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         |5|Gewidmet den unentwegten Enthusiasten aus zehn Ländern, die sich vom 8.–10. September 2006 in Cashel zum ersten 

         Féile Fidelma: Sister Fidelma’s World at Cashel 

         zusammenfanden, und den Organisatoren und Bürgern von Cashel, voller Dank für die erbrachten Leistungen.
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         |7|AD 669: Iar mbeith cúicc bliadhna ós Érinn h-i righe do Sechnussach mac Blaithmaic, do-cear la Dubh Duin, flaith Ceneoil Coibre.
                  As for Sechnussach do-athadh an teistimen-si: 

         
            
            Ba srianach, ba h-eachlascach

            
             In teach h-i mbidh Sechnussach 

            
            Ba h-imdha fuigheall for slaitt 

            
            h-istaigh i mbidh mac Blathmaic 

            
             

            
            Annála Rioghachta Éireann 

            
         

         A. D. 669: Nachdem Sechnussach, Sohn des Blathmac, fünf Jahre lang über Irland geherrscht hatte, wurde er von Dubh Duin, Stammesfürst
               der Cinél Cairpre, ermordet. Es war Sechnussach, dem dieses ruhmreiche Zeugnis galt:

         
            
            Voller Zaumzeug und Reitpeitschen 

            
            war das Haus, in dem wohnte Sechnussach.

            
            An Ehrenpreisen gab es die Fülle

            
            in dem Haus, in dem wohnte der Sohn des Blathmac.

            
             

            
            Annalen der Könige von Irland 
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            |9|HAUPTPERSONEN
            

         

         Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts

         Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, ein angelsächsischer Mönch aus dem Lande des Südvolks, ihr Ehemann

         
            

            
               IN RATH NA DRÍNNE

            

            Ferloga, Gastwirt

            Lassar, seine Frau

         

         
            

            
               IN CASHEL

            

            Colgú, König von Muman und Bruder Fidelmas 

            Bruder Conchobhar, Apotheker und Arzt 

            Caol, Befehlshaber der Nasc Niadh, der Leibwache des Königs von Muman 

            Gormán, einer der Leibwächter

         

         
            

            
               IN TARA

            

            Cenn Faelad, der neue Hochkönig

            Barrán, Oberster Brehon 

            Sedna, Stellvertreter des Obersten Brehon 

            |10|Abt Colmán, geistlicher Ratgeber und rechtaire oder Oberkämmerer des Hochkönigs

            Bruder Rogallach, bollscari oder Kammerherr des Hochkönigs 

            Gormflaith, Witwe des Hochkönigs Sechnussach 

            Muirgel, älteste Tochter von Sechnussach und Gormflaith 

             

            Irél, Befehlshaber der Fianna, der Leibgarde des Hochkönigs

            Erc der Sommersprossige, Krieger der Fianna

            Cuan, ein Krieger der Fianna 

            Lugna, ein Krieger der Fianna

             

            Mer, eine alte, verwirrte Frau

            Iceadh, Heilkundiger, Leibarzt des Hochkönigs

             

            Brónach, Obermagd 

            Báine, eine Magd

            Cnucha, eine Magd

            Torpach, ein Koch 

            Maoláin, sein Gehilfe

            Diurnín, ein Diener

             

            Assíd, ein Sklave

            Verbas von Peqini, Sklavenhalter und Kaufherr

             

            Bischof Luachan, Bischof von Delbna Mór

            Bruder Céin, sein Verwalter

            Bruder Diomasach, ein Schreiber 

            Bruder Manchán, ein Mönch von Baile Fobhair 

            Ardgal, Stammesfürst der Cinél Cairpre 

            Beorhtric, ein angelsächsischer Krieger

             

            Dubh Duin, Stammesfürst, Attentäter
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            |11|HISTORISCHE ANMERKUNG
            

         

         Die Vorfälle, um die es in dieser Geschichte geht, begaben sich zu Beginn des Winters A. D. 669 und somit ein Jahr nach den
               Geschehnissen, die im Roman Ein Gebet für die Verdammten geschildert wurden. Bei dem Datum der Ermordung Sechnussachs habe ich mich an die Annála Tighernach und Annála Rioghachta Éireann gehalten, wenngleich mir bewusst ist, dass andere Annalen wie die Annála Ulaidh und Chronicum Scotorum das Vorkommnis um zwei Jahre später, nämlich auf den Winteranfang A. D. 671 verlegen. Einige Gelehrte bevorzugen das erstgenannte
               Datum, andere neigen zum zweiten.

         In der Handschrift Ban Shenchus (Geschichte der Frauen), die Gilla Mo Dutu Ua Casaide auf Daimh Inis (heute Devenish, Grafschaft Fermanagh) im Jahre 1147
               zusammenstellte, wird an verschiedenen Stellen sowohl A. D. 669 als auch A. D. 670 als Datum für den Mord an dem Hochkönig
               genannt. Ban Shenchus erwähnt die drei Töchter Sechnussachs und weiß zu berichten, dass die jüngste, Bé Bhail, siebzig Jahre nach dem Vorfall starb,
               woraus man ableiten kann, dass sie damals noch sehr jung gewesen sein muss.

         Alle Chronisten stimmen darin überein, dass der Hochkönig Sechnussach vom Stammesfürsten der Cinél Cairpre ermordet wurde;
               das Gebiet seines Clans lag im Norden der heutigen Grafschaft Sligo und im Nordosten der Grafschaft |12|Leitrim. In den Annála Tighernach ist außerdem nachzulesen, dass Sechnussach die Kehle durchtrennt wurde (jugulatio). Demzufolge lautet die zentrale Frage in
               unserem Mordfall nicht »Wer war der Täter?«, sondern vielmehr »Warum tat er’s?«

         Bei den meisten Ortsnamen war ich wie in den vorhergehenden Bänden dieser Romanfolge bestrebt, anachronistische Bezeichnungen
               zu vermeiden. Deshalb schreibe ich zum Beispiel Muman anstelle von Munster – die Silbe ster oder stadr ist ein von den Wikingern gebrauchtes Suffix (stadr heißt »Ort«). In zwei Fällen habe ich die Regel durchbrochen und mich für die anglisierten Formen entschieden, damit der Leser
               die geografischen Bezeichnungen leichter einordnen kann. Ich benutze die anglisierten Formen Tara und Cashel, verzichte also
               auf die ursprüngliche Schreibung Caiseal Mumhan. Tara ist weltweit als der Sitz der Hochkönige von Irland bekannt. Der Name ist die anglisierte Form des Genitivs Teamhrach von Téa. Sie war die Frau von Eremon, dem Sohn des Mile Easpain oder Milesius, der die Gälen nach Irland führte. Über Bedeutung
               und Ursprung des Ortsnamens besteht auch heute noch keine endgültige Klarheit.
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            |13|PROLOG
            

         

         Für Erc den Sommersprossigen, Wachtposten am Tor von Ráth na Ríogh, der königlichen Burg mit dem herrschaftlichen Palast von
               Tara, erwies sich der Mann, den er in der Dunkelheit aufgefordert hatte, sich zu erkennen zu geben, nicht als Fremder. Er
               kannte ihn, und arglos gewährte er ihm Zutritt, ließ ihn sich frei und ohne Begleitung in dem Herrschersitz der Hochkönige
               von Éireann bewegen. Erc war, wenn es darauf ankam, ein unerschütterlicher Krieger, aber an Vorstellungskraft mangelte es
               ihm. Es wäre ihm gar nicht eingekommen, einer Person, die bei den Palasthütern allseits bekannt war und in früher Morgenstunde
               um Einlass in den Königsbereich bat, nach seinem Begehr zu fragen. Dass er den Mann, der im Fackelschein am Haupttor stand,
               kannte, genügte Erc. Ohne Zögern und eine Frage nach dem Woher und Wohin zu stellen, ließ er ihn ein. Wusste er doch, dass
               der vor ihm stehende Stammesfürst oft genug am Tage vom Hochkönig empfangen worden war. Zumindest würde er das bei der Befragung
               dem Brehon so erklären, aber bis es dazu kommen sollte, war es bereits zu spät.

         Zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass es auch sonst guten Grund gab anzunehmen, alles sei bestens geschützt. Jedermann
               wusste, dass man unmöglich in den riesigen Bezirk, in dem die Gebäude von Tara standen, eindringen |14|konnte. Er war zu gewaltig und bestens gesichert, sowohl was die Zahl der Wachtposten anging als auch von der massiven Bauweise
               her. Eine ernsthafte Bedrohung verbot sich von selbst. Die Hügelkuppen, auf denen sich die königliche Festung erhob, war über
               die Jahrhunderte hinweg mit Gebäuden mannigfacher Art bebaut worden, und unter ihnen erstreckte sich ein üppiges Tal mit einem
               mächtigen Fluss, der den Namen der alten Göttin Bóinn trug. Es hieß, die Festung war nach Téa, der Frau von Eremon benannt
               worden, der zusammen mit seinem Bruder Eber den Stamm der Gälen in dieses Land geführt und sie zu Vorzeiten hier angesiedelt
               hatte. Erc den Sommersprossigen interessierten die alten Legenden nicht. Ihm war einzig und allein wichtig, dass kein Feind
               in die Ringfestung einzudringen vermochte, und so paarte sich Unbekümmertheit mit seiner mangelnden Vorstellungskraft.

         Der Kern der Burganlage ging auf den viel gerühmten Hochkönig Cormac Mac Art zurück. Er hatte vor drei Jahrhunderten den Bau
               des großen rechteckigen Hauses angeordnet, das bis heute den Namen Tech Cormaic, Haus des Cormac, trug und das auch jetzt noch den Hochkönigen als Wohnsitz diente. Ihm gegenüber, mehr nach Osten, lag der
               Forradh, der königliche Sitz, von dem aus die Hochkönige die Geschicke der fünf Königreiche lenkten. Selbst der riesige Tech Miodhchuarta, der Festsaal, ging auf Cormac zurück. Auch die Befestigungsanlagen zum Schutz des inneren Burghofs hatte er bauen lassen.
               Hohe Mauern und Gräben, gewaltige ovale Erdwälle sicherten die ganze Anlage, und an jedem der Eingangstore standen Wachtposten.

         Tara war unbezwingbar. Kein Wunder, dass Erc der Sommersprossige unbesorgt war, als der Adlige, den er kannte, in der noch
               nachtdunklen Frühe am Tor erschien, das er bewachte. Er hatte ihn nicht weiter befragt. Es hatte ihm genügt, |15|dass er im Fackelschein die Gesichtszüge des Mannes gesehen und erkannt hatte. Er hob lediglich seinen Speer zum Gruß, ging
               die Holztreppe hinunter zum immdorus, der kleinen Pforte in dem verriegelten großen Eingangstor zur Burg, löste das Schloss, öffnete die Tür und bedeutete dem
               Mann einzutreten. Der tat wie geheißen und nickte Erc freundlich lächelnd zu.

         Sobald er das Tor und dann die Brücke, die über den Graben führte, der so tief war, dass drei Männer übereinander darin hätten
               stehen können, hinter sich gelassen hatte, wirkte er gehetzt. Mit gesenktem Kopf, hochgezogenen Schultern und weit ausholenden
               Schritten eilte er dahin, wobei er sich im Halbdunkel abseits der Wege hielt. Die große Festhalle, die düster in die Höhe
               ragte, ließ er zu seiner Rechten liegen, ebenso zu seiner Linken ein aus Steinquadern errichtetes Bauwerk, in dem die Hochkönige
               ihre Versammlungen abhielten. Gleich dahinter ging er nach links und hastete zum Bestattungshügel, den es schon immer dort
               gegeben hatte, lange bevor die Gälen in das Land kamen. Er ließ den Forradh hinter sich und stand vor dem großen Gebäude des Tech Cormaic, der Wohnstatt des Hochkönigs.

         Im Schutz einiger Bäume und Sträucher, die dem Gebäude etwas Anheimelndes verleihen sollten, blieb er stehen. Zwei Fackeln,
               die auf beiden Seiten der dunklen Eichentüren in eisernen Haltern steckten, gaben ein fahles Licht, und unzählige Schatten
               tanzten gespenstisch um das Portal.

         Plötzlich bewegte sich etwas, und er trat tiefer in den Schatten zurück, während seine Hand unwillkürlich den Schwertgriff
               fasste. Er kniff die Augen zusammen, als würde ihm das helfen, in der Dunkelheit besser zu sehen.

         Mit gezogenem Schwert, dessen Klinge lässig an der Schulter ruhte, tauchte an der Ecke des Gebäudes ein Krieger auf, |16|kam gemächlich näher und blieb vor den Türen aus Eichenholz stehen. Kurz darauf gesellte sich ein zweiter Krieger zu ihm.

         Der eine fing an, leise etwas zu sagen; in der lautlosen Stille hatte der Fremde keine Mühe, seine Worte zu verstehen.

         »Schrecklich, wie langsam die Zeit vergeht, findest du nicht auch, Cuan?«

         »Verdammt langsam«, pflichtete ihm der andere bei. »Wie lange ist es noch bis zum Morgen, Lugna?« 

         Der schaute zum Himmel. Viele Wolken gab es nicht, aber die wenigen, die der Wind vor sich her trieb, verdeckten den blassen
               Dreiviertelmond. Mit raschem Blick begutachtete Lugna die Position der Sterne.

         »Das dauert noch ’ne Weile.«

         »Ob ein herzhafter Schluck gegen die Morgenfrische hilft? Ich weiß, wo in der Küche ein Krug steht.«

         Sein Kumpan zauderte. »Wir dürfen die Türen nicht unbewacht lassen. Was, wenn Irél kommt und die Wache überprüft?«

         Cuan gluckste vor Vergnügen. »Unser lieber Vorgesetzter hat sich in seine Kammer zurückgezogen. Vor der Wachablösung in der
               Früh lässt der sich nicht blicken. Los, komm, ein Schlückchen corma vertreibt die Nachtkühle.«

         Lugna rang mit sich, gab aber schließlich nach. »Na gut. Geh voran.«

         Die beiden Wachhabenden trollten sich, stapften am Haus des Hochkönigs vorbei und verschwanden in der Dunkelheit, wo sie der
               ircha, der Küche, zustrebten. Die lag im hinteren Ende des Gebäudes und hatte einen separaten Zugang.

         Der im Dunklen wartende Fremde grinste vergnügt vor sich hin, hielt vorsichtig Umschau, vergewisserte sich, dass niemand anders
               in der Nähe war und schritt rasch hinüber zu |17|den schweren Türen. Seine Hand gehorchte ohne Zittern, als er den eisernen Türgriff drehte. Ein Türflügel öffnete sich wie
               von selbst. Er schlüpfte in das große Gebäude. Die beiden Wachtposten wusste er in der Küche, und dass es im königlichen Haus
               keine weiteren Wächter gab, war ihm wohlbekannt. Seine Anspannung ließ nach, und leise schloss er die Tür hinter sich. Über
               die mit rotem Eibenholz verkleideten Wände huschten die Schatten von blakenden Öllampen. So weit, so gut, dachte er zufrieden.

         Wenn er richtig informiert war, schlief der Hochkönig in dieser Nacht allein. Der Eindringling grinste niederträchtig. Ihm
               war bekannt, dass die Gattin des Hochkönigs zur Zeit nicht in Tara weilte. Sie hatte sich in Begleitung ihrer Töchter auf
               den Weg nach Cluan Ioraird zur Abtei des heiligen Finnian gemacht, um für den Seelenfrieden ihrer Mutter zu beten. Die Mutter
               war vor kurzem an der Gelben Pest gestorben. Ohnehin wusste der Fremde, dass der Hochkönig seit längerem nicht mehr mit seiner
               Gattin, Lady Gormflaith, schlief. Falls der Hochkönig nicht gerade eine andere Frau eingeladen hatte, das Bett mit ihm zu
               teilen, würde er ihn also allein in seinem Gemach vorfinden.

         Der Mann kannte den Weg zum Schlafgemach des Hochkönigs bestens. In aller Bedächtigkeit stieg er die breiten Holzstufen der
               Treppenflucht nach oben, gelangte in den oberen menschenleeren Flur und blieb stehen. Er wendete den Kopf in eine bestimmte
               Richtung und lauschte. Alles war ruhig. Jetzt konnte er nur hoffen, dass auch die anderen ihre Rolle gespielt hatten. Es vergingen
               einige Augenblicke, dann hörte er, wie sich zu seiner Rechten leise eine Tür öffnete. Sicherheitshalber drückte er sich an
               die getäfelte Wand, als er einen Schatten wahrnahm. Es war eine Frauengestalt. Sie hatte er erwartet.

         |18|Sie tauschten keinen Gruß miteinander. Die Frau streckte ihm nur eine Hand entgegen, und im nächsten Moment hielt er in der
               seinen einen sich kalt anfühlenden Schlüssel, einen eochuir aus Bronze.

         »Das Schloss ist gut geölt«, flüsterte die Frau. »Ich habe mich selbst drum gekümmert.«

         »Ist er allein?«

         Sie zögerte kurz. Dann: »Ich bin ziemlich sicher«, kam die leise Antwort. »Die Alte hat die Stufen, die zur Hintertür führen,
               nicht aus dem Auge gelassen. Seit er sich zur Nachtruhe zurückgezogen hat, hat sie niemand hinaufgehen sehen.«

         »Gut. Geh wieder in deine Kammer. Ich ruf dich, wenn ich die Sache erledigt habe. Du weißt, worauf du zu achten hast?«

         »Selbstverständlich.« Ihre Stimme klang spöttisch. »Habe ich nicht mein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet? Bist du bereit?«

         »Ich kenne meine Rolle ebenso gut wie du deine. Noch vor Tagesanbruch müssen wir von hier verschwunden sein.«

         »Die Alte kennt den Weg. Sie wird uns führen. Man darf uns nicht erwischen. Du weißt, was getan werden muss, wenn etwas schief
               geht?«

         »Ja«, erwiderte er verbissen.

         Ohne weitere Worte verschwand sie dorthin, woher sie gekommen war.

         Er ging auf die dunkle Eichentür am Ende des Ganges zu. Ganz vorsichtig und leise steckte er den Schlüssel ins Schlüsselloch
               und drehte ihn langsam. Das Schloss war tatsächlich bestens geölt, es gab nicht das geringste Geräusch. Den Türgriff drehen,
               ein leichter Stups, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte er Erleichterung. Er horchte
               erneut. Von weiter hinten im Dunklen war nichts zu hören. Er stieß die Tür ganz auf, schlich auf leisen |19|Sohlen hinein in die Finsternis und zog die Tür hinter sich sacht zu. Ohne recht zu überlegen, ließ er den Schlüssel in den
               Beutel gleiten, den er am Gürtel trug. Mit dem Rücken an die Tür gelehnt blieb er einen Moment stehen und wartete, bis sich
               seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

         Als er einzelne Umrisse erkennen konnte, merkte er, dass das bleiche Mondlicht den Raum schwach erhellte. Offensichtlich waren
               die Wolken weitergezogen und gaben den fahlen Schimmer frei, der ins Zimmer drang und auch das Bett erkennen ließ, auf dem
               eine Gestalt ruhte.

         Der Hochkönig lag auf dem Rücken und schien zu schlafen. Voller Genugtuung nahm es der Fremde zur Kenntnis. Mit einer raschen
               Bewegung zog er den Dolch, die Schneide scharf wie ein Rasiermesser, und sprang geschmeidig an die Bettstatt. Ohne lange zu
               überlegen, drückte er die Klinge auf die Kehle seines Opfers. Aus der durchtrennten Vene spritzte etwas Blut, während er wie
               ein Metzger, der ein Lamm schlachtet, die Kehle durchschnitt. Alles ging so schnell, dass es im Gesicht des Dahingestreckten
               nicht einmal zuckte. Der Mörder war überzeugt, dass der Schlafende gar nicht gemerkt hatte, was geschah.

         Er trat einen Schritt zurück, und ein befriedigtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Das Mordwerkzeug hielt er immer noch
               in der rechten Hand.

         Er war gerade im Begriff, sich vom Tatort abzuwenden, als ein gellender Entsetzensschrei durch das Zimmer hallte. Er riss
               den Kopf zurück. Am anderen Ende des Raumes war eine Tür aufgegangen, und in ihrem Rahmen stand ein junges Mädchen. Sie war
               nackt und hielt in einer Pose des Schocks und Schreckens die Hände an die Wangen gepresst. Ein weiteres Mal schrie sie auf,
               wandte sich eilends um und schlug die Tür hinter sich zu.

         |20|Der Täter stand wie versteinert und unentschlossen da. Man hatte ihn auf frischer Tat ertappt. Was sollte er tun? Ihr nachjagen
               oder durch die Tür, durch die er gekommen war, entrinnen? Die Schreie hatten die Dienerschaft und die Wachtposten aufgeschreckt.
               An Flucht war nicht zu denken. Ihm blieb nichts anderes übrig – sich ergeben kam nicht in Frage. Er empfand so etwas wie Bedauern,
               aber ein Wille, der über dem seinen stand, zwang ihn zu gehorchen. Er hob die Hand mit dem Dolch.

         Wenige Augenblicke später flog die Tür auf, und Lugna, einer der Krieger von der Leibgarde des Königs, stürzte mit gezogenem
               Schwert herein. Gleich hinter ihm folgte Cuan mit einer Laterne.

         Sie kamen zu spät.

         Am Bett des Hochkönigs lag zusammengesackt der Mörder, aus seiner Brust sickerte Blut. Noch lebte er, aber seine Augen waren
               am Erlöschen. Lugna beugte sich über ihn, hätte ihm am liebsten den Rest gegeben, bezähmte sich jedoch.

         »Warum?« herrschte er ihn an.

         Ausdruckslos starrte der Sterbende ins Leere. Dann flackerte es noch einmal kurz in seinen dunklen Augen auf, und er bewegte
               die blassen Lippen. Er hauchte ein Wort, und Lugna bückte sich dicht zu ihm herunter, um etwas zu verstehen. Aber der Mann
               gab nur noch einen letzten Seufzer von sich, rutschte zur Seite und hinterließ auf dem Fußboden eine Blutspur.

         Angewidert stand Lugna auf. Er nahm Cuan die Laterne ab und richtete sie über den Leichnam des Mörders hinweg auf die im Bett
               liegende Gestalt, nur um sich zu vergewissern, dass auch ihr nicht mehr zu helfen war.

         Neugierig betrachtete Cuan den tot Hingestreckten am Boden. »Was hat er gesagt?«, wollte er wissen.

         |21|Lugna zuckte mit den Schultern. »Irgendwas mit Schuld. Vielleicht wollte er damit ausdrücken, dass er die Schuld an dem Mord
               trägt.«

         Der andere lachte kurz auf.

         »Das bedurfte keiner Erklärung.«

         Das Rufen und der Lärm von hin und her laufenden Menschen draußen nahmen kein Ende, und manche drängten ins Zimmer. Lugna
               ging zur Tür und schob sie hinaus. Derweil bemerkte Cuan auf der Erde neben dem toten Missetäter ein kleines Armband, ein
               Kettchen, an dem Silbermünzen hingen. Es sah wertvoll aus. Er hob es auf und wollte sich Lugna zuwenden, der aber hatte von
               alledem nichts mitbekommen, weil er damit beschäftigt war, den Neugierigen den Zugang zu versperren. Ein oder zwei hielten
               Öllampen in den Händen. Irgendjemand rief nach dem Arzt des Hochkönigs. Cuan ließ das Schmuckstück in seiner Hand verschwinden.

         »Für den Arzt ist es zu spät. Der Hochkönig ist tot«, teilte Lugna den sich an der Tür Drängenden mit und steckte sein Schwert
               wieder in die Scheide. »Der Mörder ist ebenfalls tot, wenn auch nicht durch meine Hand.«

         Dann erschien Irél, der Befehlshaber der Fianna, des Hochkönigs Leibwache, und bahnte sich einen Weg durch die aufgebrachte
               Dienerschaft.

         Lugna nahm Haltung an, als sein Vorgesetzter mit deutlichem Entsetzen die Situation erfasste. Sein Blick fiel auf den Leichnam
               des Mörders, der neben dem Bett auf dem Boden lag. »Das ist ja Dubh Duin, der Stammesfürst der Cinél Cairpre!«, rief er.

         Lugna hatte den Mann nicht erkannt, aber jetzt wandte er sich neugierig um und ließ den Schein der Laterne über die Züge des
               Toten gleiten. Fassungslos stieß er einen leisen Pfiff aus – der Befehlshaber hatte recht.

         |22|»Er gehörte doch aber zu den Uí Néill, zur gleichen Familie wie der Hochkönig«, sagte er betroffen zu Irél. »Kann es sich
               um eine Blutfehde gehandelt haben? Oder steht ein Aufstand bevor?«

         Der Befehlshaber der Fianna hielt sich mit einer Äußerung zurück, aber seine Gedanken gingen in die gleiche Richtung.

         »Wir müssen Abt Colmán, den Oberkämmerer, holen lassen, und auch Cenn Faelad, den Bruder des Hochkönigs. Er ist der gesetzmäßige
               Erbe und wird ihm als König auf den Thron folgen. Man muss ihn benachrichtigen. Inzwischen werde ich der Fianna Befehl erteilen,
               in Bereitschaft zu stehen, bis wir hinter den Sinn des Ganzen gekommen sind.«

         Noch einmal warf Lugna einen Blick auf die reglos im Bett liegende Gestalt.

         Sechnussach, Sohn von Blathmac, dem Sohn von Sil nÁedo Sláine, direkter Nachkomme des unsterblichen Niall von den Neun Geiseln,
               Hochkönig der fünf Königreiche von Éireann, war tot. Wenn es wirklich eine Blutfehde war, würde über kurz oder lang in den
               fünf Königreichen ein Bürgerkrieg ausbrechen.
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            |23|KAPITEL 1
            

         

         Als Broterwerb hatte Ferloga sein Leben lang ein Gasthaus betrieben, und er brüstete sich damit, Gäste jeglicher Art empfangen
               zu haben – reiche und arme, hochmütige und bescheidene. Könige und Stammesfürsten hatten bei ihm genächtigt, Mönche und Geistliche
               aller Couleur, wohlhabende Kaufleute, umherziehende Schauspieler, Bauern auf dem Weg zum Markt und selbst Bettler, die verzweifelt
               um Unterschlupf gebeten hatten. Er bildete sich etwas darauf ein, dass nie ein Gast versucht hatte, ihn zu prellen, denn angeblich
               konnte er bei fast allen auf den ersten Blick sagen, welches Gewerbe sie betrieben und ob sie vertrauenswürdig waren oder
               nicht. Jetzt aber saß der alte Gastwirt da und unterhielt sich mit seiner Frau, die den Frühstückstisch abräumte, und gestand
               freimütig, nicht zu wissen, woran er war. Der letzte Gast, der zu nächtlicher Stunde angeklopft hatte, war ihm ein Rätsel.

         Bei dem Fremden, der Herberge begehrte, handelte es sich um einen großen, hageren Mann, dünn wie ein Skelett, mit pergamentähnlicher
               Haut, die straff die Knochen umspannte. Alt war er auf alle Fälle, aber ob sechzig oder achtzig, ließ sich schwer ausmachen.
               Er hatte einen merkwürdigen Blick, denn den linken Augapfel verschleierte ein trüber Film, offensichtlich Folge des grauen
               Stars. Das dichte, weiße Haar stand nach allen Seiten ungebändigt ab, die krausen Locken reichten bis |24|zu den Schultern. Der Hals mit dem auffallend hervorstehenden Adamsapfel erinnerte den Betrachter an die faltige Haut eines
               gerupften Huhns. Bekleidet war er mit einem Wollumhang, dessen dunkles Grau vermutlich ehemals weiß gewesen war und der bis
               zu den Knöcheln reichte. In den langen Stab aus Holz, den er bei sich trug, waren seltsame Muster geschnitzt, und um die Schulter
               hatte er eine Ledertasche gehängt.

         Zunächst hatte Ferloga gedacht, er wäre ein wandernder frommer Bruder, sah er doch aus wie einer der umherziehenden Eremiten,
               denen man ab und an begegnete, auch war er eindeutig zu Fuß gekommen. Bald aber hatte er den Gedanken verworfen, denn als
               der Mann seinen Umhang löste, kam darunter keins der üblichen Symbole des Neuen Glaubens zum Vorschein, sondern eine fremdartige
               Kette aus Gold und Halbedelsteinen, wie sie kein frommer Mann trug.

         Die Unterhaltung war auf das Wesentliche beschränkt geblieben. Ferloga war von seinen Gästen gesprächsfreudige Geselligkeit
               gewöhnt, dieser Reisende aber hatte nur kurz und knapp ein Bett verlangt. Selbst den traditionellen Becher corma, der einen vor nächtlichem Frösteln bewahrte, hatte er abgelehnt. Und als Ferloga ihn gefragt hatte, woher er käme, hatte
               er nur geantwortet: »Von weither aus dem Norden.« Aus all dem hatte Ferloga die Schlussfolgerung gezogen, dass der Mann von
               dem langen Fußmarsch erschöpft war; es fiel tatsächlich auf, dass er etwas schwankte und die dunklen Tränensäcke leicht geschwollen
               waren. Also war der Gastwirt nicht länger auf ihn eingedrungen, hatte dem Spätankömmling über der Treppe ein kleines Zimmer
               zugewiesen und sich zurückgezogen.

         Jetzt aber in der Morgendämmerung machte er sich von Neuem Gedanken über den geheimnisvollen Gast.

         |25|Seine rundliche Frau murrte verärgert und rührte den Haferbrei um, den sie im Kessel über dem Feuer immer noch warm hielt,
               damit er nicht ansetzte.

         »Hier zu sitzen und herumzurätseln führt zu nichts. Geh lieber hoch und weck den Mann. Die Sonne ist längst aufgegangen. Keiner
               der anderen Gäste liegt noch im Bett. Alle haben gefrühstückt und sich auf den Weg gemacht. Ich bin nicht gewillt, hier den
               ganzen Tag zu stehen und mich darum zu kümmern, dass der Brei nicht anbrennt. Muss schließlich noch Beeren pflücken.«

         Mit einem Seufzer trennte sich Ferloga von seinem gemütlichen Platz am Feuer. Seine Frau Lassar hatte natürlich recht. Die
               anderen Aufgaben konnten nicht ewig warten, und dass Gäste sich morgens beim Aufstehen so viel Zeit ließen, war fürwahr ungewöhnlich.

          

         Auf einer Anhöhe der Straße, die von Cluain Meala, dem Honigfeld, fortführte, brachte Fidelma von Cashel ihr Pferd zum Stehen.
               In der Ansiedlung am Ufer des breiten Flusses Siúr, nördlich von der Burg ihres Bruders gelegen, hatte sie übernachtet. Eine
               ganze Woche lang war sie von Cashel fort gewesen und hatte die Zeit in der großen Abtei Lios Mhór weiter südlich jenseits
               des Gebirgszuges Mhaoldomhnaigh zugebracht. Die nächtliche Ruhepause hatte ihr gut getan, doch trotzdem fühlte sie sich nach
               der Woche anstrengender Arbeit erschöpft. Sie war Rechtsanwältin, eine dálaigh bei den Gerichtshöfen der fünf Königreiche von Éireann, und das im Range einer anruth, dem zweithöchsten Amtstitel im Rechtswesen des Landes. Ihr Rang gestattete ihr, nicht nur jemanden vor den Richtern zu vertreten,
               sondern, wenn ausdrücklich gewünscht, Fälle in einem eigenständigen Verfahren anzuhören und abzuurteilen, sofern die Anwesenheit
               eines ranghöheren |26|Richters nicht geboten war. Brehon Baithen, der Oberste Richter des Königreiches Muman, bat sie recht häufig, eine solche
               Rolle zu übernehmen. Aufgaben dieser Art mochte sie am wenigsten.

         In einem stickigen Gerichtssaal zu sitzen und sich die Beschwerden und Argumente derjenigen, die vor ihr erschienen waren,
               anzuhören, fand sie reichlich ermüdend. Oft war es die reinste Zeitverschwendung, weil den Klägern nicht von vornherein klargemacht
               worden war, dass ihre Forderungen jeder Rechtsgrundlage entbehrten und nur auf Kleinlichkeit oder Böswilligkeit zurückzuführen
               waren. Dennoch war sie verpflichtet, geduldig zuzuhören und zu entscheiden, ob ein ordentliches Gerichtsverfahren nötig wurde
               oder der Fall sogar vor einen höheren Richter gehörte. So nahm es nicht wunder, dass sie nach einer Woche in den Gerichtssälen
               von Lios Mhór müde und auch verärgert war. Mit Freuden hatte sie sich auf ihr Pferd geschwungen und über die Berge auf den
               Heimweg zu ihres Bruders königlicher Festung in Cashel gemacht.

         Jetzt stand sie auf der Anhöhe und drehte sich im Sattel um, wollte sehen, ob ihr Begleiter hinter ihr war. Der junge Krieger,
               der hinter ihr ritt, war Caol, Befehlshaber der Leibgarde ihres Bruders. Man hatte ihn auserkoren, ihr auf der Reise Schutz
               zu gewähren. Als er sein Pferd neben ihr anhielt, wies sie lächelnd mit ausgestrecktem Arm nach vorn.

         »Das dort ist Ráth na Drínne. Ich könnte gut und gern eine Erfrischung in Ferlogas Wirtshaus vertragen, ehe wir unseren Weg
               nach Cashel fortsetzen.«

         Caol neigte kurz den Kopf, verriet jedoch keinerlei Regung.

         »Ganz nach deinem Belieben, Lady.« Jedermann, der Fidelma als Schwester von Colgú, König von Muman, kannte, benutzte die höfliche
               Form der Anrede und nicht die für sie ebenfalls |27|gültige geistliche. »Wir sind ohne zu frühstücken von Cluain Meala aufgebrochen«, fügte er hinzu, »und auch ich hätte nichts
               dagegen, etwas in den Magen zu bekommen.«

         Fast klang es ein wenig vorwurfsvoll, denn er spielte auf Fidelmas Hast an, noch vor Tagesanbruch loszureiten. Wiederum wusste
               er nur allzu gut, warum es Fidelma so eilig hatte, nach Cashel zurückzukehren. Eine Woche lang war sie von ihrem kleinen Sohn
               Alchú getrennt gewesen, und für ihre Besorgnis als Mutter hatte Coal volles Verständnis. Dass sie dieses Mal zusätzlich besorgt
               war, hatte seinen guten Grund: Ihr Mann Eadulf, der Angelsachse, hatte Cashel schon eine Woche zuvor verlassen und war im
               Auftrag von Ségdae, dem Abt von Imleach und Hauptbischof von Muman, zur Abtei Ros Ailithir geritten. Wie lange er für seine
               Mission brauchen würde, in der es um wichtige geistliche Fragen ging, stand in den Sternen. Es konnte Wochen dauern. Angesichts
               dieser Umstände hatte Caol über Fidelmas auffallende Ungeduld und ihren raschen Stimmungswechsel in den letzten Tagen hinweggesehen.

         Ihr Mienenspiel verriet, dass sie seine Gedanken las. »Ich weiß, ich weiß. Hätte es mich heute früh nicht so zum Aufbruch
               getrieben, hätten wir frühstücken und etwas Warmes zu uns nehmen können und wären besser gegen die Kälte unterwegs gewappnet
               gewesen«, gestand sie ein. »Aber in Ferlogas Gasthaus dort unten können wir das Versäumte nachholen.«

         Sie spornte ihr Pferd an und strebte der Erhebung von Ráth na Drinne entgegen. Wenig später ritten sie auf den Hof vor der
               Wirtschaft und lösten unter den Hühnern und Gänsen ein heftiges Gegacker und Geschnatter aus. Sie waren noch nicht abgesessen,
               als die Tür zum Gasthaus aufgerissen wurde und Ferloga herausgestürzt kam. Fidelma fiel sofort auf, wie blass und aufgeregt
               er war.

         »Was ist los mit dir?«, begrüßte sie ihn mitfühlend.

         |28|Sein Gesicht hellte sich auf, als er sie erkannte. »Lady, Gott sei gedankt, dass er dich geschickt hat.«

         Fragend zog sie eine Augenbraue hoch, stieg ab und stand dem alten Wirt gegenüber.

         »Du bist völlig außer dir, Ferloga. Was ist geschehen?«

         »Einer meiner Gäste, Lady. Es war schon spät, und er war noch nicht aufgestanden. Da bin ich hinaufgegangen und wollte ihn
               wecken. Ich habe ihn gerade gefunden … im Bett … tot.«

         Inzwischen war auch Caol abgestiegen und nahm Fidelma die Zügel ab. »Tot?« Sein Interesse war geweckt. »Ermordet?«

         Ferlogas Augen weiteten sich vor Schreck. »Ermordet? An so was hätte ich nie gedacht.«

         »Bring die Pferde in den Stall, Caol«, wies ihn Fidelma an und wandte sich dem verwirrten Gastwirt zu. »Komm, wir schauen
               uns mal die Leiche an. Wer ist überhaupt dieser Gast?«

         Er ging vor ihr her und zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, Lady. Er ist erst spät in der Nacht angekommen und
               hat nichts von sich erzählt. Ein älterer Mann, mehr kann ich nicht sagen.«

         Gemeinsam betraten sie das Gasthaus. Ferlogas Frau Lassar ließ sich verängstigt blicken.

         »Gut, dass du hier bist, Lady. Wenn die Verwandtschaft von dem Mann hier auftaucht und behauptet, wir seien mit schuld an
               seinem Tod, weil wir unsere Pflichten dem Gast gegenüber vernachlässigt hätten, das könnte für uns schlecht ausgehen.«

         Fidelma war sich wohl bewusst, weshalb die beiden Alten sich so erregten. Die Gesetzgebung für Gastwirte, wie sie im Bretha
               Nemed Toisech niedergeschrieben war, legte die Verantwortlichkeiten präzise fest. Einem jeden Gast gebührte Rechtsschutz;
               wurde er während seines Aufenthaltes verletzt oder getötet, war er ein Opfer des als diguin bezeichneten |29|Vergehens geworden, der Verletzung eben dieses Rechtsschutzes. Verantwortlich für die Gewährleistung des Schutzes war der
               Gastwirt, ganz gleich, ob es sich um eine öffentliche Herberge oder um ein privates Gasthaus handelte. Wenn er also wegen
               Mordes zur Rechenschaft gezogen wurde, konnte Ferloga sein Gasthaus verlieren und mit einer schweren Geldstrafe bedacht werden.

         Fidelma lächelte der alten Frau aufmunternd zu. »Wo ist die

         Leiche?«, fragte sie Ferloga.

         Er drehte sich zu den Stufen um, die ins obere Stockwerk führten. »Hier lang«, sagte er.

         Der Leichnam lag rücklings auf dem Bett. Ferloga hatte bereits die Fensterläden geöffnet, um Licht hineinzulassen. Fidelma
               wünschte, Eadulf wäre bei ihr; seine medizinischen Kenntnisse wären jetzt hilfreich gewesen. Sie beugte sich über den Toten
               und betrachtete den leblosen Körper etwas eingehender. Zwei Dinge fielen ihr sofort auf. Die Gesichtsmuskeln waren zu einer
               Grimasse verkrampft, als wären sie mitten in einer Schmerzempfindung erstarrt. Wirklich kalt war das Fleisch noch nicht, also
               konnte der Tod erst kurz vor der Morgendämmerung eingetreten sein. Zum zweiten zeigten die Lippen eine bläuliche Färbung,
               und zwar sehr auffällig. Sie überwand sich, schlug die Bettdecke zurück und vergewisserte sich, dass der Körper keine Spuren
               von physischer Gewalteinwirkung zeigte. Dann bedeckte sie den Leichnam wieder, stand auf und wollte sich dem verängstigten
               Ferloga zuwenden, als Caol die Treppe heraufgestürzt kam und einen ersten Blick auf den Toten warf.

         »Kann ich behilflich sein, Lady?«, fragte er.

         Sie schüttelte den Kopf. »Schau ihn dir genauer an; ich möchte wissen, ob du der gleichen Meinung bist wie ich. Nach meinem
               Dafürhalten ist er einem Krampfanfall erlegen.«

         |30|Sie benutzte das Wort taem, um deutlich zu machen, was sie meinte.

         Caol sah hin und nickte. »Blaue und verzerrte Lippen und Muskelverkrampfung. So was hab’ ich schon früher gesehen, Lady, auf
               dem Schlachtfeld. Zweimal ist mir das vorgekommen: Männer haben sich in eine maßlose Kampfeswut gesteigert, sich plötzlich
               an die Brust gegriffen, die Gesichtszüge verzerrten sich, und dann hatten sie einen Herzanfall. Viele starben daran.«

         »Dagegen scheint niemand gefeit zu sein, ob alt oder jung«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Ich habe auch gehört, dass manche
               den Anfall überleben, und die haben es als einen fürchterlichen und lähmenden Schmerz in der Brust beschrieben. Nein, sei
               unbesorgt, Ferloga, dich kann man nicht für seinen Tod verantwortlich machen.«

         Von der Tür kam ein Seufzer der Erleichterung. Lassar, Ferlogas Frau, war Caol nach oben gefolgt. Bei Fidelmas Worten war
               ihr ein Stein vom Herzen gefallen.

         »Ich gehe runter und sorge für eine kleine Erfrischung, Lady«, meinte sie nun.

         »Vielleicht hast du auch frisches Brot und Honig, das würde mich vollends beglücken«, rief ihr Caol nach.

         Fidelma warf einen erneuten Blick auf den Leichnam. »Wer war er?«

         »Ich hatte kaum Gelegenheit, das herauszufinden«, erwiderte Ferloga achselzuckend. »Er erreichte den Gasthof nach Einbruch
               der Dunkelheit, sagte bloß, er käme aus dem Norden, was mich nicht weiter überraschte, denn sein Tonfall verriet, dass er
               im Nordland aufgewachsen war. Auf Fragen antwortete er nicht, stellte selbst nur eine Frage, aß nichts, trank nichts und wollte
               nur die Bettstatt gezeigt haben.«

         |31|Aufhorchend sah Fidelma den Gastwirt an. »Stellte selbst nur eine Frage? Nämlich welche?«

         »Er erkundigte sich, welchen Weg er heute früh nehmen müsste, um nach Cnánmchailli zu kommen.«

         Gedankenvoll wiegte Fidelma den Kopf. »Der Platz an der Ara-Quelle? Da gibt es doch aber nichts weiter, nur eine alte Steinsäule.«

         »Das hab’ ich ihm auch gesagt. Er wollte trotzdem den Weg wissen, und ich hab ihm den beschrieben.«

         »Hast du dir irgendeine Meinung über den Mann bilden können? Du bist dafür bekannt, nach kürzester Zeit über deine Gäste Bescheid
               zu wissen.«

         Er grinste ironisch. »Erst heute früh hab ich zu Lassar gesagt, dass ich am Ende meiner Weisheit bin. Zuerst dachte ich ja,
               er wäre irgendein frommer Bruder, bis ich dann seine Kleidung und seinen Schmuck etwas näher in Augenschein genommen hatte.
               Trotzdem, er bleibt mir ein Rätsel.«

         »Und er ist zu Fuß hierher gekommen?«, fragte Caol. Überrascht sah Fidelma zu ihm hinüber. Wie konnte er das wissen? Erklärend
               fügte er hinzu: »Als ich vorhin unsere Pferde in den Stall brachte, habe ich kein anderes Pferd gesehen, das einem Gast hätte
               gehören können.«

         Ferloga nickte bestätigend. »Er kam zu Fuß hier an; er hat sich unterwegs nur auf seinen merkwürdigen Stab stützen können.«

         Fidelma ging zu dem kunstvoll geschnitzten Stab, der in einer Ecke des Raumes lehnte. Sie nahm ihn zur Hand und drehte und
               wendete den Stab aus dunkler Eiche, dessen Knauf mit Bronze beschlagen war. Das Metall überzog die mit winzigen Buckeln versehene
               Stockzwinge und auch den kunstvoll gearbeiteten Griff. Das oberste Ende war ganz aus Bronze gestaltet und hatte die Form eines
               Kopfes. Dargestellt war ein Mann |32|mit Halsreif, langem Wallebart und Augen aus rot glitzernden Halbedelsteinen. Ein halbmondförmiger Kopfschmuck, der mit kleinen
               im Dreifußstil angeordneten Sonnensymbolen besetzt war, reichte von einem Ohr zum anderen.

         »Eine wunderschöne Arbeit«, murmelte Caol, der ihr über die Schulter blickte.

         »Stammt aus alten Zeiten«, ergänzte Ferloga.

         »Aus sehr alten Zeiten«, bestätigte Fidelma. »Irgendwo habe ich solche Symbole schon mal gesehen, ich kann mich nur nicht
               erinnern, wo …«

         »Der ganz Stab ist ein einziges Schnitzwerk, von oben bis unten voller geheimnisvoller Symbole und Tiere. Er muss ungemein
               wertvoll sein«, sagte Caol sinnend.

         »Hatte er sonst noch etwas bei sich, was Rückschlüsse auf seine Person zuließe?«, fragte Fidelma an Ferloga gewandt.

         Der Gasthausbesitzer wies auf einen Lederranzen, den der Mann bei seiner Ankunft über der Schulter gehabt hatte. Auf dem Tischchen
               neben dem Bett lag auch der mit vielen Gravuren versehene Halsschmuck, den er am Abend zuvor getragen hatte. Offensichtlich
               hatte der Gast ihn abgelegt, bevor er sich zur Ruhe begab.

         »Außer seinem Überwurf und der sonstigen Kleidung hatte er nur den Ranzen und das Schmuckstück da.«

         In dem Ranzen fanden sich nur einmal Wäsche zum Wechseln, ein zusätzliches Paar Sandalen, ein Messer und die üblichen Dinge,
               die ein Mann zur Körperpflege auf Reisen bei sich führt. Sonst nichts. Wenn schon der Stab ein Kunstwerk besonderer Art war,
               dann galt das für den Halsschmuck um so mehr. Der sichelförmige Reif war aus Gold und filigran gehämmert, alle möglichen Symbole
               aus alten Zeiten reihten sich aneinander; auch sie kamen Fidelma von irgendwoher bekannt vor, aber wirklich einordnen konnte
               sie sie nicht. Sie |33|wollte sich gerade dazu äußern, als Caol einen Ausruf der Überraschung von sich gab.

         Sie drehte sich zu ihm um und sah, wie er unter dem Kissen, auf dem der Kopf des alten Mannes ruhte, einen kleinen Lederbeutel
               hervorzog. Als er ihn hochhielt, vernahmen sie ein metallenes Geräusch. Er reichte das Säckchen Fidelma.

         »Es sieht so aus, als ob der fremde Alte reich war.«

         Fidelma löste das Band, dass den Beutel zusammenhielt, und tatsächlich war er voller Münzen, überwiegend Gold und Silber,
               manche auch Bronze. Sie betrachtete einige eingehender.

         »Es sind im wesentlichen Münzen aus Gallien und Britannien, Münzen von der Sorte, wie sie die Britannier prägten, ehe die
               Römer kamen. Merkwürdig. Nicht eine römische Münze dazwischen, und dabei sind das die, die heutzutage am meisten von Hand
               zu Hand gehen.«

         »Das heißt, der Alte wollte auch Gallien oder Britannien durchwandern«, schlussfolgerte Caol.

         Fidelma schüttelte den Kopf. »Das heißt lediglich, dass er im Besitz von Münzen aus besagten Ländern war, aber sie sind Jahrhunderte
               alt. Mehr lässt sich im Moment nicht dazu sagen, wir haben keine weiteren Anhaltspunkte. Wenn sich jemand auf Reisen begibt
               und dafür Geld braucht, warum dann nicht Münzen, mit denen man hier und heute zahlt?«

         »Da hast du recht«, gab Caol kleinlaut zu. »Aber soviel kann man doch sagen, dass er wahrscheinlich so etwas wie ein Kaufmann
               war, sonst hätte er wohl kaum fremdländische Münzen besessen, noch dazu so viele davon. So reich sind nur Kaufleute.«

         »Ich glaube nicht, dass er Kaufmann war.«Die Bemerkung kam von Ferloga, und Fidelma blickte ihn fragend an.

         »Nicht alle haben sich zum Neuen Glauben bekannt, Lady«, |34|gab er zu bedenken. »Du hast es selbst erfahren. Einige halten an den alten Vorstellungen fest.«

         Sie begriff, was der Wirt mit seinen Worten andeuten wollte. Noch einmal nahm sie den Halsschmuck des Toten in Augenschein
               und prüfte ihn sorgsam. Dann atmete sie tief durch; was Ferloga insgeheim befürchtete, stimmte.

         »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Caol stirnrunzelnd.

         »Ferloga meint, der Tote könnte ein Druidenpriester gewesen sein.«

         »Die alten Religionen sind doch aber ausgestorben. Die Druiden gibt es gar nicht mehr.«

         »Ich habe mehr als einmal mit Menschen zu tun gehabt, die sich von dem Alten Glauben nicht trennen wollen«, erklärte sie bitter.
               »Es ist noch gar nicht so lange her, dass man Eadulf und mich ins Tal von Gleann Geis schickte, als Leisre beschloss, dass
               seine Leute von den alten Auffassungen lassen und sich zum Neuen Glauben bekennen sollten.«

         »Glenn Geis liegt weit weg im Westen«, spöttelte Caol abfällig. »Die hinken immer hinterher.«

         Fidelma musste über die Anmaßung des jungen Kriegers lächeln. »Oder aber sie schlagen eine gänzlich andere Richtung ein«,
               bemerkte sie ruhig. »Du schätzt die Lage falsch ein, Caol. Es gibt mehr als genug, die auf alten Pfaden wandeln und den alten
               Göttern und Göttinnen dieses Landes huldigen. Viele, selbst solche, die sich zum Neuen Glauben bekannt haben, verehren und
               schätzen die Druiden und sehen sie heute wie damals als zu bewundernde Lehrer. Hat nicht sogar Colmcille, die Taube der Kirche,
               in einem seiner Gedichte geschrieben, dass Christus, Sohn des Einen Gottes, sein Druide war?«

         Caol zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Du willst also sagen, der Tote da war ein Druide?«

         |35|»Es würde zumindest in die Richtung passen, dass ich ihn anfangs für einen frommen Bruder hielt«, warf Ferloga ein, »auch
               wenn er gewiss nicht zum christlichen Glauben gehört. Die Symbole an seinen Sachen sprechen für sich. Das sind genau die Symbole,
               die auf den alten Steinen eingemeißelt sind, bei denen früher die Leute zur Götterverehrung zusammengeströmt sind. Und schließlich
               hat er auch nach dem Weg nach Cnánmhchailli gefragt, dem Ort, wo die alte Steinsäule steht.«

         Gedankenverloren nickte Fidelma. »Du magst durchaus recht haben, Ferloga. Nur können wir jetzt kaum etwas tun, das uns weiterhilft
               beim Herausfinden, wer er ist. Wir müssen warten, bis man ihn vermisst und jemand kommt und ihn sucht.«

         »Wenn ich nur wüsste, was ich machen soll, Lady«, jammerte der Wirt. »In meinem Gasthaus ist noch nie einer gestorben.«

         Fidelma überlegte kurz.

         »Wir nehmen seine Habseligkeiten mit nach Cashel. Bruder Conchobhar kennt sich in den alten Gebräuchen und Symbolen aus. Vielleicht
               kann er uns mehr über ihre Bedeutung erzählen, und wir können dann leichter zurückverfolgen, woher der Mann kam.«

         »Und die Leiche? Was wird mit der?«, fragte er unglücklich.

         »Jenseits des Hügels gibt es eine kleine Kapelle«, beruhigte ihn Caol. »Zwei fromme Brüder tun dort ihre Dienste, und ganz
               in der Nähe ist auch ein Gottesacker. Schick jemand dorthin, sie sollen kommen, den Toten holen und ihn ordentlich bestatten.
               Egal, welchen Glaubens er war, man muss ihn unter die Erde bringen, wie es sich gehört.«

         Ferlogas Gesicht wurde immer länger. Fidelma erkannte die Sachlage, langte nach ihrem Geldbeutel und drückte dem Alten ein
               paar Münzen in die Hand.

         |36|»Sag ihnen, es sei mein ausdrücklicher Wunsch, dass der Tote eine angemessene Bestattung erfährt. Mach dir keine Sorgen, das
               hier reicht allemal, um ihn zur letzten Ruhe zu betten.«

         »Das kann ich doch nicht annehmen …«, wehrte Ferloga wenig glaubhaft ab.

         »Ich nehme die Börse des Toten an mich«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich hoffe, dass wir mit Hilfe der Münzen mehr über ihn erfahren.
               Und du sollst deshalb keine Einbuße erleiden. Wenn jemand hier auftaucht und nach ihm fragt, schick ihn zu uns nach Cashel.«

         Er sah immer noch bedrückt aus. »Gott segne dich, Lady.« Und nach kurzem Zögern fragte er besorgt: »Glaubst du, jemand könnte
               kommen und nach ihm fragen?«

         »Was beunruhigt dich an dem Gedanken?«

         Er nagte nervös an der Unterlippe, ehe er mit der Sprache herausrückte. »Wenn er der alten Religion anhing, können die, die
               da vielleicht kommen, auch von der Sorte sein. Wir hier sind gute Christen. Mein Großvater wurde im Siúr getauft, der heilige
               Ailbe höchst persönlich hat das besorgt.«

         »Du machst dir unnötig Gedanken«, beschwichtigte sie ihn.

         »Wenn aber der Mann ein Heide war und sich in den Künsten von damals, den Beschwörungen und Verwünschungen auskannte …«

         »Wir haben kein Recht so zu tun, als ob wir das Gute für uns gepachtet hätten, Ferloga«, mahnte sie. »Der Neue Glaube verlangt
               von uns, allen Menschen mit Nachsicht und Freundlichkeit zu begegnen und keine Vorbehalte gegenüber denen zu haben, die andere
               Wege beschreiten.«

         Sie warf Caol einen Blick zu. Der verstand sie auch ohne Worte, ergriff Halsreif, Stab, Ranzen und den Beutel mit den Münzen
               und folgte ihr nach unten, wo Ferlogas Frau Lassar |37|bereits einen Imbiss vorbereitet hatte und sie ein gedeckter Tisch erwartete.

         Ferloga ging nach draußen, um den Burschen, der ihm für gewöhnlich im Stall und bei der Arbeit im Freien zur Hand ging, zur
               Kapelle zu schicken und die Hilfe der frommen Brüder zu erbitten, wie ihm Fidelma geraten hatte. Fidelma und Caol hingegen
               gönnten sich eine erste Morgenmahlzeit und sprachen dem frisch gebackenen Brot mit Honig und dem süßen Met herzhaft zu. Fidelma
               vergaß nicht, auch Lassar zu beruhigen und ihr zu erklären, wie die Dinge standen. Als Ferloga wieder den Raum betrat, fragte
               sie ihn, ob er Neues aus Cashel gehört hätte. In Gasthäusern sprachen sich Neuigkeiten und Gerüchte immer rasch herum.

         Aufsehenerregendes hatte er nicht zu berichten. »In den letzten Tagen hat sich nichts ereignet, worüber es zu reden lohnte,
               Lady. Eher könnte ich fragen, ob es aus Lios Mhór etwas Interessantes gibt. Ist dir dort das eine oder andere zu Ohren gekommen?«

         Sie schüttelte den Kopf. Es war eine langweilige Woche gewesen, lauter harmlose Strafsachen: Ein Mann, der seiner Frau den
               Unterhalt versagte, oder ein anderer Fall von einer Frau, die behauptete, vergewaltigt worden zu sein, doch konnte dem beschuldigten
               Mann nichts diesbezügliches nachgewiesen werden. Fidelmas Nachforschungen hatten ergeben, dass die Klage ein kleiner Racheakt
               seitens der Frau gewesen war, weil der Mann sie nicht gewollt hatte. »Nein, nur Banalitäten. Sind gar keine Reisenden bei
               euch eingekehrt, die etwas zu erzählen wussten?«

         »Nur ein paar fromme Männer neulich, die vor kurzem aus dem Königreich Dál jenseits des Meeres gekommen waren.«

         Fidelma horchte auf, denn auch sie war einst durch Dál Riada gereist und hatte sich auf der winzigen Insel Í, bekannt |38|unter Iona, aufgehalten, wo Colmcille eine Abtei gebaut hatte. Fast fünf Jahre lag das zurück, dass sie dort gewesen war auf
               dem Weg zur Synode von Whitby, wo es um die große Debatte zwischen den irischen Geistlichen und denen ging, die die römische
               Vorherrschaft unterstützten.

         »Und was haben sie gesagt? Schickt Iona immer noch Missionare in die angelsächsischen Königreiche?«

         »Davon haben sie nichts erwähnt. Sie erzählten von Kämpfen zwischen den Clans der Cruithin und auch zwischen den Angelsachsen
               untereinander. In Dál Riada aber sei es friedlich. Dem König – sie sprachen von einem Domangart, Sohn des Diomhnall Brecc
               – sei es gelungen, Eintracht und Frieden im Land herzustellen. Sie behaupteten, jeder wüsste nur Gutes über den König zu sagen.«

         »Es gibt also eine gedeihliche Entwicklung dort?«

         »Ja, aber auch Besorgnis und Unruhe wegen eines angelsächsischen Königs namens Wulfhere, der über das Königreich Mercia herrscht.
               Wenn ich richtig verstanden habe, liegt das südlich von Dál Riada. Die Reisenden sagten, er wolle seine Landesgrenzen ausdehnen,
               nicht nur innerhalb der angelsächsischen Königreiche, sondern auch über sie hinaus. Bei einem Einfall in Gwynedd hätte man
               die große Abtei der Britannier niedergebrannt, berichteten sie. Viele Mönche sollen umgekommen sein.«

         Was sie zu hören bekam, stimmte Fidelma traurig. »Anscheinend müssen die Angelsachsen sich immer bekriegen; wenn sie sich nicht mit den Nachbarn streiten, dann eben untereinander.« Den
               Satz aussprechen und an Eadulf denken war eins; schuldbewusst errötete sie. Und doch hatte sie recht, fand sie.

         »Ach ja, dann haben sie noch gesagt, der Abt von Iona wäre gestorben.«

         |39|»Cumméne der Gerechte?«, fragte sie erschrocken.

         »Eben den Namen nannten sie, Lady. Du weißt aber auch alles«, fügte er bewundernd hinzu.

         Sie tat die Bemerkung mit einem Achselzucken ab.

         »Ich bin dem alten Abt begegnet, als ich damals durch das Land reiste.« Cumméne war ein anerkannter Gelehrter, der siebente
               Abt seit der Gründung des Klosters durch Colmcille, der eine Schrift über das Leben und Wirken des heiligen Gründers geschrieben
               hatte. »Ist er eines natürlichen Todes gestorben?«

         »So sagten sie jedenfalls. Er soll hochbetagt und nicht bei bester Gesundheit gewesen sein.«

         »Haben sie ein Wort darüber fallen lassen, wer sein Nachfolger ist?«

         »Failbe von den Cenél Conaill.«

         Offensichtlich folgte Iona den Gepflogenheiten vieler irischer Klöster, wonach die Leitung der Abtei innerhalb der Familie
               weitergegeben wurde und die Wahl durch die derbfine erfolgte, einen Rat aus Vertretern dreier Generationen der Familie des ersten Abts. Failbe, den sie damals auch getroffen
               hatte, war ein Neffe eines anderen ehemaligen Abts, Ségene, und der war ein Vetter von Colmcille, dem Begründer der Abtei.

         »Failbe wird mit vielem zu ringen haben«, dachte sie laut. »Cumméne zu ersetzen wird schwer, er war ein großer Denker und
               weiser Gelehrter.«

         Sie plauderten noch eine Weile, dann stand Fidelma auf und erklärte, man müsse nun weiter nach Cashel.

         Caol ging und holte die Pferde aus dem Stall, während Fidelma den beiden Wirtsleuten noch einmal versicherte, dass es keinen
               Grund gäbe, sich für den Tod des Fremden in ihrem Haus verantwortlich zu fühlen. Bald darauf waren sie auf der |40|Straße, die aus Ráth na Drinne hinausführte und strebten dann weiter auf einem Weg, der sich durch den Wald schlängelte, der
               Felsenburg ihres Bruders entgegen.
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            KAPITEL 2

         

         Der Ritt zur Festung von Cashel war ohne Zwischenfälle verlaufen. Sowie sie dort ankamen, überließ Fidelma die Pferde Caol
               und eilte zu ihren Privaträumen, die sie mit Eadulf zusammen bewohnte. Muirgen, die Amme, hatte bereits von ihrer Ankunft
               erfahren und stand mit dem kleinen Alchú an der Hand in der Tür, um sie willkommen zu heißen. Mit einem raschen Blick vergewisserte
               sich Fidelma, dass das Kind gesund und fröhlich war, kauerte sich nieder und streckte ihm die Arme entgegen. Muirgen ließ
               den Kleinen los, und jauchzend tappelte er auf seine Mutter zu. Überglücklich herzte und koste sie den Jungen, der vor Vergnügen
               laut quiekte.

         Dankbar lächelnd schaute sie zu der alten Amme auf. »Ist alles gut gegangen, Muirgen?« 

         »Alles ist in bester Ordnung. Und schon gestern ist Bruder Eadulf zurückgekommen, auch er ist wohlauf.«

         »Er ist bereits da?«, fragte Fidelma überrascht. »Wo ist er?«

         »Bei Bischof Ségdae; sie besprechen das Ergebnis seiner Reise nach Ros Ailithir. Kein Grund zur Beunruhigung. Soll ich das
               Bad richten, oder möchtest du erst etwas zu dir nehmen?«

         Fidelma stand auf und warf ihren Reitmantel aus Dachsfell ab.

         »Wir haben am Vormittag eine Rast gemacht und uns in Ferlogas Gasthaus ein Frühstück gegönnt, insofern wäre mir ein Bad jetzt
               recht.« Sie wandte sich wieder dem Kleinen zu. |41|»Komm auf meinen Schoß, mein Schatz. Muirgen geht und bereitet das Badewasser für mich. Deine Mutter ist viele Stunden geritten
               und ist ganz staubig von dem langen Weg.«

         Muirgen war im Begriff, ihren Auftrag zu erledigen, als die Tür aufgerissen wurde und Eadulf hereingestürmt kam.

         »Man hat mir soeben gesagt, dass …«. Mitten im Satz brach er ab, weil er Fidelma erblickte. Freudig eilte er ihr entgegen,
               während Muirgen sich taktvoll zurückzog.

         Schon bald überfiel er seine Frau mit Fragen. Klein-Alchú hatte sich in eine Zimmerecke getrollt und spielte. Sie berichtete
               ihm von ihren ermüdenden Tagen in Lios Mhór. Auch für Eadulf war der Ritt nach Ros Ailithir eine der langweiligsten Unternehmungen
               gewesen, ganz zu schweigen von dem sich in die Länge ziehenden Rückweg. Dann sah er den Stab, den Fidelma mitgebracht hatte.
               Er nahm ihn zur Hand und betrachtete neugierig die Verzierungen daran.

         »Ein bemerkenswertes Geschenk, das man dir da gemacht hat.«

         »Ich habe ihn nicht geschenkt bekommen«, beeilte sie sich zu sagen und erklärte ihm, was sich in Ferlogas Gasthaus zugetragen
               hatte. »Ich gedachte ihn Bruder Conchobhar zu bringen, dessen Wissen ist unerschöpflich. Ich will nur erst baden und ein wenig
               ruhen, dann suche ich ihn auf.«

         Sie zeigte Eadulf auch die anderen Sachen, die sie aus dem Gasthaus mitgenommen hatte. »Und nichts davon gibt einen Anhaltspunkt,
               wer der Mann gewesen sein könnte?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Es täte mir leid, wenn man ihn namenlos begraben müsste, denn nach den Dingen, die er bei sich führte,
               muss er ein Mann von Bedeutung gewesen sein.«

         »Und auch die Münzen sind wertvolle Stücke«, meinte Eadulf. »Wer oder was mag er gewesen sein?«

         |42|»Darüber zu spekulieren ist reine Zeitvergeudung. Lass uns abwarten, was der alte Conchobhar dazu sagt.«

          

         Erst am späten Nachmittag begab sich Fidelma zu Bruder Conchobhars Apotheke, die etwas abseits von der Kapelle auf dem Burggelände
               lag. Eadulf war noch einmal zu Bischof Ségdae gerufen worden, der weitere Dinge mit ihm besprechen wollte, und so hatte sie
               sich allein auf den Weg gemacht. Als sie den düsteren Raum betrat, verschlug ihr der Moschusgeruch von getrockneten Kräutern
               und Mixturen kurz den Atem. Der Duft war nicht unangenehm, hing aber schwer in der Luft. Unter einer tief hängenden Öllampe
               ganz hinten beugte sich ein alter Mann in abgetragenem und beflecktem braunen Gewand über einen Tisch und hantierte zwischen
               Schälchen und Gefäßen mit Stößel und Mörser.

         Er schaute auf, erhob sich von seinem Schemel und kam ihr freundlich lächelnd mit ausgestreckten Armen entgegen, um sie zu
               begrüßen. Bruder Conchobhar kannte Fidelma seit ihrer Kindheit, hatte er doch schon ihrem Vater, König Failbe Flann, und auch
               davor und danach anderen Königen von Cashel gedient. Viele konnten sich die Hauptstadt von Muman ohne den alten Conchobhar,
               den Apotheker, Arzt und Astrologen, überhaupt nicht vorstellen. So manchem hatte er seine Kenntnisse weitergegeben, auch der
               jungen Fidelma, die eifrig darauf bedacht gewesen war, auf möglichst allen Gebieten gediegenes Wissen zu erlangen.

         Obwohl sie sich lange genug kannten, redete Bruder Conchobhar sie stets mit »Lady« an; dass er sie bei all ihren Kinderkrankheiten
               umsorgt, sie unterrichtet und sie beraten hatte, spielte dabei für ihn keine Rolle. Nur ein einziges Mal hatte sie seinen
               Rat nicht befolgt, und das war, als er gemeint hatte, sie wäre nicht der Mensch, um in der Abtei von Cill Dara das Leben |43|einer Nonne zu führen. Tatsächlich kannte er ihr Wesen so gut, dass er ihr rundweg davon abriet, sich der Lebensführung einer
               frommen Schwester zu verschreiben. Nie hatten sie darüber ein Wort verloren, dass sie schon kurz nach ihrem Eintritt das Kloster
               wieder verließ. Sie war berechtigt, mit »Schwester« angeredet zu werden, er aber hielt es für angebracht, sie daran zu erinnern,
               dass sie die Tochter eines Königs und die Schwester eines Königs war und darüber hinaus aus der Linie der Eóghanacht stammte.
               In seinen Augen gebührte ihr die Anrede »Lady« als die Ehrfurcht gebietende Form.

         »Ich hoffe doch, es ist alles zum besten bestellt, Lady«, nahm er sogleich das Wort. »Nicht, dass dich und die Deinen Beschwerden
               plagen und ihr meiner Rezepturen bedürft.«

         Warmherzig erwiderte sie sein Lächeln. »Nein, wir sind alle wohlauf und brauchen deine Fürsorge und Mittelchen nicht, guter
               Freund. Was ich jedoch brauche, ist dein Wissen und deinen Rat.«

         »Womit kann ich dienen, Lady?« Er bemerkte den Stab in ihrer Hand und warf einen interessierten Blick auf ihn.

         »Sagt der dir etwas?«, fragte sie. Er nahm ihn, ging damit ans Licht und betrachtete ihn sorgfältig von allen Seiten.

         »Es ist lange her, dass ich so etwas gesehen habe, da war ich noch ein Kind«, offenbarte er ihr schließlich. »Es ist ein sehr
               altes und schönes Stück. Wo hast du ihn her?«

         »Du siehst so einen Stab also nicht zum ersten Mal? Erzähl mir erst, was du darüber weißt«, drängte sie ihn.

         »Es ist ein alter Stab, wie ihn zu Zeiten, bevor der Neue Glaube in unser Land gebracht wurde, die weisen Lehrer bei sich
               führen durften.«

         »Du meinst die Druiden?«

         Bruder Conchobhar nickte mehr zu sich selbst. »Die Druiden, und dem Begriff gebührt Respekt, denn das Wort ›vid‹ |44|bedeutet ›Wissen‹, und die Vorsilbe ›dru‹ steht für ›Versenkung‹. Die Druiden galten als Menschen, die sich in ihr Wissen versenkten. Niemand war weiser oder besser unterrichtet als sie.«

         Fidelma konnte ihre Ungeduld nicht verbergen.

         »Ich weiß über die Druiden sehr wohl Bescheid. Ich habe auch mit Leuten zu tun gehabt, die sich bis heute so nennen. Trotzdem
               sind es Menschen, die an dem Alten Glauben und den alten Vorstellungen festhalten.«

         »Aber dieser verzierte Stecken hier spricht für einen Weisen von Rang. Wo hast du den Stab her?«, wiederholte er seine Frage.

         Fidelma berichtete ihm von den Geschehnissen in Ferlogas Gasthaus. Was er zu hören bekam, stimmte Conchobhar nachdenklich.

         »Hatte er noch andere Dinge bei sich? Irgendetwas anderes außer dem Stab?«

         Fidelma langte in ihren Beutel und reichte ihm den glänzenden Halsschmuck; die in die halbmondförmige Platte gehämmerten fremdartigen
               Muster und Symbole funkelten prächtig. Ganz gegen seine Gewohnheit gab Bruder Conchobhar einen leisen Pfeifton von sich.

         »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Gegenstand wie dieser den Übereifer derer, die den Neuen Glauben in unserem Land verbreiteten,
               überdauern würde. Nur einmal habe ich bisher etwas Ähnliches gesehen, und das war bei der Leiche eines Mannes. Man sprach
               von ihm als einem großen Lehrer, ein Mystiker war er, wenn auch ein Heide. Ein Krieger nahm den Stab, und der wurde dann auf
               Anweisung eines Priesters zusammen mit dem Leichnam ins Meer geworfen, begleitet von vielen Gebeten und lauten Rufen, Christus
               möge die Frommen schützen.«

         |45|Fidelma schüttelte betrübt den Kopf. »Aberglaube und Furcht bringen uns nicht weiter.«

         »Ohne ein gewisses Maß an Furcht gewinnt kein Glaube an Boden«, philosophierte der Alte. Fast klang er besorgt. »Der Glaube
               ist nichts Logisches, sonst wäre er kein Glaube. Seinerzeit fanden die Verkünder des Neuen Glaubens Anhänger, wenn ihre Wunderkraft
               stärker als die der alten Götter war. Deshalb mussten wundersame Legenden erfunden und verbreitet werden; die Menschen sollten
               erfahren, welche Macht die frühen Glaubensväter über ihre heidnischen Widersacher hatten. Das war der Grund, weshalb der heilige
               Patrick durch die Feuer zu gehen vermochte oder der heilige Ailbe den Sohn des Mac Dara zum Leben wiedererwecken konnte, nachdem
               er im Fluss ertrunken war. Wir brauchen doch bloß an die Geschichte zu denken, wie Patrick den Schädel des Druiden Lochru
               an einem Felsen zerschmettert hat. Wie es heißt, tat er das mit Hilfe seiner magischen Kräfte. Es ging darum zu zeigen, dass
               seine Zauberkraft von größerer Wirksamkeit war als die der anderen. Aus Furcht bekannten sich die Menschen zu dem Glauben,
               den er verkündete, er schien verheißungsvoller für ihr Wohlergehen. Der Glaube stützt sich auf Furcht.«

         So recht einverstanden mit seiner Beweisführung war Fidelma nicht, wenngleich ihr all die Geschichten wohl bekannt waren.
               Aber sie selber glaubte an keinerlei Wunder.

         »Du hältst das hier also für ein Symbol des Alten Glaubens?«, fragte sie rasch, als sie merkte, dass Bruder Conchobhar im
               Begriff war, seinen Gedanken weiterzuführen.

         Er nickte bedächtig. »Der Stab kann durchaus das einzige verbliebene Symbol eines großen Druiden sein.«

         »Du meinst, der alte Mann, der in Ferlogas Gasthaus gestorben ist, war ein bedeutender Vertreter des Alten Glaubens?«

         |46|»Mit Sicherheit kann man das nicht sagen, aber es geschieht selten, dass ein Mann Gegenstände dieser Art mit sich führt. Ist
               dir sonst irgendetwas über ihn bekannt? Weiß jemand, woher er kam und wohin er wollte?«

         »Er war offensichtlich aus dem Norden. Ferloga, den Gastwirt, hat er gefragt, wie er am besten nach Cnánmchailli kommt. Dabei
               gibt es in der Gegend dort gar keine Ansiedlungen. Das ist eine ganz öde und menschenleere Ecke.«

         Bruder Conchobhar machte große Augen. »Wenn man von der alten Steinsäule absieht«, bemerkte er leise.

         »Das hat Ferloga auch gesagt«, gab Fidelma mürrisch zu. »Aber warum zieht es jemanden zu einer alten, halb verfallenen Steinsäule?
               Ich bin zigmal da vorbeigekommen. An der ist doch nichts Besonderes dran.«

         »In deinen Augen vielleicht nicht. Wenn dieser Mann aber wirklich einer von denen war, die an den heidnischen Bräuchen festhalten,
               dann war es aus seiner Sicht durchaus verständlich, dass er dorthin wollte.«

         »Wieso das?«

         Vertraulich beugte er sich zu ihr vor. »Hast du schon mal was von den Mug-Ruith-Legenden gehört?«

         »Dem Sonnengott der Heiden?«

         Der alte Mann nickte. »Er wurde als mac seanfhesa, Sohn alter Weisheit, bekannt, als Oberhaupt aller Druiden in den fünf Königreichen. Er fuhr auf einem großen Wagen, der
               nachts wie das helle Tageslicht leuchtete. Bevor der heilige Ailbe von Imleach die Lehren des Christus in diese Ecke der Welt
               brachte, ging die Mär um, die Steinsäule wäre ein Stück aus dem Rad des großen Wagens von Mug Ruith, und es stünde dort versteinert.«

         Fidelma konnte sich eines zynischen Lächelns nicht erwehren, doch Bruder Conchobhar schüttelte tadelnd den Kopf.

         |47|»Es ist nicht rechtens, anderer Menschen Glauben zu missachten, ohne zu wissen, wovon man spricht. Bei denen, die am Alten
               Glauben festhalten, heißt es, Mug Ruith sei ihr großer Streiter gegen das Christentum, und sein Roth Fáil, das Lichtrad, würde
               sich eines Tages als ein Werkzeug der Zerstörung erweisen, das die Lehren Christi aus den fünf Königreichen treibt; der Tag
               würde kommen, da wir alle wieder dem alten Glauben folgen. Ich kann mir gut vorstellen, dass viele Anhänger des alten Glaubens
               in der Hoffnung leben, das Roth Fáil zu finden.«

         »Eine alte Steinsäule und das Roth Fáil, das passt wohl kaum zusammen«, wehrte Fidelma ab.

         »Die alten Druiden sprachen in Symbolen. Wer will schon wissen, was sie tatsächlich meinten? Hatte der Mann sonst noch etwas
               bei sich?«

         Sie holte das Säckchen mit den Münzen hervor. »Das hier.«

         Bruder Conchobhar schüttete die Münzen auf den Tisch und betrachtete sie.

         »Römische Münzen?«, fragte er.

         »Schau nur genauer hin. Es sind alte Münzen von der Art, wie sie die Britannier und Gallier hatten, ehe die Römer kamen. Ich
               habe sie auf früheren Reisen schon mal gesehen. Es sind uralte Münzen aus Gallien, die Jahrhunderte vor Christi Geburt geprägt
               wurden. Auf manchen ist sogar der Name Tasciovanus zu erkennen, der zwei Generationen vor der Invasion der Römer in Britannien
               regierte. Siehst du die Buchstaben CAM hier auf dem Goldstück? Die stehen für seine Hauptstadt Camulodunum. Nicht eine der
               Münzen stammt aus jüngerer Zeit, als sich Rom hier breitmachte. Es sind die ältesten Münzen unserer westlichen Welt.«

         »Was für Beweggründe mag der Mann gehabt haben, diese Art Münzen bei sich zu tragen?«, überlegte der Apotheker |48|stirnrunzelnd und ging die Münzen noch einmal durch. »Sie zeugen eindeutig von Wohlstand.«

         Fidelma zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, du mit deinem großen Wissen hättest eine Erklärung dafür.«

         »Leider nicht.«

         »Ich lasse die Beweisstücke bei dir, guter Freund, vielleicht kommt dir doch noch ein Gedanke. Wenn der Tote wirklich einer
               von denen aus vergangenen Zeiten war, einer, der nicht den Neuen Glauben anerkannte, dann wäre es schon interessant zu wissen,
               was er vorhatte. Denkst du wirklich, er war auf der Suche nach dem Roth Fáil?«

         »Vielleicht. Es könnte aber auch noch etwas anderes dahinterstecken.«

         »Was willst du damit sagen?«

         »Mir ist zu Ohren gekommen, dass von denen, die an dem Alten Glauben festhalten, eine neue und wachsende Bewegung ausgeht.«

         »Eine wachsende Bewegung?«, fragte sie überrascht. »Davon höre ich zum ersten Mal.«

         Bruder Conchobhar neigte ernst den Kopf. »Ich hab’s von Reisenden aus Inis Celtra im Roten See.«

         »Das ist die Schule, die der heilige Caiman begründet hat. Ich kann mich noch gut an ihn von meinen Kindheitstagen her erinnern.
               Ein gütiger alter Mann; er starb, als ich schon fort war und auf der Schule von Brehon Moran lernte.«

         »Stimmt. Die Reisenden von Inis Celtra erzählten, ihnen seien aus etwas abseits liegenden Regionen von Connacht Geschichten
               zugetragen worden, denen zufolge christliche Pilger von Banden überfallen worden wären, die sich als Anhänger des Alten Glaubens
               ausgaben und ein Totem mit einem Wolfskopf bei sich trugen.«

         »Ein Wolfskopf?«

         |49|»Seinerzeit«, fuhr Conchobhar ernst fort, »gab es unter den Corco Baiscinn, das ist der Stamm, der in der Nähe des Roten Sees
               angesiedelt ist, eine Bande, die an der alten Religion festhielt und sich ›Wolfsgemeinschaft‹ nannte.«

         »Und diese Geschichten, beruhen die nur auf Hörensagen, oder konnten deine Gäste bezeugen, dass es die Überfälle tatsächlich
               gegeben hat?«

         Der alte Mann zuckte mit den Achseln. »Sie gaben weiter, was sie gehört hatten.«

         Fidelma schürzte die Lippen und schaute ungläubig drein. »Dann müssen wir das nicht allzu ernst nehmen. Das weißt du genauso
               gut wie ich. Es ist gerade erst zweihundert Jahre her, dass der Neue Glaube in unserem Land Fuß gefasst hat. Ich verschließe
               nicht die Augen davor, dass es hier und da Gruppen gibt, die noch an die alten Götter glauben, aber meist sind das alte Leute,
               die nicht von den Traditionen unserer Vorfahren lassen können. Gewalttätig sind die eigentlich nicht, und die alten Glaubensvorstellungen
               predigten auch nicht Brutalität oder Gewalt als Tugenden. Ich bin wiederholt Menschen begegnet, die sich ans Althergebrachte
               klammern, und doch leben sie mit ihren christlichen Brüdern in friedlicher Eintracht. Im Grunde genommen können sie einem
               fast leid tun, denn sie müssen zusehen, wie die Jungen sich eifrig zum Neuen Glauben bekennen, und sie begreifen, dass die
               Zukunft des Landes unweigerlich mit den Lehren Christi verbunden ist.«

         Bruder Conchobhar nickte bedächtig, doch der besorgte Ausdruck wich nicht von seinem Gesicht. »Die Durchreisenden haben jedenfalls
               die Geschichte mit solcher Überzeugung vorgetragen, dass Brehon Baithen mit ein paar Kriegern deines Bruders nach Inis Celtra
               aufgebrochen ist, um nachzuschauen, wie es dort wirklich steht.«

         |50|Fidelma war überrascht, nahm es aber ohne sichtliche Erregung hin. »Wenigstens fand sich unter den Habseligkeiten des Toten
               von Ráth na Drínne kein Wolfskopf. Insofern sehe ich keinerlei Verbindung zu der Geschichte und auch keine Notwendigkeit,
               den Vorfall dem Brehon meines Bruders zur Kenntnis zu geben.«

         Sie war gerade im Begriff, Bruder Conchobhars Apotheke zu verlassen, als Caol hereingestürzt kam. Er war merklich erregt.

         »Dein Bruder schickt mich, Lady, ich soll dich zu ihm bringen … umgehend.«

         »Ist ihm etwas zugestoßen?«, fragte sie besorgt.

         »Das nicht, Lady, aber er bittet dich, auf der Stelle zu ihm zu kommen.«

         »Was für einen Grund hat er dafür?«

         Caol machte eine hilflose Handbewegung.

         »Mir ist es untersagt, mich dazu zu äußern.« Sein verstörter Blick wanderte zu Bruder Conchobhar und dann wieder zu ihr. »Nur
               so viel, vor einer halben Stunde erschien ein Bote aus Tara, wollte sich keine Rast gönnen, kein Bad, keine Erfrischung, sondern
               bestand darauf, sofort den König zu sehen. Er ist noch bei ihm.«

         »Weißt du mehr als das?«

         »Bitte, beharre nicht auf einer Antwort. Das Einzige, was ich tun muss, ist, dich zu deinem Bruder zu bringen.«

         Fidelma nickte Bruder Conchobhar ein Lebewohl zu und schickte sich an, dem Befehlshaber der Leibgarde ihres Bruders zu folgen.
               Der eilte so rasch voran, dass sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Vor den Stufen zur Kapelle überquerten sie den Hof
               und hasteten in das Wohngebäude. Enda und Gormán, zwei Krieger, die sie gut kannte, hielten draußen an den Türen zu ihres
               Bruders Wohngemächern Wache. Beide grüßten freundlich, und Enda drehte sich um, klopfte |51|zweimal an die Tür und öffnete sie dann, so dass sie und Caol eintreten konnten. Mit Befremden nahm Fidelma zur Kenntnis,
               dass ihr Bruder einen Boten aus Tara in seinem Privatgemach empfing und nicht in der offiziellen Empfangshalle, wie es bei
               derlei Anlässen üblich war.

         Colgú, König von Muman, stand vor dem Feuer, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Sein hübsches Gesicht wirkte mitgenommen
               und abgespannt. Vor ihm wartete ein abgehetzter und erschöpfter junger Mann in von der Reise völlig verstaubten Sachen. Bei
               Fidelmas Eintreten drehte er sich zu ihr um und verbeugte sich steif. Sie dankte ihm mit flüchtigem Kopfnicken und schaute
               ihren Bruder an.

         »Offensichtlich gibt es schlechte Nachrichten aus Tara«, begann sie ohne Umschweife.

         »Hat Caol es dir bereits gesagt?«, forschte er streng.

         »Er hat mir lediglich gesagt, dass ein Bote aus Tara da ist. Aber dein Gesichtsausdruck und so, wie der Bote hier aussieht,
               verraten, dass es keine gute Nachricht ist, die er zu übermitteln hat.«

         Einen Augenblick lang hielt Colgú die Lippen zusammengepresst, als zögerte er, sie einzuweihen. Dann sagte er kurz und knapp:
               »Man hat den Hochkönig ermordet.«

         Sie blieb stumm und sah zum Boten hinüber. Der hatte das Gefühl, Colgús Aussage bestätigen zu müssen.

         »Es ist wahr, Lady. Sechnussach wurde in seinem Bett ermordet.«

         In Fidelmas Augenwinkeln zuckte es, für andere fast unmerklich. Vor kaum einem Jahr war der Hochkönig auf ihrer Hochzeit zugegen
               gewesen. Auch davor war sie ihm mehrfach begegnet, hatte für ihn den Diebstahl des Amtsschwertes der Hochkönige von Éireann
               aufgeklärt, ohne das er keinen Anspruch auf den Thron gehabt hätte. In den wenigen |52|Jahren, in denen er von Tara aus über die fünf Königreiche geherrscht hatte, war er ein gerechter und gütiger Monarch gewesen.
               Fidelma hatte ihn geachtet und geschätzt.

         »Weiß man, wer die Tat begangen hat?«, war ihre nächste Frage.

         »Ja«, erwiderte der Bote. »Es war Dubh Duin von den Cinél Cairpre. Als die Leibwächter des Hochkönigs ins Zimmer stürzten,
               hat er Selbstmord begangen.«

         »Von den Cinél Cairpre?« Sie überlegte einen Moment.

         »Ein Stamm aus dem Norden«, erklärte Colgú. »Sie nehmen für sich in Anpruch, von Cairbre abzustammen, einem der Söhne von
               Niall von den Neun Geiseln. Sie haben sich um den Loch Gombna, den See des Kalbs, angesiedelt, der liegt in des Hochkönigs
               eigenem Gebiet Midhe.«

         »Demnach sind sie Uí Néill?«

         »Sie sind entfernt mit der Familie des Hochkönigs verwandt, die der Linie eines weiteren Sohns von Niall entstammt. Die Cinél
               Cairpre haben selbst mal einen Hochkönig gestellt – Tuathal Maelgarb. Aber das ist schon über ein Jahrhundert her.«

         »Gibt es einen Beweggrund für den Mord? Handelt es sich um eine Blutfehde?«

         Der Bote schüttelte bedauernd den Kopf. »Das ist völlig unklar, Lady.«

         »Aber eine Vermutung muss man doch haben?«

         Der junge Mann blickte zu Colgú, als wollte er ihn bitten zu antworten. Fidelmas Bruder gab einen Stoßseufzer von sich.

         »Des Hochkönigs tánaiste, der rechtmäßige Thronfolger, hat den Boten hier geschickt. Mit anderen Worten Cenn Faelad, der zukünftige Hochkönig.«

         »Sechnussachs Bruder? Ich kenne ihn.«

         |53|»Cenn Faelad schickt seinen Boten mit einer Bitte. Du möchtest nach Tara kommen und die Nachforschungen zu den Beweggründen
               des Mordes am Hochkönig übernehmen.«

         »Wieso nicht Barrán, der Oberste Brehon?«, fragte sie erstaunt. »Es steht eigentlich ihm zu, die Untersuchungen zu führen.«

         Colgú schüttelte den Kopf. »Auch Barrán gehört zum Stamm der Uí Néill. Er ist ein Vetter von Sechnussach und Cenn Faelad.
               Offensichtlich haben die Mitglieder des Großen Rats, soweit sie gerade in Tara waren, befunden, dass die Untersuchung besser
               jemand in die Hand nehmen sollte, der nicht zu den Uí Néill gehört, damit es nicht heißt, die Person sei hinsichtlich des
               einen oder anderen Zweigs der Uí Néill voreingenommen. Da sowohl das Opfer als auch der Mörder zu verschiedenen Zweigen der
               Uí Néill gehören, fürchtet man, dass es günstigstenfalls zu einer Blutfehde kommen könnte, schlimmstenfalls aber zu einem
               Krieg mit verheerenden Folgen für die Einheit der fünf Königreiche. Die Untersuchung muss den Anspruch erheben können, ohne
               jegliches Vorurteil geführt zu werden.«

         »Und was, wenn im Ergebnis festgestellt wird, dass es sich um einen internen Streit der Uí Néill gehandelt hat?«, gab sie
               zu bedenken.

         »Was wahr ist, bleibt wahr«, meinte Colgú achselzuckend, »und die Wahrheit kann durchaus bitter sein.«

         »Es gibt noch einen anderen Aspekt, den du möglicherweise übersehen hast, Bruder«, brachte sie etwas zögernd vor. »Dass sich
               die Eóghanacht in die Angelegenheit einmischen, könnte leicht missverstanden werden.«

         Ihre Überlegung verblüffte ihn. »Das ist Unfug, wir mischen uns doch nicht ein. Der Große Rat hat dich ersucht, die Nachforschungen
               zu betreiben. Weder ich noch Finguine, |54|mein tánaiste, die berechtigt sind, im Großen Rat zu sitzen, haben etwas von dieser Entscheidung gewusst. Welches Motiv sonst wollte man
               denn den Eóghanacht vorwerfen?«

         »Man könnte die Sache so auslegen, dass, wenn es Streit zwischen den Linien der Uí Néill gibt, die Eóghanacht sich die Situation
               zunutze machen wollen und auf die alte Tradition pochen, dass auch sie Hochkönige stellen dürfen.«

         »Da muss einer schon ein gutes Gedächtnis haben, wenn er sich an alte Zeiten erinnert, als die Uí Néill und die Eóghanacht
               einander bekämpften, bloß weil jeder von ihnen einen der Ihren zum Hochkönig gewählt haben wollte. Den Chronisten zufolge
               ist es fünf Jahrhunderte her, dass ein Eóghanacht das letzte Mal Hochkönig war.«

         Fidelma lächelte nachsichtig. »Du siehst, Bruder, selbst du weißt noch, wann unser Vorfahr Duach Donn Hochkönig war. Menschen
               vergessen so etwas nicht.«

         Colgú ließ sich nicht beirren. »Niemand kann ernstlich die Anschuldigung vorbringen, ich oder irgendein Eóghanacht würden
               Anspruch auf das Amt des Hochkönigs erheben. Seit vielen hundert Jahren haben die Uí Néill dieses Amt inne. Wir begnügen uns
               mit unserem Königreich von Muman und sind es zufrieden. Willst du mit deinen Erwägungen sagen, dass du dich der dir angetragenen
               Aufgabe verschließt?«

         »Ich habe Sechnussach sehr geschätzt. Um seinetwillen werde ich die Aufgabe annehmen. Er verdient es, dass die Hintergründe
               des Verbrechens nicht im Dunkeln bleiben. Auch gebietet meine Achtung vor Cenn Faelad, dem zukünftigen Hochkönig, und dem
               Großen Rat, dass ich nach Tara gehe. Aber es ist nur recht und billig, sich der Fallen bewusst zu sein, die einem gelegt werden
               können.«

         Erleichtert lächelte Colgú seine Schwester an. »Wir sind nicht immer Herr unserer Entschlüsse. Ich werde mich darum |55|kümmern, dass euer Sohn umsorgt wird. Du wirst vermutlich Eadulf mitnehmen wollen?«

         »Ja, natürlich.«

         »Ich sähe es gern, wenn auch Caol dich begleiten würde.

         Du dürftest mehrere Tage nach Tara im Norden unterwegs sein, und du weißt nicht, welche Gefahren sich auftun. Wenn man schon
               den Hochkönig ermordet …« Er ließ den Satz unbeendet.

         »Selbstverständlich würde ich Lady Fidelma und ihren Mann mit Freuden begleiten«, erklärte Caol eilfertig. Er hatte sich während
               des ganzen Wortwechsels im Hintergrund gehalten und fühlte sich jetzt angesprochen. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf,
               so sollte ein weiterer Krieger der Garde mit uns ziehen.«

         »Wer von ihnen schwebt dir vor?«, fragte Colgú.

         »Alle meine Krieger sind gute Leute, aber in diesem Fall denke ich an Gormán. Er war schon früher Lady Fidelmas Weggefährte.
               Er ist nicht nur gut im Umgang mit seinen Waffen, sondern auch ein schlauer Bursche, handelt in entscheidenden Situationen
               rasch und selbständig.«

         »Eine ausgezeichnete Wahl, Caol. Bist du einverstanden, Fidelma?«

         »Auch ich finde den Vorschlag gut«, bestätigte sie mit einer leichten Kopfneigung. »Es ist zu spät, um sich heute noch auf
               die Reise zu begeben. Ich denke, wir sollten morgen bei Tagesanbruch aufbrechen. Wenn wir zügig reiten, ohne die Pferde zu
               überfordern, könnten wir in fünf Tagen in Tara sein. Ich geh und sage Eadulf Bescheid.«

         Sie strebte der Tür zu.

         »Von deiner Untersuchung hängt viel ab, Fidelma«, rief ihr Colgú sorgenvoll nach. »Vielleicht sogar der Friede in den fünf
               Königreichen.«
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         Fidelma hatte sich mit ihrer Berechnung nicht geirrt. Ihr Trupp, der aus vier Reitern bestand, erreichte am Nachmittag des
               fünften Tages nach ihrem Aufbruch von Cashel die Tore des Palastes des Hochkönigs in Tara. Die fünf Königreiche von Éireann
               waren von einem guten Straßennetz durchzogen. Es gab sechs unterschiedliche Arten von Straßen, und alle waren mit einer eigenen
               Bezeichnung ausgewiesen. Sie reichten von schmalen Wegen, den so genannten lámrota, bis zu den großen slíge, den Hauptstraßen. Slíge gab es nur fünf. Sie stellten die Hauptverbindungen zwischen den fünf Königreichen dar und liefen alle in Tara zusammen. Die
               große Straße, die vom Königreich Muman nach Tara führte, hieß Slíge Dalla oder Straße der Blinden. Sie trug diesen seltsamen Namen, weil man der Auffassung war, sie sei so großartig und gut in Stand,
               dass selbst ein Blinder sie problemlos benutzen könnte. Holz- und Steinbrücken, die droichet, überspannten Flüsse, und Sümpfe und Moore wurden mit Hilfe von Dämmen, den tóchar, überquert. Auf einem slíge kamen mühelos zwei große Wagen aneinander vorbei, ohne das Tempo verringern zu müssen.

         Erhaltung und Reparatur der Straßen waren gesetzlich geregelt. Der jeweilige Stammesfürst, in dessen Gebiet die Straße lag,
               war zu deren Instandhaltung verpflichtet. Das gehörte zu seinen Pflichten dem Kleinkönig gegenüber, und der wiederum zeichnete
               beim Hochkönig dafür verantwortlich. Der Stammesfürst hatte dafür Sorge zu tragen, dass die Straße in gutem Zustand war, dass
               Buschwerk und Wildwuchs regelmäßig entfernt wurden und dass es zu keinen Behinderungen durch Pfützen oder Wassereinbruch kam.
               Es gab drei vorgeschriebene Anlässe, zu denen der Zustand der Straßen kontrolliert |57|wurde: bei Wintereinbruch, bei Pferderennen, wenn einige der Straßen als Rennstrecken benutzt wurden, und natürlich zu Kriegszeiten,
               wenn der Straßenzustand gewährleisten musste, dass Scharen bewaffneter Krieger ohne Behinderungen in die Schlacht ziehen konnten.
               Kam es vor, dass jemand die Straße in irgendeiner Form beschädigte, musste er dem Stammesfürsten, in dessen Verantwortungsbereich
               die Straße lag, Schadenersatz leisten.

         Fidelma und Eadulf hatten, nachdem sie vom Tod des Hochkönigs in Tara erfahren hatten, keine Zeit verstreichen lassen und
               waren zusammen mit Caol und Gormán gleich am darauffolgenden Morgen aufgebrochen. Seit Tagesanbruch waren sie auf der Slíge Dalla unterwegs. Fidelma war sich darüber im klaren, dass mit Beginn des Winters nur wenige Stunden mit Tageslicht zu rechnen war
               und sie die kurze Zeit gut nutzen mussten. In Gedanken überschlug sie, wie lange sie brauchen würden, um ihr Reiseziel zu
               erreichen. Ihr selbst machte das Reiten überhaupt nichts aus, dennoch entschied sie sich für ein gemäßigtes Tempo, nicht nur,
               weil Eadulf nicht gerade zu den besten Reitern gehörte, sondern auch mit Rücksicht auf die Pferde. Sie gedachte, sie im zügigen
               Schritt laufen und nur zwischendurch auch mal galoppieren zu lassen. Ständig im Trab zu reiten war nicht nur für die Tiere
               ermüdend, sondern auch für den Reiter, der im Sattel mit dem unregelmäßigen Auf und Ab mitgehen musste.

         Sie kamen gut voran, und zur Abenddämmerung erreichten sie eine kleine Wehrkirche mit einer Herberge namens Rath Domhnaigh.
               Gegen Ende des zweiten Tages ließen sie das Gebiet von Muman hinter sich; jetzt ging es weiter durch das Königreich Laigin,
               etwas langsamer als zuvor, denn die Gegend war hügliger. Dennoch erreichten sie wohlbehalten Dun Masc, eine Burg, die in einer
               Höhe von fast hundertundfünfzig |58|Fuß auf einem Felsen über dem Land der Uí Chremthainn Áin thronte. Der Stammesfürst hatte bereits vom Tod des Hochkönigs gehört
               und erriet ohne Schwierigkeiten, weswegen Fidelma unterwegs nach Tara war. Er empfing sie mit gebührender Höflichkeit und
               erwies ihnen großzügige Gastfreundschaft.

         Am Ende des dritten Tages kamen sie zu dem großen Kloster der heiligen Brigid von Cill Dara, der Kirche der Eichen. Es war
               ein conhospitae, ein gemischtes religiöses Haus, in das Fidelma ursprünglich als Nonne eingetreten war. Äbtissin Ita, deren Verhalten Fidelma
               bewogen hatte, das Kloster wieder zu verlassen, gab es nicht mehr. Die neue Äbtissin hieß Luan und war seinerzeit wie auch
               Fidelma eine fromme Schwester dort gewesen. Sie war hocherfreut, sie zu sehen, begrüßte sie wie eine gute alte Freundin und
               bereitete allen ein herzliches Willkommen. Mit bestens versorgten und ausgeruhten Pferden und selbst nach reichlich Schlaf
               und gutem Mahl gestärkt, setzten sie am nächsten Morgen ihre Reise fort. Der Weg führte sie weiter nach Norden und in das
               Gebiet des Hochkönigs, in das Mittlere Königreich oder Midhe.

         Fidelma kannte die Strecke von vorangegangenen Reisen und wusste, dass die kleine Ebene von Nuada, genannt Magh Nuada, vor
               ihnen lag. Sie wurde von der Hauptsraße durchquert, die sie durch kaum besiedelte Waldgebiete führte. In einem Waldstück gab
               es am Wegesrand eine kleine Kirche mit einer eigenen Herberge, und Fidelma hatte beschlossen, die letzte Nacht dort zu verbringen,
               ehe sie dann endgültig nach Tara weiter ritten. Der Name der Ebene ging auf Nuada Necht zurück, von dem viele sich widersprechende
               Legenden im Umlauf waren. Den einen zufolge war er ein mächtiger Gott der Alten gewesen, Ehemann der Göttin Bóinn, der der
               nahe gelegene Fluss seinen Namen verdankte. In anderen war |59|er nicht mehr und nicht weniger als ein heidnischer König. Die Sonne stand schon tief am Himmel, als hinter ihr Caol plötzlich
               rief: »Rauch, Lady. Dort vorn steigt Rauch auf!«

         Alle vier brachten ihre Pferde zum Stehen. Hinter einer Baumreihe sah Fidelma eine dunkle Rauchsäule emporsteigen.

         »Das ist kein Herdfeuer«, murmelte Eadulf. »Dafür sind die Rauchschwaden zu groß. Kann es sein, dass ein paar Bäume Feuer
               gefangen haben?«

         »Waldbrand im Winter – das geschieht nicht von allein, Bruder Eadulf«, erwiderte Gormán. »Das sieht eher nach …«

         »Genau in der Richtung liegt eine Kirche und eine Wohnstätte«, fiel ihm Fidelma ins Wort. »Ich kenne die Stelle genau, habe
               oft genug dort Rast gemacht, wenn ich hier unterwegs war. Ich hatte gedacht, wir könnten dort übernachten. Los, kommt!«

         Sie gab ihrem Pferd die Sporen und jagte los, ohne jeden Gedanken an eine mögliche Gefahr.

         Caols Warnung war in den Wind gerufen, doch schon im nächsten Moment war er mit gezogenem Schwert hinter ihr her. Gormán tat
               es ihm gleich, und auch Eadulf trieb seinen Gaul an.

         In scharfem Tempo ritt die kleine Gruppe am Waldrand entlang. Beißender Rauch drang ihnen in die Nase noch bevor sie die Lichtung
               erreichten. Aus den geschwärzten Ruinen einer kleinen Holzkirche stiegen Rauch und Asche in die Luft. Von den Nebengebäuden,
               die, wie Fidelma wusste, einst Kuh- und Schweinestall und auch ein Gästehaus gewesen waren, waren nur noch klägliche Häufchen
               Holzkohle übrig. Allenthalben lagen Trümmer und Habseligkeiten verstreut, herausgerissene Buchseiten, Kleidungsfetzen, Hausrat.
               Unmittelbar vor den Gebäuderesten lagen zwei Menschen, beide mit den wollenen |60|Umhängen von Klosterbrüdern angetan, beide mit Blut besudelt.

         »Warte, Lady!«, rief Caol, als sie absitzen wollte. Vorsichtig hielt er Umschau und lauschte mit zur Seite geneigtem Kopf.
               Dann glitt er vom Pferd, die Hand griffbereit am Schwert. »Wer immer die Untat verübt hat, könnte sich leicht in einem Hinterhalt
               verbergen.«

         Er näherte sich einem der Liegenden, musste sich aber gar nicht erst bücken, um sich zu vergewissern. Ein kurzer Blick sagte
               ihm alles. Mit einem Kopfschütteln bedeutete er den anderen, dass der fromme Bruder tot war. Er ging rasch zu dem anderen.
               Diesmal beugte er sich zu ihm hinunter und hob sacht den Kopf des Mannes an.

         »Der hier lebt noch!«, rief er aufgeregt.

         Eadulf stieg ab, eilte hinzu und kniete sich neben den Verwundeten. Kurz darauf blickte er auf und schüttelte ebenfalls den
               Kopf. Auch wenn der Bruder noch lebte, zu retten war er nicht mehr. Aus einer tiefen Brustwunde strömte das Blut.

         »Gib mir Wasser«, sagte er zu Caol. »Schaden kann es ihm nichts, es geht mit ihm zu Ende.«

         Er ließ den Sterbenden einen Schluck trinken und fragte dann: »Wer hat euch das angetan, mein Freund?«

         Der Mann zuckte mit den Augenlidern und starrte gequält ins Weite. Es war unschwer zu erkennen, dass er furchtbare Schmerzen
               litt. Er versuchte Wörter zu bilden, hatte aber nicht die Kraft, sie über die Lippen zu bringen.

         »Wer war es?«, drängte ihn Eadulf und legte das Ohr an den Mund des Mönchs. Er vernahm einen Laut, gleich darauf einen rasselnden
               Atemstoß. Der Mann war tot. Sanft legte er ihn zurück und erhob sich.

         »Hat er dir geantwortet?«, fragte Fidelma, die noch nicht abgesessen war. Neben ihr, ebenfalls zu Pferd, wartete, ihr |61|zum Schutz, Gormán, für den Verteidigungsfall mit gezogenem Schwert.

         »Es war ein einziges Wort …. irgend so etwas wie ›Schuld‹. Vielleicht wollte er damit sagen, dass die Schuld bei ihm lag?
               Ich weiß es nicht.«

         Caol spähte wachsam in die Runde.

         »Hier können wir nichts mehr ausrichten, Lady, und um hier zu verweilen, ist es zu gefährlich.«

         Sie presste die Lippen zusammen.

         »Es war meine Absicht, hier zu übernachten, und bald wird es dunkel.« Sie warf einen besorgten Blick zum Himmel.

         »Hier in winterlicher Nacht zu bleiben, scheint mir nicht ratsam, denn Schutz finden wir nirgends«, gab Caol zu bedenken und
               wies auf die schwelenden Ruinen. »Auch wissen wir nicht, welche Tücken hier noch lauern. Der Täter könnte leicht zurückkommen.
               Überall von Wald umgeben zu sein, birgt unnütz Gefahren. Offenes Gelände wäre mir lieber.«

         Sie nickte kurz.

         »Ein Stück weiter die Straße hinunter gibt es ein Gasthaus, wenn ich mich recht erinnere. Länger als eine halbe Stunde werden
               wir bis dahin nicht brauchen. Wenn es noch steht, können wir dort Unterschlupf finden.«

         Eadulf wies auf die beiden Leichen. »Sollten wir sie nicht erst begraben?«

         »Bis wir damit fertig sind, dürfte es dunkel sein, mein Freund«, warnte Caol. »Es ist meine Pflicht, die Schwester meines
               Königs und ihren Mann vor Ungemach zu schützen. Wir müssen jetzt gemeinsam weiterreiten.«

         Wie zur Bekräftigung des Gesagten begann ein Wolf in der hereinbrechenden Abenddämmerung zu heulen.

         »Wir werden dem Gastwirt berichten, was hier vorgefallen ist, und ihn bitten, dass er seinen Stammesfürsten davon in |62|Kenntnis setzt; der soll dann seine Männer bei Tageslicht herschicken«, bemühte sich Caol Eadulf zu überzeugen.

         Mit einer Handbewegung in Richtung des sie umgebenden Waldes meine Eadulf: »Viel wird zum Begraben nicht mehr übrig sein,
               wenn wir die armen Seelen hier über Nacht liegen lassen.«

         »Wir könnten sie doch wenigstens an eine etwas geschütztere Stelle schaffen«, schlug Fidelma vor. »Dort neben dem Gebäude
               gab es eine uaimha, wo sie ihre Vorrate einlagerten.« Sie deutete auf die Stelle, die ihr vorschwebte.

         »Eine Höhle?«, fragte Eadulf, um sich zu vergewissern, ob er das Wort uaimha richtig deutete.

         »Eine künstlich angelegte unter der Erde«, bestätigte Fidelma.

         Suchend stapfte Caol durch das verwüstete Gelände und hatte auch bald den Eingang zu der unterirdischen Höhlung entdeckt.
               Es war nicht ungewöhnlich, solcher Orts Lebensmittel und Vorräte kühl zu lagern. Eadulf und Gormán fassten mit zu, und gemeinsam
               trugen sie die Leichen in die Kammer, sie dort zu verbergen und den Eingang gegen herumstreunende Raubtiere zu sichern.

         Die zunehmende Dunkelheit machte Fidelma unruhig.

         »Wenigstens vorläufig sind sie dort sicher. Möge Gott ihren Seelen seine Barmherzigkeit erweisen. Wir aber müssen jetzt alles
               daran setzen, das Gasthaus zu erreichen, ehe die Nacht hereinbricht.«

         Sie stiegen auf und strebten dem ersehnten Ziel entgegen. Fidelma führte sie in raschem Trab an; je schneller sie in Wärme
               und Sicherheit waren, um so besser. Das Wolfsgeheul in der Ferne und sein Echo, das über die Ebene hallte, trieben sie vorwärts.

         Als sie einen Bergvorsprung umrundeten, um den sich die |63|Straße schlängelte, sahen sie vor sich den Lichtschein des Gasthauses. Es war inzwischen vollends dunkel, und wenigstens das
               Fünkchen Helligkeit war wie ein Willkommensgruß. Mit Einbruch der Dunkelheit beleuchteten alle Gasthäuser und Herbergen ihren
               Eingang mit einer Laterne, die draußen am oberen Ende eines Pfahls befestigt war, um dem Reisenden den Weg zu weisen. Erleichtert
               trabten die vier Reiter auf den Hof und schreckten einen verschlafenen Hahn auf, der mit seinem aufgebrachten Krähen die Hennen
               in Aufruhr versetzte. Die Tür ging auf und ein untersetzter Mann erschien, ließ abschätzend seinen Blick über die Besucher
               gleiten, drehte sich kurz um und rief irgendjemandem etwas zu. Dann tat er ein paar Schritte auf sie zu.

         »Seid willkommen, Fremde. Spät seid ihr unterwegs. Sucht ihr Unterkunft für die Nacht?«

         Zwei junge Männer gesellten sich zu dem Älteren. Fidelma stieg ab.

         »Ja, wir würden gern hier übernachten«, erwiderte sie. »Aber zuvor brauchen wir Wasser für ein Bad nach unserem langen Ritt
               und etwas zu essen.«

         »Tretet ein und nochmals: Willkommen.«

         Auch die anderen glitten von den Pferden, nahmen ihre Satteltaschen und überließen die Tiere den beiden jungen Männern, die
               sie zu den Ställen geleiteten.

         »Sei gegrüßt, Lady, seid gegrüßt, meine Freunde«, betonte der Gastwirt erneut. »Ich bin der brugh-fer.«

         »Ah, dann ist das hier eine brugaid? Eine öffentliche Herberge?«, fragte Fidelma.

         Der Mann nickte. In allen fünf Königreichen stand Gastfreundschaft in hohem Ansehen, und jeder Clan traf Vorsorge für die
               Beherbergung und Unterhaltung von Reisenden und Amtsträgern. Neben öffentlichen Herbergen gab es private |64|Gasthäuser, und beide Einrichtungen unterlagen gleichermaßen eindeutig festgelegten Gesetzen. Den Verwaltern beider Häuser
               war vorgeschrieben, was sie den Gästen zu bieten hatten und was nicht, und da ein reges Kommen und Gehen herrschte, standen
               Mobiliar und sonstiges Eigentum unter besonderem Schutz; mutwilliger Umgang oder böswillige Beschädigung wurden streng geahndet,
               und wie Fidelma wusste, legte das Gesetz bis ins Einzelne fest, welche Art Schadenersatz für welche Vergehen zu leisten war.

         »Reist ihr nach Tara?«, wollte der Mann wissen und bat sie in den Hauptraum, wo ein Feuer angenehme Wärme verbreitete. Auch
               das forderte das Gesetz: In einer öffentlichen Herberge hatte ständig ein Feuer zu brennen.

         »Ja«, bestätigte Fidelma.

         »Dann seid ihr wohl in trauriger Mission unterwegs. Ich habe gehört, der Hochkönig ist gestorben. Und du kommst aus dem Süden,
               wenn mich deine Aussprache nicht täuscht.«

         »Du hast Fidelma von Cashel vor dir«, erläuterte Caol nicht ohne Stolz und betonte bewusst ihre gesellschaftliche Stellung.

         Der Herbergsvater machte große Augen.

         »Von Fidelma von Cashel gehen viele Geschichten um – eine gerühmte dálaigh.«

         »Ich bin Fidelma«, sagte sie nur kurz, »und eine dálaigh.«

         »Fühl dich wie zu Hause, Lady, das gilt für deine Begleiter ebenso. Ich sage meiner Frau Bescheid, und binnen kurzem habt
               ihr Essen und Trinken auf dem Tisch. Wasser wird auch bald warm sein.«

         Er schickte sich zum Gehen an, um nach dem Rechten zu sehen, doch Fidelma hielt ihn zurück.

         »Auf unserem Weg lag Magh Nuada«, sagte sie ernst.

         »Das geht gar nicht anders, die Hauptstraße von Südwesten |65|führt dort vorbei«, bestätigte der Mann und war über ihren Ton verwundert. »Gab es etwas Besonderes?«

         »Ein paar Meilen von hier sind wir auf eine Kirche gestoßen; die war mitsamt den Nebengebäuden niedergebrannt, und die beiden
               Brüder Christi, die sie verwalteten, lagen tot da; auch kein Stück Vieh war mehr zu sehen.«

         »Tot?« wiederholte der Mann erschrocken. »Ich kannte die beiden Mönche gut.«

         »Erschlagen«, klärte ihn Caol auf.

         Erschrocken riss der Mann die Augen auf und brachte mit einem leisen Seufzer seine Kümmernis zum Ausdruck.

         »Es herrschen schlimme Zeiten. Im Westen sollen die dibergach ihr Unwesen treiben. Musste auch der Hochkönig uns ausgerechnet jetzt verlassen!«

         »Dibergach?«, fragte Eadulf.

         »Briganten, Marodeure, verzweifelte Kerle ohne Stammeszugehörigkeit, Bruder Angelsachse; sie plündern und morden, wann und
               wo es ihnen gefällt.« Entweder hatte er Eadulfs Herkunft daraus geschlossen, dass er Fidelmas Begleiter war, oder sie an seiner
               Art zu reden erkannt.

         »Willst du damit sagen, dass es Räuber gibt, die sogar eine Kirche überfallen und Geistliche ermorden?«, forschte Eadulf ungläubig.

         »Mir sind solche Geschichten aus dem Westen bekannt«, ergänzte der Gastwirt ernst. »Es gibt da Gruppen, die an den alten religiösen
               Vorstellungen festhalten, und denen macht es nichts weiter aus, über Christen herzufallen. Aber so weit östlich, wie wir hier
               wohnen, sind sie noch nie vorgedrungen.«

         »Ihr seid also bislang noch nie von ihnen belästigt worden?«, erkundigte sich Caol interessiert.

         »Wir hier sind eine brugaid und stehen unter dem Schutz des edlen Lords Tóla. Den sich zum Feind zu machen und eine |66|seiner öffentlichen Herbergen zu zerstören, würden sie sich nicht wagen. Der braucht nur seine Hand auszustrecken, die reicht
               weit, und die Vergeltung erfolgt schnell.«

         »Zu welchem Stamm gehört dein Lord?«, wollte Fidelma wissen.

         »Das hier ist das Land der Cairpre«, erwiderte der Gastwirt.

         »Aber ich dachte …« Eadulf war im Begriff, darauf hinzuweisen, dass es doch der Fürst der Cinél Cairpre gewesen war, der den
               Hochkönig ermordet hatte, doch ein warnender Blick von Fidelma ließ ihn den Satz nicht zu Ende sprechen.

         »Die Kirche liegt ja nicht weitab, wir hatten jedoch keine Zeit, die frommen Brüder, die man niedergemetzelt hat, zu begraben«,
               erläuterte sie rasch. »Wir konnten die Leichen nur in den Vorratskeller schaffen, sodass sie für die Nacht vor Aasfressern
               sicher sind. Man sollte sie aber anständig unter die Erde bringen.«

         Der Gastwirt war der gleichen Meinung.

         »Gleich morgen früh schicke ich meine Söhne los, damit sie den Stammesoberen von der Sachlage in Kenntnis setzen. Der wird
               dann dafür Sorge tragen, dass die Unglücklichen ordentlich begraben werden.«

         »Gut. Hab vielen Dank«, sagte Fidelma befriedigt.

         »Du hast von ähnlichen Überfällen im Westen gesprochen, die dir zu Ohren gekommen wären«, kam Eadulf auf das Problem zurück.
               »Was weiß man von diesen Räubern, diesen dibergach, wie du sie nennst? Wer sind sie, wer ist ihr Anführer?«

         »Ich höre solche Geschichten auch nur von Durchreisenden, solchen wie ihr. Niemand weiß, wer sie wirklich sind – vielleicht
               entflohene Geiseln, daer-fuidir, Unfreie, die ihrem Clan Schaden zugefügt haben und von Rechts wegen arbeiten müssten, um ihre Rechte und Freiheiten wiederzuerlangen.
               Könnte ja sein, die haben sich zu Banden zusammengetan |67|und sich von Recht und Gesetz losgesagt. Genaues wissen wir auch nicht. Dass sie jetzt schon in der Ebene von Nuada plündern
               ist jedenfalls beängstigend.«

         Fidelma versuchte von dem Thema abzulenken und erinnerte den Gastwirt daran, dass er ihnen eigentlich etwas zu essen und zu
               trinken hatte bringen wollen. Nach dem Essen begaben sie sich zur Ruhe, denn bei Tagesanbruch wollten sie weiterreiten.

         Am nächsten Morgen erwarteten sie die Wirtsleute bereits mit Frühstück und gesattelten Pferden, sodass ihrem Aufbruch nichts
               im Wege stand. Das Gesetz der Gastfreundschaft verlangte vom jeweiligen Stammesfürsten, dass in den öffentlichen Herbergen
               bis zu drei Tage freie Kost und Unterkunft zu gewähren waren. Nach drei Tagen mussten Gastgeber und Gäste sich anders einigen.
               Als sich Fidelma und ihre Begleiter verabschiedeten, versicherte der Wirt erneut, dass er alles tun würde, um die frommen
               Brüder würdig zu bestatten.

         Die vor ihnen liegende letzte Wegstrecke barg keine Schwierigkeiten. Es war ein strahlender Tag mit blauem Himmel und pastellfarbener
               Sonne. Allerdings war es kühl, und ein frischer Wind blies ihnen entgegen. Eine lange Weile folgten sie dem Fluss Bóinn und
               hielten sich nordöstlich, und noch bei Tageslicht grüßten sie in der Ferne die Hügel, auf denen sich der von einem Burgwall
               umgebene Palast des Hochkönigs von Tara erheben musste.

         Verschiedentlich hatte sie die Hauptstraße über Flüsse und Bäche geführt, denn der stattliche Bóinn wurde von einer Vielzahl
               von Wasserarmen gespeist, die im Hochland entsprangen. Jetzt aber, wenige Meilen vor dem Ziel, galt es nur noch, durch ein
               letztes Moor zu ziehen, in dem sich einem Spinnennetz gleich alle Wasserzuläufe sammelten, um dann in den Bóinn zu fließen,
               der nicht weit von ihnen zu ihrer Linken verlief. Fidelma |68|fiel sogar der Name des letzten Zuflusses ein, ›Scaine‹, was so viel wie Abzweig oder Verteilung bedeutete. Sie wusste, dass
               die Brücken und auch die Straße nach Tara gut und zuverlässig waren und sie gut vorankommen würden.

         Sie ritten zunächst durch Waldungen, weiter an dem Wasserarm entlang, den sie dann auf einer gut befestigten Holzbrücke überqueren
               würden. Doch erst einmal gerieten sie in einen Forst von immergrünen Bäumen, den kein Laubfall im Herbst gelichtet hatte.

         »Gleich hinter den Bäumen und dem Dickicht müssten sich die Hügel von Tara erheben«, verkündete Fidelma erleichtert. »Bald
               haben wir es geschafft.«

         Sie ritt voran, noch hatten sie die Brücke nicht erreicht, als sie plötzlich eine gebückte Gestalt wahrnahm, die augenscheinlich
               am gegenüberliegenden Ufer etwas wusch. Mehr als dass es sich um eine in Lumpen gehüllte alte Frau mit einem wilden Haarschopf
               handelte, konnte sie nicht erkennen. Eine arme alte Frau vom Lande, die Wäsche wäscht, dachte sie.

         Sie näherten sich dem Ufer. Die gekrümmte Gestalt richtete sich auf und starrte Fidelma an. Gleich darauf schob sich ein dünner,
               knochiger weißer Arm aus dem schmuddligen Stoffgewirr, und ein Finger wies auf Fidelma.

         »Hüte dich, Fidelma von Cashel«, erklang eine heisere, mehr krächzende Stimme. »Du bist in Midhe nicht willkommen.«

         Fidelma war dermaßen überrascht, dass sie mit einem Ruck die Zügel anzog und – für ihre Begleiter völlig unerwartet – das
               Pferd zum Stehen brachte. Forschend und auch verärgert betrachtete sie das zerzauste Geschöpf.

         »Redest du mit mir, Alte?«, fragte sie.

         Statt einer Antwort vernahm sie ein schnarrend kratziges Geräusch, und sie brauchte eine Weile, bis sie es als Gelächter erkannte.

         |69|»Gibt es noch eine andere Fidelma von Cashel? Noch eine andere Schwester des sich anmaßenden Glaubens, der unser Land verpestet?
               Hüte dich, sage ich, und kehre dahin zurück, woher du gekommen bist.«

         Caol hatte bereits die Hand am Schwert, aber Fidelma hielt ihn zurück.

         »Du kennst meinen Namen, Alte. Darf ich auch deinen Namen wissen?«

         Wieder das krächzende Lachen.

         »Wer sollte schon sonst an der Ath na Foraire, an der Grenzfurt sitzen, wenn nicht die Wächterin selbst?«

         Eadulf bemerkte, dass Gormán leicht erschauerte, wie aber Fidelma und Caol reagierten, die vor ihm auf den Pferden saßen und
               reglos auf der Brücke standen, konnte er nicht sehen. Gormán musste die Antwort irgendwie zu deuten wissen, und Eadulf wollte
               ihn um eine Erklärung bitten, doch da hörte er Fidelma mit ruhiger Stimme sagen: »Und hat die Wächterin einen Namen?«

         »Es gibt welche, die haben mich Badb genannt«, kam die kratzige Erwiderung.

         Eadulf verstand so etwas wie »bave«, aber das sagte ihm nichts, während Gormán neben ihm leicht aufstöhnte.

         »Nimmst du für dich in Anspruch, der Rabe der Schlachten mit dem gesträubten Gefieder zu sein, Alte?« Fidelmas Stimme klang
               hell und spöttisch. »Die alte Göttin Badb, die Spaß daran hat, die Menschen gegeneinander aufzuhetzen, die ganze Heerscharen
               aufwiegelt, sich zu bekämpfen, sich dann am Gemetzel ergötzt und die Schlachtfelder nach verlorenen Seelen absucht? Ich erkläre
               hiermit, Alte, ich habe es nie für möglich gehalten, einem so namhaften Wesen zu begegnen. Du bist also Badb?«

         »Du bist für deinen scharfen Verstand bekannt, Fidelma von |70|Muman. Du hast mich klar und deutlich sagen hören, dass es welche gibt, die mich so genannt haben, es bringt also nichts,
               zu versuchen, sich mit mir anzulegen und mich zu reizen.«

         Fidelma behielt ihren spöttischen Unterton bei. »Also gut, Alte, weshalb bin ich in Midhe nicht willkommen?«

         »Du kommst, um eine Erklärung für den Tod von Sechnussach zu suchen. Du wirst die Wahrheit nicht finden. Lass es dir von mir
               gesagt sein: Es wird nicht eher Ruhe und Frieden in diesem Land einkehren, als bis ihr alle, die ihr dem Neuen Glauben anhängt,
               diese Ketzerei aufgebt, zum Alten Glauben zurückkehrt und wieder die Götter und Göttinnen der Vorzeit verehrt. Ihr müsst sie
               aufs neue in eure Herzen schließen und sie Teil eures Lebens sein lassen. Erst wenn der große Kessel von Murias zum Berg von
               Uisnech, dem Nabel der Welt, gebracht wird, wenn der heilige Stein von Falias, das mächtige Schwert von Gorias und der große
               rote Speer von Finias erneut vereint sind, dann werden die Kinder von Danú, der Muttergöttin, unangefochten über ihr Volk
               herrschen. Lange wird das nicht mehr dauern, denn das Schicksalsrad ist gefunden. All das hat die Weiße gesagt, und sie spricht
               die Wahrheit.«

         Stumm ließen Fidelma und ihre Begleiter die beschwörenden Worte über sich ergehen. Während sie sprach, hatte sich die alte
               Frau aufgerichtet, so dass ihr gekrümmter Rücken fast gerade war, die Stimme aber blieb krächzend, wenn auch laut.

         »Wende dich ab von dieser Brücke und kehre zurück in das Land, das dein Bruder regiert. Berichte ihm, was du gehört hast.
               Kehre zum Alten Glauben zurück, ehe es zu spät ist, denn der Weg, den du gehst, führt zur Vernichtung der Stämme aller fünf
               Königreiche, und fremde Könige werden den Platz derer einnehmen, die jetzt in Anmaßung herrschen. Kehre um, Fidelma von Cashel.«

         |71|Mit einem grässlichen Aufschrei drehte sich das alte Weib um und verschwand mit trippelnden Schritten im Wald.

         »Warte!«, rief Fidelma; und schon trieb Caol sein Pferd an, galoppierte von der Brücke und versuchte, der Alten durch das
               dichte Buschwerk hinterherzujagen.

         Fidelma, Eadulf und Gormán verharrten einige Augenblicke, ehe sie ihre Pferde über die Brücke führten, um dann auf Caol zu
               warten.

         »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Eadulf kopfschüttelnd.

         Fidelma lächelte traurig. »Ich denke, es war eine arme, verwirrte alte Frau, die in der Vergangenheit lebt. Es gibt immer
               noch Menschen, die nicht von der alten Lebensweise und dem alten Aberglauben lassen können. Vermutlich war sie eine von denen.«

         Gormán hüstelte nervös. »Woher wusste sie aber, dass du Fidelma von Cashel bist und was dich hierhergeführt hat, Lady?«

         Auch Fidelma hatte sich das schon gefragt.

         »Ohne nähere Anhaltspunkte ist es müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen«, meinte sie leichthin. »Ich könnte mir vorstellen,
               in Tara hat sich herumgesprochen hat, dass Cenn Faelad nach mir geschickt hat, und so hat es auch die Alte mitbekommen.«

         »Ich habe nicht mal die Hälfte von all dem verstanden, was da gesagt wurde«, gab Eadulf einigermaßen ratlos zu. »Wer oder
               was ist ›bave‹?«

         »Badh«, verbesserte ihn Fidelma. »Das war eine der bösen Göttinnen, die für Tod und Kampfgetümmel zuständig war. Sie liebte
               Gemetzel und Blutvergießen, säte oft Zwietracht und brachte so die Menschen dazu, aufeinander einzuschlagen.«

         »Und oft wird sie als alte Frau dargestellt«, ergänzte Gormán, »die an einer Furt sitzt und die Schädel von in der Schlacht
               |72|Erschlagenen wäscht – deshalb nennt man sie auch ›Die Wäscherin an der Furt‹.«

         »Nur bezeichnete sich die alte Frau hier als die Wächterin an der Furt«, berichtigte ihn Fidelma, die den erregten Gesichtsausdruck
               des jungen Kriegers sehr wohl bemerkte. »Die Verwirrte war ein Mensch aus Fleisch und Blut wie du und ich, Gormán.« 

         »Menschen fürchte ich nicht, Lady, das weißt du. Aber …«. Er zuckte hilflos mit den Achseln.

         »Ich hätte gern gewusst, was das alles zu bedeuten hatte, das mit dem Kessel, dem Schwert und dem Speer«, fiel ihm Eadulf
               ins Wort. »Ich hab das zum ersten Mal gehört.«

         Geduldig wandte sich Fidelma ihm zu. »Es sind die alten Geschichten, Eadulf. Vor langer, langer Zeit erzählte man sich, dass
               die alten Götter und Göttinnen von Éireann, die die Kinder von Danú, der Muttergöttin, gewesen sein sollen, aus vier großen
               sagenumwobenen Städten kämen. Sie kamen auf unsere Insel und brachten ihre größten Schätze mit, jeder einen aus ihrer jeweils
               zurückgelassenen Stadt. Aus Falias brachten sie den heiligen Stein, der den Namen Lia Fáil oder Stein des Schicksals erhielt;
               aus Gorias brachten sie ein mächtiges Schwert, das Schwert der Vergeltung, aus Urias den Roten Speer, der – hatte man ihn
               einmal geworfen – den Weg zu seinen Feinden fand, egal, wo sie sich verborgen hielten; und aus Murias schließlich brachten
               sie einen riesigen Kessel – den Kessel des Überflusses –, der alle Hungrigen speiste. Alle vier galten als die großen Schätze
               und Symbole des Alten Glaubens.«

         Die Anspielung des alten Weibes auf das Rad des Schicksals, das Roth Fáil, ließ sie unerwähnt. Es war das einzige, was sie selbst etwas beunruhigte, hatte es doch auch in Bruder Conchobhars Betrachtungen
               eine Rolle gespielt.

         |73|Urplötzlich tauchte Caol aus dem Dickicht auf und kam am Flussufer entlang auf sie zugeritten. »Ich hab sie aus dem Auge verloren«,
               gestand er. »Sie kennt sich in den Wäldern hier aus oder … oder sie hat die Fähigkeit, sich in Nichts aufzulösen.«

         Fidelma lachte amüsiert. »Natürlich ist sie mit jedem Fleck hier vertraut, guter Freund; dass sie sich auf die Kunst des Unsichtbarmachens
               versteht, glaube ich weniger. War doch aber eine eindrucksvolle Begegnung. Nur sollten wir uns nicht länger hier aufhalten.
               Bis Tara ist es nicht mehr weit.«

         Eadulf sah sich besorgt um. »Sollten wir das, was die Alte gesagt hat, nicht lieber beherzigen? Schließlich hat sie uns gewarnt,
               mehr noch – gedroht.«

         Fidelma verwarf seinen Gedanken. »Eine Drohung von jemandem, der geistig verwirrt ist …«

         »Bleibt immer noch eine Drohung«, vollendete Eadulf ihren Satz nachdenklich.

         »Eadulf hat recht, Lady. Wir sollten auf der Hut sein«, sagte auch Caol mit Nachdruck.

         Fidelma blieb gelassen und griff freundlich spöttelnd seinen Gedanken auf: »Eben darauf verlasse ich mich bei dir und Gormán.
               Als Leibwächter und Krieger der Elitegarde meines Bruders habt ihr ständig auf der Hut zu sein. Also los, lasst uns nicht
               länger verweilen.«
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            KAPITEL 4

         

         Abt Colmán, der geistliche Berater des airchelas, des Großen Rates des Hochkönigs, kam sie eigens willkommen heißen, nachdem man ihre Ankunft an den Toren der Königsfestung
               verkündet hatte. Er war ein untersetzter, rotwangiger Mann |74|Ende fünfzig. Fidelma saß ab, und er eilte ihr mit ausgestreckten Händen entgegen, als gelte es, eine gute alte Freundin zu
               begrüßen, wenngleich sich hinter dem freundlichen Gebaren auch Bekümmernis verbarg.

         »Schwester Fidelma! Dich hier in Tara zu sehen tut immer gut. Leider führt dich diesmal ein trauriger Anlass her.«

         Sein Händedruck war warmherzig, und sie erwiderte ihn nicht weniger herzlich. Ihre letzte Begegnung lag schon eine Weile zurück.
               Zweierlei war es damals, womit sie sich die Anerkennung des Abts erobert hatte: Zum einen hatte sie den rätselhaften Diebstahl
               des Amtsschwerts des Hochkönigs geklärt und zum anderen herausgefunden, was es mit einem umgeisterten Grab auf dem Friedhof
               der Hochkönige auf sich hatte.

         »Gut siehst du aus, Colmán; kein bisschen älter geworden«, begrüßte sie ihn munter.

         »Vanitas vanitatum, et omnia vanitas«, zitierte er mit ernstem Gesicht. »Schön wär’s, wenn dem so wäre, aber leider sagt mir mein Spiegelbild etwas anderes.«
               Dann galt seine Aufmerksamkeit Eadulf. »Auch dich heiße ich willkommen, Eadulf von Seaxmund’s Ham. Wir haben schon viel von
               dir gehört, Bruder Angelsachse. Geschichten über deine Taten mit unserer lieben Schwester Fidelma machen ihre Runde; Geschichtenerzähler
               versäumen nicht, sie gerade jetzt während der dunklen Wintermonate am Herdfeuer zu erzählen.« Und als Fidelma Caol und Gormán
               vorstellte, begrüßte er auch sie freundlich.

         »Seid unserer Gastfreundschaft gewiss«, sagte er mit einer Geste, die sie alle einschloss, und fügte hinzu: »Gastfreundschaft, soweit sie uns in diesen schweren Tagen möglich ist.«

         »Worauf müssen wir uns einstellen?«, fragte Fidelma, während Colmán den bereitstehenden Stallburschen, den gilla |75|scuir, bedeutete, sich um die Pferde zu kümmern und ihnen die Satteltaschen abzunehmen.

         Seine Miene verdunkelte sich.

         »Cenn Faelad erzählt es dir besser selbst. Er wünscht dich zu sehen. Aber zunächst sind die Gepflogenheiten der Gastfreundschaft
               zu bedenken. Im Gästehaus sind die Zimmer bereitet, und für ein warmes Bad ist auch alles gerichtet. Kommt, ich zeige euch,
               wo ihr euch frisch machen könnt.«

         Sie folgten seiner Aufforderung, Fidelma an seiner Seite, Eadulf und die anderen dahinter. Caol und Gormán hatten sich noch
               rasch die Satteltaschen gegriffen.

         »Wie viele, abgesehen vom Großen Rat, haben davon gewusst, dass ihr nach mir geschickt habt?«, fragte Fidelma.

         Die Frage überraschte Abt Colmán.

         »Es gab keine Veranlassung, das geheim zu halten. Alle Mitglieder des Rates, die nach dem Tod von Sechnussach zusammenkamen,
               um die Sachlage zu überdenken, wussten davon. Im Grunde genommen war es in aller Munde. Wieso fragst du?«

         »Es kam mir nur so ein. Die Bestattungsfeierlichkeiten haben wohl schon stattgefunden, oder?«

         »Sechnussach hat wie seine Vorgänger und Vorfahren auch seine letzte Ruhestätte in der Königsgruft gefunden«, erklärte der
               Abt etwas salbungsvoll. »Wir konnten nicht warten, bis alle cóicedach, alle Könige der fünf Königreiche mit ihren Adligen hier angereist waren, um den Zeremonien beizuwohnen. Cenn Faelad beabsichtigt
               jedoch, die Könige und Edelleute zu einer Gedenkfeier einzuladen, sowie die Untersuchung zum Tode seines Bruders ihren Abschluss
               gefunden hat.« Er setzte ein flüchtiges Lächeln auf und fügte betont hinzu, als ob es noch einer Erklärung bedurft hätte:
               »Deine Untersuchung, Fidelma, deine Urteilsfindung.«

         |76|»Sechnussach war ein großer König und ein großherziger Mensch«, sagte Fidelma nachdenklich. »Ich kann nur hoffen, dass Cenn
               Faelad seinem Bruder in nichts nachsteht.«

         »Eine weise Feststellung, der ich aus vollem Herzen zustimme, Fidelma«, pflichtete ihr der Abt bei. »Ich kenne ihn seit vielen
               Jahren und glaube, die fünf Königreiche werden kaum eine Veränderung bemerken, denn in den meisten Dingen waren er und sein
               Bruder der gleichen Auffassung.«

         »Wann wird Cenn Faelads feierliche Krönung zum Hochkönig stattfinden? Ein solcher Anlass verlangt doch wohl die Anwesenheit
               der cóicedach.«

         Das bekümmerte Antlitz des Abts wurde um eine Spur ernster. »Der Große Rat ist zu dem Schluss gekommen, dass noch einige Zeit
               vergehen muss, ehe Cenn Faelad das Schwert der Hochkönige ergreifen und den Fuß auf den Lia Fail setzen darf, um seine Thronbesteigung zu verkünden.«

         »Den Lia Fail?«, wunderte sich Eadulf, der an die Worte der alten Frau am Fluss erinnert wurde.

         »Das hat etwas mit unseren Zeremonien bei der Krönung zu tun, Bruder Angelsachse«, erklärte der Abt nachsichtig. »Du kennst
               sie wahrscheinlich nicht im Einzelnen. Aber derjenige, der zum König gekrönt werden soll, muss das aus alten Zeiten überlieferte
               Schwert der Hochkönige in die Hand nehmen und seinen Fuß auf einen alten Stein setzen, den wir den Schicksalsstein, eben Lia Fail, nennen. Aus heidnischen Zeiten stammt die Überlieferung, dass der heilige Stein, so er den Fuß eines gerechten Herrschers
               auf sich spürt, mit einem Freudenschrei reagieren würde. Du findest den Stein im Burghof hier, dort hinter den Gebäuden …«
               Er wies mit der Hand in die beschriebene Richtung, fühlte sich aber bemüßigt, eine weitere Erklärung abzugeben. »Du darfst
               nicht denken, es sei nur ein heidnischer Brauch. Unsere geistlichen Gelehrten haben |77|herausgefunden, dass der Stein Jakob als heiliges Kissen diente und dass ihn Goidel, Sohn von Scota, der Tochter des Pharaos
               Cingris, auf den wir Gälen unseren Namen zurückführen, aus dem alten Ägypten fortschaffte. Die Nachfahren von Goidel dann,
               die wackeren Söhne von Mile Easpain, brachten ihn schließlich in dieses Land, so dass unsere rechtmäßigen Herrscher ihren
               Fuß darauf setzen und den Segen des einen wahren Gottes erhalten dürfen.«

         »Das ist eine alte Legende …«, meinte Fidelma unwillig, bemerkte jedoch sogleich, wie der Abt die Stirn runzelte, und verbesserte
               sich: »Eine alte Geschichte. Der Stein geht in der Tat auf uralte Zeiten zurück. Wir dürfen aber auch eine andere Geschichte
               um ihn nicht vergessen. Vor vier oder fünf Generationen wurde auf der anderen Seite des Meeres in Alba der Bruder des Hochkönigs
               Murtagh mac Erc König von Dál Riada. Fergus mac Erc schickte Boten zu seinem Bruder Murtagh mit dem Begehr, den Stein nach
               Alba befördern zu lassen, damit er auf ihm gekrönt werden könne. Murtagh entsprach der Bitte seines Bruders; nach der Krönungsfeier
               weigerte sich Fergus, den Stein zurückzugeben, und so befindet sich der wahre Lia Fail in Dál Riada.«

         Ärgerlich schüttelte Abt Colmán den Kopf. »Die Geschichte kenne ich auch, Fidelma, nur hat in Wahrheit Murtagh mac Erc seinem
               Bruder Fergus einen anderen Stein geschickt. Der echte Lia Fail liegt hier in Tara, das ist so und wird auch so bleiben.« Er wandte sich Eadulf zu. »Woher rührt dein Interesse an dem Lia Fail, Bruder Eadulf?«

         Der kam gar nicht erst dazu zu antworten, denn Fidelma war schneller. »Eadulf lässt keine Gelegenheit aus, Dinge über unser
               Land und seine Legenden zu erfahren. Du meinst also, Colmán, es wird noch einige Zeit verstreichen, ehe es zur feierlichen
               Amtseinführung des neuen Hochkönigs kommt?«

         |78|Weshalb Fidelma ihre Begegnung mit dem alten Weib ganz offensichtlich nicht ins Gespräch bringen wollte, blieb Eadulf ein
               Rätsel, aber er fügte sich. Sie erreichten einen stattlichen Holzbau am hinteren Ende der Anlage. Abt Colmán blieb davor stehen
               und bedeutete ihnen, dass es das bruden, das Gästehaus für Besucher des Hochkönigs sei. Dann sagte er ihnen: »Erst muss der Mord am Hochkönig in allen Einzelheiten
               geklärt sein. Wir wissen zwar, wer die Tat begangen hat, aber deine Nachforschungen zu den Motiven, auch ob noch jemand anders
               die Hand mit im Spiel gehabt hat, halten wir für unabdingbar. Ehe du deine Untersuchungen nicht abgeschlossen hast, wird es
               keine Krönungsfeierlichkeiten geben. Wir warten ab, bis du uns Klarheit verschaffst.«

         »Man verdächtigt doch hoffentlich nicht Cenn Faelad einer Mittäterschaft?«, fragte Eadulf. »Schließlich war er Sechnussachs
               Bruder.«

         Abt Colmán schaute ihn an und zuckte mit den Achseln. »Familienfehden sind nichts Ungewöhnliches, Bruder Angelsachse. Der
               Mörder, Dubh Duin, gehörte zu den Uí Néill aus dem Süden. Sechnussach entstammte der gleichen Uí Néill-Sippe wie Dubh Duin.
               Das gilt auch für seinen Bruder Cenn Faelad. Es wäre nicht weiter verwunderlich, wenn manch einer den Vorfall als internen
               Familienstreit deutet. Dass da jemand an die Macht wollte. Über jeden Verdacht erhaben ist niemand hier. Es hat schon seine
               Berechtigung, dass man zu dem Schluss kam, Cenn Faelad sollte erst zum Hochkönig gekrönt werden, wenn völlige Klarheit über
               den Mord herrscht.«

         Fidelma hatte den springenden Punkt längst erfasst.

         »Wo ist eigentlich Sechnussachs Schwester Ornait?«, fragte sie.

         Als seinerzeit Sechnussach zum Hochkönig gekrönt werden sollte, war plötzlich das heilige Amtsschwert verschwunden, |79|das der Legende nach von Gobhain, dem Gott der Schmiede, eigens für die Vorfahren der Uí Néill gefertigt worden war. Wurde
               ein Hochkönig ohne das Schwert und ohne den Fuß auf den Lia Fail, den heiligen Schicksalsstein, gesetzt zu haben, gekrönt, konnte das in den fünf Königreichen leicht Unheil und Zwietracht
               bedeuten. Damals hatte Fidelma die Übeltäter des Diebstahls überführen können – es waren Ornait, Sechnussachs Schwester, und
               ihr Liebhaber Ailill Esa Flann gewesen, der tánaiste oder rechtmäßige Thronnachfolger.

         In Abt Colmáns Augen funkelte es spitzbübisch. »Auf die Frage habe ich gewartet. Ich gebe zu, dass mir, als der Mord geschehen
               war, Ornaits Name auch kurz durch den Kopf ging. Aber du weißt ja, dass der Oberste Richter sie und ihren Liebhaber Ailill
               ins Exil verbannt hat. Sie sind daraufhin ins Königreich von Rheged auf die Insel Britannien gegangen. Soweit mir bekannt
               ist, sind sie bis heute dort.«

         Eadulf begriff nichts von dem Gespräch der beiden, doch Fidelma versprach ihm, ihn später ins Bild zu setzen, ehe sie sich
               erneut dem Abt zuwendete: »Um von Rheged bis hierher zu gelangen, segelt man nicht länger als einen Tag. Ornait und Ailill
               hatten es schon vor fünf Jahren auf den Thron abgesehen. Wer sagt, dass sie heute nicht von dem gleichen Wahn besessen sind
               und vielleicht doch etwas mit der Mordtat zu tun haben? Sie wären nicht die Ersten, die man ins Exil getrieben hat und die
               dann zurückkehrten und unter Beifall zum König gekrönt wurden.«

         Fidelma dachte dabei an ihren eigenen Vorfahren Conall Corc, der aus dem Exil nach Muman zurückkehrte und nicht nur König
               wurde, sondern auch Cashel zu einer beachtlichen Hauptstadt machte.

         »Wenn Ornait tatsächlich hier angelandet ist, wäre längst etwas durchgesickert«, erwiderte Abt Colmán.

         |80|»Es sind ja ohnehin nur Erwägungen«, lenkte Fidelma ein. »Später mit Cenn Faelad werden wir noch viel zu besprechen haben.
               Jetzt werden wir uns ein wenig frisch machen. Haben wir uns dann zusammengesetzt und erst mal alle Fakten beisammen, können
               wir über die Hintergründe debattieren.«

         Der Abt bekundete sein Einverständnis, drehte sich zum Gästehaus um und klatschte in die Hände.

         Im Nu wurde geöffnet, und ein großes, schlankes, dunkelhaariges Mädchen erschien und begrüßte sie. Die helle Haut und im Kontrast
               dazu die dunklen Augen gaben ihr etwas Engelhaftes, so dachte zumindest Eadulf. Sie war einfach hübsch, fand er, und ihre
               Bewegungen hatten etwas Graziöses. Ihr freundliches Lächeln galt ihnen allen.

         »Das ist Báine«, stellte Abt Colmán sie vor. »Solange ihr hier weilt, wird sie sich um eure Belange kümmern. Wir haben keine
               weiteren Gäste, und ich könnte mir vorstellen, dass ihr eure Begleitmannschaft«, er nickte Caol und Gormán zu, »gern in eurer
               Nähe hättet. Das Gästehaus bietet Platz genug für alle.«

         Mit einer ehrerbietigen Kopfbewegung, die Fidelma galt, erklärte das Mädchen: »Ich habe Wasser warm gemacht, Lady, und den
               dabach auch schon gefüllt.« Sie meinte damit den Holzbottich, in dem man badete.

         »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, erwiderte Fidelma freundlich. »Da werde ich sogleich ein Bad nehmen.«

         »Wenn ihr euch erfrischt habt, komme ich wieder und bringe euch zu Cenn Faelad«, sagte Abt Colmán. »Er wohnt zur Zeit in meinem
               Haus am anderen Ende der Burg. Wir hielten es für besser, dass er vorläufig noch nicht die königliche Residenz bezieht. Die
               Dinge sollten erst geklärt sein. Er erwartet euch zu einem gemeinsamen Mahl, und dabei können wir uns in aller Ruhe über den
               eigentlichen Anlass eures Besuches |81|austauschen. Báine wird sich um das leibliche Wohl eurer Krieger kümmern.«

         Mit freundlichem Winken verabschiedete er sich und entschwand zwischen den Hauptgebäuden auf dem Gelände.

         Sie folgten dem Mädchen ins Gästehaus. Pflichtbewusst und umsichtig zeigte sie Fidelma und Eadulf ihr gemeinsames Zimmer und
               führte Caol und Gormán zu den ihnen zugedachten Räumen gleich nebenan. Wie die meisten Gebäude war auch das Gästehaus ein
               rechteckiger Holzbau, vorrangig Eichenstämme und Eibentäfelung, mit reetgedecktem Dach. Ohne Fenster war es in den Räumen
               reichlich düster, und obwohl es draußen noch hell war, brannten hier Talglichter und Öllampen und schwängerten mit ihren schweren
               Düften die Luft.

         Fidelma und Eadulf blieb kaum Zeit, sich näher umzuschauen und ihre Satteltaschen auszupacken, denn schon war Báine wieder
               da, um Fidelma zum Baden zu holen.

         »Ich habe alles zurechtgelegt, auch Badezusätze und einen Kamm, du brauchst also nichts mitzunehmen.«

         »Das nenne ich Gastlichkeit«, meinte Fidelma schmunzelnd und verließ mit dem Mädchen den Raum.

         Wenige Augenblicke später klopfte Báine sacht an die Tür. »Verzeihung, Bruder, ich wollte nur fragen, ob vielleicht ein Becher
               frisch gepresster Apfelsaft genehm wäre, bis dein Bad soweit ist.«

         »O ja, den nehme ich gern«, erwiderte er amüsiert und folgte ihr in eine kleine Nebenkammer, wo sie das Getränk bereitete.

         »Bedienst du schon lange die Gäste hier?«, fragte er.

         Erschrocken sah sie ihn an. »Es fehlt doch hoffentlich an nichts, Bruder?«

         »Nein, nein«, beruhigte er sie. »Alles ist in bester Ordnung. Du denkst wirklich an alles.«

         |82|Sie war merklich erleichtert. »Es ist das erste Mal, dass ich hier im Gästehaus Dienst tue, und ihr seid meine ersten Gäste.«

         »Das hätte ich nicht gedacht, ich hätte eher vermutet, du machst das schon lange.«

         Lächelnd reichte sie ihm den gefüllten Becher. »Gelernt habe ich, wie man Herrschaften bedient, aber nicht im Gästehaus. Normalerweise
               arbeite ich im Haushalt des Hochkönigs.«

         »Ach so.« Fast klang es wie eine Frage.

         »Heute jedoch hat mich Bruder Rogallach hierhergeschickt mit dem ausdrücklichen Auftrag, mich um Lady Fidelma und um dich
               zu kümmern.«

         »Bruder Rogallach?«

         »Er hat alle Bediensteten im Hause des Hochkönigs unter sich. Er ist der Kammerherr des Hochkönigs.«

         »Und du bist schon lange hier?«

         »Seit meiner Volljährigkeit.«

         Eadulf wusste, dass Mädchen mit dem fünfzehnten Lebensjahr das Alter der Wahl erreichten.

         »Lange kann das noch nicht sein.«

         »Fünf Jahre«, erwiderte sie ernst. Dass Eadulf ihr ein Kompliment hatte machen wollen, war ihr nicht aufgegangen.

         »Geradezu eine Ewigkeit«, ging er gutmütig auf sie ein.

         »So könnte man sagen … Vom heutigen Standpunkt gesehen«, erwiderte Báine nach einer seltsamen Pause.

         »Warst du im Hause, als der Hochkönig getötet wurde?«

         Sie zuckte zusammen und nickte.

         »Das muss schrecklich für dich gewesen sein.«

         Sie schluckte und nickte abermals. »Ja. Sechnussach war … war ein gütiger Mensch. Ich diente ihm gern. Zu allen, die mit ihm
               zu tun hatten, war er liebenswürdig und großherzig.«

         |83|»Dann ist die Trauer um so größer. Und du warst selbst im Haus, als der Mörder dort eindrang?«

         »Ich lag im Bett und schlief.«

         »Der Mord soll kurz vor Tagesanbruch geschehen sein. Dann musst du ja von dem Lärm, der entstand, als die Schreckenstat entdeckt
               wurde, wach geworden sein.«

         Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Brónach hat mich aus dem Bett getrieben. Erst von ihr hab ich erfahren, was
               geschehen war. Ich muss den ganzen Lärm verschlafen haben.«

         »Wer ist Brónach?«

         »Von den Frauen in der Dienerschaft ist sie die Oberste. Wir sind nur drei, die im Haus des Königs ihren Dienst tun. Sie ist
               die älteste und für uns verantwortlich.«

         Gern hätte Eadulf das Mädchen noch weiter befragt, aber Fidelma rief aus dem Baderaum nach ihr.

         Báine murmelte eine Entschuldigung und folgte dem Ruf. Allein zurückgeblieben nippte Eadulf gedankenverloren an seinem Apfelsaft.
               Kurz darauf ging die Tür zum Gästehaus auf, und ein anderes Mädchen trat ein. Sie war von zierlicher Statur und einfach gekleidet,
               hatte braunes Haar und nichts besonders Auffälliges an sich. Sie wirkte jünger, als sie vermutlich war. Eadulf schätzte sie
               auf achtzehn. Sie machte einen verunsicherten Eindruck. Ein flüchtiger, ängstlicher Blick streifte Eadulf, dann schaute sie
               verlegen zum Boden.

         »Ich bitte um Verzeihung«, kam es schüchtern.

         »Absolvo te a peccatis tuis«, erwiderte Eadulf belustigt. »Alle Sünden sind dir vergeben.«

         Verdutzt schaute sie ihn kurz an, senkte den Blick aber sofort wieder zur Erde.

         »Beichten wollte ich nicht, Bruder. Ich suche Báine, soll fragen, ob sie Hilfe braucht.«

         |84|»Sie hat gerade im Badehaus zu tun. Und wer bist du?«

         »Ich bin Cnucha.«

         »Heißt das nicht soviel wie ›kleiner Berg‹?« fragte er nach kurzem Überlegen. »Ich hab mal eine Legende gehört, in der es
               um den großen Krieger Cumal ging, den Vater von Fionn von den Fianna, und der fiel dann in der Schlacht bei Cnucha.«

         Das Mädchen, das immer noch nicht aufsah, schüttelte den Kopf.

         »So hieß aber auch die Frau von Geanann, einem der fünf Könige der Fir Bolg, die diese Insel in die fünf Königreiche aufteilten.«

         Beschämt stellte Eadulf fest, dass er sich über den hörbaren Stolz in der Stimme der unscheinbaren Bediensteten amüsierte.

         »Und wer waren diese … wie sagtest du … diese Fir Bolg? Welche Vorfahren waren das, die das Land in die fünf Königreiche unterteilten?
               Ich weiß nur, dass ihr von den Kindern des Milesius abstammt und euch Gälen nennt.«

         Sie hob ein klein wenig das Kinn, und wieder schwang so etwas wie Stolz mit, als sie antwortete: »Die Kinder des Milesius
               sind die Letzten, die dieses Land betraten. Die Fir Bolg hatten schon vor Urzeiten die Insel hier zurückerobert, viele Generationen,
               bevor es überhaupt den Stamm der Gälen gab. Die fünf Könige kamen in Uisnach, dem heiligen Mittelpunkt des Landes, zusammen,
               und schon dort und damals unterteilten sie es, auf dass jeder von ihnen über ein Fünftel des Landes herrsche.«

         Wieder dieses Uisnach. Fidelma hatte ihm dessen Bedeutung erklärt, nachdem die alte Frau an der Brücke davon gesprochen hatte.
               Selbst das Christentum hatte es nicht als eine große geheiligte Stätte in der Vorstellung der Menschen ersetzen können, |85|es galt als der Nabel der fünf Königreiche von Éireann, der Punkt, an dem die fünf Königreiche zusammenliefen. Es war die
               Stelle, wo die Göttin Éire, deren Namen das Land trug, in alten Zeiten verehrt wurde. Es war der Ort, an dem sich die Druiden
               des Alten Glaubens versammelten, um zum Fest des Beltane die rituellen Feuer zu entfachen, die Feuer des Bél, die ein Zeichen
               für das Ende der dunklen Jahreshälfte setzten.

         »Du bist also stolz auf deinen Namen?«

         Wieder sah sie für den Bruchteil einer Sekunde zu ihm auf, und er glaubte einen Funken innerer Bewegung in ihren Augen zu
               erkennen. Doch sogleich senkte sie den Blick.

         »Mein Name ist alles, was ich habe«, antwortete sie. »Ich bin nur eine Dienerin hier. Verzeiht, wenn ich jetzt zu Báine gehe,
               sie braucht vielleicht meine Hilfe.«

         Caol und Gormán bemerkten gerade noch, wie sie davoneilte. Eadulf wies auf die Krüge mit den Getränken und forderte beide
               auf, sich zu bedienen. Caol ließ sich auf einen Stuhl fallen und betrachtete missmutig seinen Becher, während Gormán sich
               an die Wand lehnte und stehen blieb.

         »Fröhlich seht ihr zwei nicht gerade aus«, stellte Eadulf fest.

         »Dass ich fröhlichen Herzens hier bin, kann ich auch nicht behaupten«, entgegnete ihm Gormán.

         »Ich fürchte, das mit der Alten an der Furt ist ihm in die Glieder gefahren«, vermutete Caol.

         Gormán zuckte die Schultern. »Du musst doch zugeben, dass es eine merkwürdige Art von Begrüßung hier war. Man hat uns schon
               freundlicher willkommen geheißen. Ich bin mit den alten Legenden über die Göttin des Todes und der Schlachten aufgewachsen,
               die an einer Furt lauert und den Menschen ihren sicheren Tod verkündet.«

         Eadulf lag nichts daran einzugestehen, dass auch ihn die Begegnung mit der alten Frau mit Sorge erfüllte, und er sagte |86|nur: »Unseren Tod hat sie uns ja nicht vorausgesagt. Sie hat uns lediglich geraten, nach Cashel zurückzukehren, und das werden
               wir auch so bald wie möglich tun. Lange wird uns die Geschichte hier nicht aufhalten. Sechnussach ist tot, wir wissen, wer
               ihn umgebracht hat, und dass der Täter Selbstmord begangen hat, wissen wir auch. Viel bleibt da nicht mehr zu untersuchen
               und aufzuklären.«

         »Weswegen hat dann der Große Rat noch Lady Fidelma hier haben wollen?«, forschte Gormán.

         »Nur damit jemand, der keinerlei Verbindung zu dem Personenkreis hat und als unbefangen gilt, die Erkenntnisse öffentlich
               darlegen kann », erwiderte Eadulf. »Ein solches Ansinnen erscheint mir logisch.«

         Recht befriedigt schien Gormán von der Antwort nicht. »Über dem Ganzen hier hängt etwas Dunkles und Unheimliches.«

         »Wie sollte es auch anders sein? Dass ein Hochkönig ermordet wird, passiert schließlich nicht alle Tage«, konterte Eadulf.

         »Das stimmt schon. Aber dass fromme Brüder ohne ersichtlichen Grund überfallen und niedergemetzelt werden, passiert auch nicht
               alle Tage.«

         »Du meinst die Toten in der Ebene von Nuada? Da hast du recht. Irgendwas is faul im Königreich Midhe.«

         Caol leerte seinen Becher geräuschvoll und in einem Zug. »Räuber und Banditen gibt es in jedem Königreich. Auch in Muman.
               Immerhin ist es zimlich ruhig geworden, seit die Uí Fidgente sich entschlossen haben, Cashel anzuerkennen.« Und grinsend fügte
               er hinzu: »Ehrlich gesagt, mir fehlt der Streit.«

         »Dir fehlt der Streit?« Vorwurfsvoll sah ihn Eadulf an. »Wie kann einem so was fehlen?«

         |87|Rasch schnitt ihm Caol das Wort ab. »Ich sollte mich genauer ausdrücken: Mir fehlen die Spannung und Aufregung, die mit einem
               Streit einhergehen. Auf Tod und Schlachtengetümmel sollte man natürlich nicht setzen, das ist verwerflich. Wann werden Lady
               Fidelma und du sich der Sache hier annehmen?«

         »Sicherlich nicht vor morgen. Ich gehe davon aus, dass wir hier nur ein paar Tage zubringen werden. Heute Abend sehen wir
               den Thronnachfolger Cenn Faelad. Danach wissen wir mehr.«

         Báine trat ein und verkündete, dass das Badewasser für Eadulf warm gemacht sei. Mit einem innerlichen Stöhnen erhob er sich.
               Wenn es etwas gab, woran er sich bei den Leuten von Éireann nie hatte gewöhnen können, war es die Sitte, jeden Tag vor dem
               abendlichen Hauptmahl ein Bad zu nehmen. Dem Mädchen gegenüber aber ließ er sich nichts von seinem Widerwillen anmerken, im
               Gegenteil, er erklärte erfreut: »Weise mir den Weg.«

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            KAPITEL 5

         

         Wer Cenn Faelad sah, wusste sofort, dass er den Bruder von Sechnussach, dem verstorbenen Hochkönig, vor sich hatte. Er war
               ein, zwei Jahre jünger, aber man hätte sie für Zwillinge halten können. Er war von der gleichen Statur, über sechs Fuß groß,
               mit rabenschwarzem Haar und Augen, grau wie ruhelose Winterwasser. Ein gut aussehender Mann; jedem Mädchen, dem er ein Lächeln
               schenkte, würde er den Kopf verdrehen. Abgesehen von dem gefälligen Äußeren verfügte er über einen scharfen Verstand, wie
               Fidelma gehört hatte, sprach mehrere Sprachen, war in den Künsten bewandert und kannte sich im Rechtswesen aus.

         |88|Als Abt Colmán später am Abend Fidelma und Eadulf zum künftigen Hochkönig geleitete, erhob der sich und kam ihnen ein paar
               Schritte entgegen, um sie mit ausgestreckten Händen zu begrüßen. Seine Gesichtszüge waren beherrscht, doch schien die Stirn
               gramzerfurcht. Außer ihm befand sich im Raum noch eine weitere Person, und das war der Oberste Richter der fünf Königreiche,
               Brehon Barrán. Fidelma und Eadulf kannten ihn seit Jahren. Auch er begrüßte sie ohne jedes Zeremoniell. Trotz seines Alters
               und ergrauten Haares war er immer noch eine stattliche Erscheinung und strahlte eine ruhige Würde aus. Von der Dienerschaft
               war keiner mehr im Haus, man hatte sie für den Abend aller Pflichten entbunden. Cenn Faelad bat die Gäste, Platz zu nehmen,
               und schenkte die Getränke mit eigener Hand ein.

         »Ich hielt es für angebracht, dass wir uns zunächst unter uns verständigen«, erklärte der junge Thronanwärter. »Im Raum nebenan
               hat Abt Colmán ein Mahl anrichten lassen, doch sollten wir zunächst ein paar Worte über den Anlass, der euch hergeführt hat,
               verlieren. Wir sollten das ganz zwanglos und ohne standesgemäße Rücksichtnahmen tun.«

         Fidelma neigte den Kopf und bekundete so ihr Einverständnis, während sich Eadulf mit ernstem Gesicht jeder Meinungsäußerung
               enthielt.

         Cenn Faelad setzte sich, und als alle einen ersten Schluck genommen hatten, wandte er sich seinem Obersten Richter zu.

         »Ich würde dich bitten, die Situation darzulegen, Barrán.«

         Der alte Mann räusperte sich, ehe er nüchtern darlegte: »Die Sachlage ist eindeutig und, wie ich vermute, von dem Boten, den
               wir nach Cashel gesandt haben, übermittelt worden. Der Hochkönig Sechnussach war allein in seinem Gemach und wurde, in seinem
               Bett liegend, ermordet. Die Tat wurde begangen |89|von dem Stammesfürsten der Cinél Cairpre, einem entfernten Verwandten und Abkömmling des Niall von den Neun Geiseln, das heißt
               einem Mitglied der Uí Néill, Sechnussachs eigener Familie. Kannst du mir folgen?«

         Die Frage war mehr an Eadulf als an Fidelma gerichtet.

         Er bestätigte mit einem Kopfnicken.

         »Ich gehöre gleichfalls ebender Sippe an«, erläuterte Barrán. »Daraus erklärt sich, und um mögliche Komplikationen zu vermeiden,
               dass der Große Rat zu der Auffassung gelangt ist, dass es unangebracht wäre, wenn ich die Untersuchung in die Hand nähme,
               und das gilt für jeden anderen Uí Néill. Gerechtigkeit muss nicht nur geübt werden, man muss auch nachvollziehen können, dass
               es an dem ist …«

         »Fiat justitia, ruat caelum«, murmelte Eadulf. »Gerechtigkeit muss sein und sollte der Himmel darüber einstürzen«.

         Cenn Faelad lächelte zustimmend. »Abt Colmán brachte Fidelma ins Gespräch und erinnerte den Großen Rat an die Verdienste,
               die sie sich in der Vergangenheit um Tara erworben hatte«, nahm er das Wort. »Er schlug vor, man solle sie, eine Eóghanacht,
               herbitten als eine Person, die nichts mit möglichen strittigen Fragen der Uí Néill zu tun hat. Und damit liegt es bei dir,
               Fidelma von Cashel, der Frage nachzugehen, weshalb Dubh Duin meinen Bruder getötet hat und ob es noch andere an dem Mord Beteiligte
               gibt. Erst wenn die Schreckenstat vollends aufgeklärt ist, können wir seinen Tod betrauern und uns der Vorbereitung meiner
               Thronfolge zuwenden.«

         Nachdenklich sah Fidelma ihn an. »Gewährt man mir freie Hand?«

         »Selbstverständlich.« 

         »Gibt es keinerlei Einschränkung in Bezug auf Eadulfs Mitwirken?«

         |90|»Wir betrachten Eadulf als einen der Unseren«, versicherte Brehon Barrán. »Euer beider Namen sind untrennbar miteinander verbunden.
               Cenn Faelad und ich werden uns aus dem Fall völlig heraushalten, lediglich als Zeugen auftreten. In allen Fragen, die mit
               Tara zu tun haben, wird euch Abt Colmán mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

         »Sehr gut«, meinte Fidelma. »Alle, die als Zeugen in Frage kommen, hat man doch wohl in Tara festgehalten?« Und als Brehon
               Barrán nickte, fügte sie hinzu: »Wir möchten dann auch das Gemach sehen, in dem der Mord geschah.«

         »Wann immer ihr es wünscht.« Es war das erste Mal während ihrer Zusammenkunft mit Cenn Faelad, dass Abt Colmán etwas sagte.

         »Zuvor möchte ich aber euch allen ein paar Fragen stellen.«

         »Fragen? Jetzt schon?«, wehrte sich der Oberste Richter stirnrunzelnd. »Ich dachte, wir hatten uns auf eine rein persönliche
               Unterhaltung hier verständigt?«

         »Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, sagte Cenn Faelad ohne zu zögern. »Je schneller wir mit der Sache anfangen, desto schneller
               ist sie erledigt. Um welche Fragen geht es, Fidelma?«

         »Wo war ein jeder von euch in der Nacht, in der Sechnussach zu Tode kam?«

         Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

         Cenn Faelad antwortete als Erster. »Ich war nicht in Tara, sondern hielt mich am Berg Uisnech auf.«

         Die Auskunft ließ Eadulf aufhorchen – schon wieder Uisnech, der heilige Berg.

         Unter den gegenwärtigen Wetterbedingungen würde man von Tara bis dahin bei gemächlichem Ritt zwei Tage brauchen, sagte sich
               Fidelma, ein guter Reiter wie Cenn Faelad allerdings würde die Strecke mit einem schnellen Pferd in einem Tag bewältigen.
               |91|Fast schämte sie sich, dass ihr ohne die geringste Handhabe Verdachtsmomente durch den Kopf gingen.

         »Wann hast du zum ersten Mal vom Tod deines Bruders erfahren?«

         »Als ein Bote von Abt Colmán mit der Nachricht in Uisnech eintraf.«

         Sie wandte sich an den Abt.

         »Das heißt, du warst in jener Nacht in Tara?«

         Der Abt bejahte mit einer Geste ihre Frage und führte dann weiter aus: »Ich war hier in meinen Räumlichkeiten. Ein Diener
               weckte mich mit der Mitteilung, etwas Schlimmes sei geschehen.«

         »Um welche Zeit war das?«

         »Noch vor Tagesanbruch. Bis ich mich angekleidet hatte, war es bereits hell. Ich eilte hinüber zu den königlichen Gemächern
               und betrat das Schlafgemach des Hochkönigs. Irél, der Befehlshaber der Garde, kam bereits seinen Pflichten nach. Er war es
               auch, der nach mir in meiner Eigenschaft als Verwalter geschickt hatte.«

         Fidelma blickte zum Obersten Richter.

         »Ich entnehme daraus, dass du nicht in Tara warst, Barrán? Andernfalls hätte man dich zuerst geholt.«

         Er lächelte schwach. »Du gehst in deiner Annahme richtig. Ich war unterwegs nach Emain Macha.«

         »Darf ich erfahren, was dich in die Hauptstadt des Königs von Ulaidh führte?«

         »Es hat nichts mit der Sache zu tun, die uns hier beschäftigt, ist aber auch kein Geheimnis. Im Zusammenhang mit einem Gebietsstreit
               zwischen den Dál Riada und Emain Macha hatte man mich um meinen Rat gebeten. Bis Emain Macha bin ich aber gar nicht gekommen,
               denn schon zuvor holte mich ein Bote ein und forderte mich auf, sofort nach Tara zurückzukehren. |92|Da erfuhr ich dann, dass Sechnussach ermordet worden war.«

         Ihre nächste Frage galt erneut Abt Colmán.

         »In Abwesenheit des gesetzlichen Erben und des Obersten Richters lag die Verantwortung für Tara also in deiner Hand, Abt Colmán?«

         »Ja. Dir ist ja bekannt, dass ich nicht nur der geistliche Berater für den Großen Rat bin, sondern auch das Amt des Verwalters,
               des rechtaire für den Hochkönig, bekleide.«

         »Und wie im Einzelnen bist du in Wahrnehmung deiner Verantwortung vorgegangen?«

         »Wir haben den Leibarzt des Hochkönigs kommen lassen, aber das war mehr eine Formsache, jedermann sah, dass Sechnussach tot
               war. Man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt, das Blut muss wie eine Fontäne herausgespritzt sein. Dann habe ich, glaube ich,
               eine Durchsuchung der anliegenden Räume veranlasst, um sicherzugehen, dass der Mörder im Alleingang gehandelt hat. Schließlich
               habe ich die Identität des Täters festgestellt, der unmittelbar nach seiner schändlichen Tat Selbstmord begangen hatte.«

         »Du hast seine Identität feststellen können? Du kanntest ihn?«

         »Irél hatte mir gesagt, um wen es sich handelte. Er hatte ihn erkannt. Dubh Duin war Mitglied des Großen Rates und in Tara
               bekannt. Auch ich hatte ihn mehrfach im Rat gesehen.«

         »Und dann?«

         »Ich befahl Irél, Boten zu entsenden, um Cenn Faelad und Brehon Barrán zu benachrichtigen.«

         »Niemand hat bisher die Frau des Hochkönigs und seine Töchter erwähnt«, warf Eadulf unerwartet ein. »Waren sie nicht hier?«

         »Sie waren nicht zugegen, und ich hielt es für wichtiger, zunächst |93|den Thronerben und den Obersten Richter ins Bild zu setzen«, verteidigte sich der Abt.

         »Gut. Was geschah weiter?«

         »Ich habe dann einen Schreiber rufen lassen, um eine Erklärung zu notieren, die, wie ich fand, in der Bibliothek zur Einsicht
               ausgelegt werden sollte. Ich verlangte Aussagen von den Wächtern …«

         »Richtig. Über die Wächter würde ich gern Näheres wissen. Waren die Gemächer des Hochkönigs in jener Nacht nicht bewacht?«,
               fragte Fidelma.

         »Der Täter hat die beiden Wächter umgangen. Lugna und Cuan. Sie waren zu dem Zeitpunkt in der Küche, wo sie ein verdächtiges
               Geräusch vernommen hatten. Schreie aus des Königs Zimmer schreckten sie auf. Sie rannten die Treppe hinauf und kamen gerade
               dazu, als der Mörder sich den Dolch in den eigenen Leib rammte.«

         »Aufgeschreckt von Schreien? Von Schreien des Hochkönigs?«, fragte Fidelma.

         Abt Colmán verstand ihre Zweifel nicht. »Wer sonst hätte unter den Umständen schreien sollen?«

         »Konnten die Wachtposten erklären, wie der Mörder es geschafft hat, in den inneren Burghof einzudringen, darüber hinaus ins
               Haus des Hochkönigs und in der Dunkelheit bis in sein Schlafgemach zu gelangen? War das Gebäude von innen nicht abgeschlossen?«

         Abt Colmán fühlte sich unbehaglich. »Mitten in Tara, im innersten Palastbereich, hat man es nie für nötig gehalten, die Türen
               zu verriegeln, weil stets zwei Wachtposten davorstehen.«

         »Und die Tür zu des Hochkönigs Schlafgemach, war die nicht wenigstens verschlossen?«

         Abt Colmán langte in seinen Lederbeutel, beförderte einen |94|bronzenen Schlüssel zutage und hielt ihn ihr hin. »Wir fürchten, der Mörder hatte einen Schlüssel zur Tür.«

         Sie nahm ihn und hielt ihn hoch. Es war ein sauber gefertigter Schlüssel mit einem Muster.

         »Wo hat man ihn gefunden?«

         »Im Lederbeutel des Täters.«

         Cenn Faelad wirkte peinlich berührt. »Bevor du weitere Fragen stellst, Fidelma«, sagte er leise, »der Schlüssel gehört wahrscheinlich
               mir. Ich erkenne ihn an den Markierungen.«

         Sie sah ihn erstaunt an. »Du hast einen Schlüssel zum Schlafgemach des Hochkönigs? Wann hast du gemerkt, dass er dir fehlt?«

         »Als Thronfolger habe ich zu allen königlichen Räumlichkeiten einen zweiten Schlüssel. Was aber deine zweite Frage angeht
               – überhaupt nicht, will sagen, er fehlt nicht«, erklärte er mit hilfloser Handbewegung.

         »Das verstehe ich nicht.«

         Cenn Faelad holte einen anderen Schlüssel hervor und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn und betrachtete ihn eingehend. Dann hielt
               sie beide Schlüssel dicht aneinander, verglich sie sorgfältig, und ein Licht ging ihr auf.

         »Sie sind in der gleichen Form gegossen und beim Abfeilen mit den gleichen Markierungen versehen worden. Das ist ungewöhnlich,
               aber einfach zu erklären. Jemand muss den Schlüssel des Eindringlings von deinem kopiert haben.«

         Cenn Faelad nickte zustimmend. »Anders kann es nicht sein. Ein Schmied hat dafür Sorge getragen, dass beide Schlüssel die
               gleichen Markierungen aufweisen. Im Allgemeinen werden die Schlüssel zu wichtigen Gebäuden mit unterschiedlichen Markierungen
               versehen, sodass immer sofort zu erkennen ist, wem sie gehören. In diesem Fall aber hat der Schmied sie so gemacht, dass beide
               Schlüssel wie meiner aussehen.«

         |95|»Wie lange hast du deinen Schlüssel schon, Cenn Faelad?«

         »Seit meiner Wahl zum tánaiste – seit fünf Jahren also, niemand anders hat ihn seitdem gehabt. Aber schau mal hier, der Kratzer da …«

         »Du meinst die Kerbe im Material?«

         »Zu der ist es erst vor drei Wochen gekommen. Und trotzdem ist sie auch an dem anderen Schlüssel.«

         Fidelma presste die Lippen zusammen. »Worauf ist die Kerbe zurückzuführen?«

         »Ich hatte mit dem Kammerherrn eine Inspektion aller Schlösser vorgenommen, weil er gemeint hatte, man müsste einige austauschen.
               Dabei mussten wir die Schlüssel des Königshauses überprüfen. Am Ende der Durchsicht war ich spät dran für eine Schwertübung
               mit Irél, dem Befehlshaber der Schutzgarde, und so nahm ich die Schlüssel mit. Zusammen mit meinem Gürtel und Geldbeutel legte
               ich sie ab. Ich hatte ein neues Schwert und war mir seiner Schwungkraft nicht sicher. Ich holte also zu einem Probehieb aus
               und landete auf dem Schlüssel, die Klinge beschädigte die Bronze, verursachte die Kerbe, und der Aufprall hinterließ in der
               Klinge eine Delle.«

         »Und das war erst vor drei Wochen? Hast du inzwischen den Schlüssel irgendjemand anderem gegeben? Hast du ihn irgendwann vermisst?«

         Der junge Thronanwärter schüttelte den Kopf.

         »Das ist ja eben das Rätselhafte an der Sache. Ich habe ihn zu keiner Zeit vermisst. Um ehrlich zu sein, wenn es keinen besondern
               Grund gibt, komme ich gar nicht auf die Idee, die Schlüssel im Einzelnen zu überprüfen. Sie liegen immer in einer Schatulle
               in meinem Zimmer im Haupthaus, und wenn ich es verlasse, wird es stets verschlossen.«

         »Die Schatulle, ist die auch verschlossen?«

         |96|»Das habe ich nie für nötig gehalten.«

         »Hatten andere Personen Zugang zu deinem Zimmer?«

         »Der Kammerherr, Bruder Rogallach; er ist derjenige, der den einzigen Zweitschlüssel hat.«

         »Du hältst dich aber selbst die meiste Zeit dort auf?«

         »Ich habe meine eigene Residenz außerhalb von Tara und bin überwiegend dort.«

         Fidelma seufzte leise. »Wir werden später darauf zurückkommen müssen. Doch soviel ergibt sich schon jetzt: Unser Täter war
               augenscheinlich in der Lage, sich Zugang zum Schlafgemach des Hochkönigs zu verschaffen, weil er einen passenden Schlüssel
               hatte, einen Schlüssel, der erst in den letzten Wochen deinem nachgebildet wurde. Weiterhin konnte er ungehindert das Haupttor
               passieren, woraufhin er durch das wohl bestbefestigte Burggelände von ganz Éireann gehen und zielgerichtet zum Haus des Hochkönigs
               gelangen konnte, ohne gesehen zu werden.«

         Sie traf die Feststellung nicht ohne Sarkasmus, und Brehon Barrán erklärte beschämt: »Offensichtlich hat ihn ein Wächter am
               Haupttor eingelassen, ohne ihn ordentlich nach seinem Woher und Wohin zu fragen. Wir haben dafür Sorge getragen, dass der
               Mann bis zu deiner Befragung seiner Person nicht das Gelände verlässt. Möglicherweise hat er in geheimer Absprache mit dem
               Mörder gehandelt.«

         »Wie ist sein Name?« Die Frage kam von Eadulf.

         »Erc der Sommersprossige.«

         »Du hast gesagt, der Hochkönig war allein in seinem Schlafzimmer, als er ermordet wurde. Ist das eine gesicherte Aussage?«,
               wollte Eadulf weiterhin wissen.

         »Selbstverständlich«, erwiderte Brehon Barrán und legte die Stirn in Falten. »Du willst doch nicht unterstellen, dass …«

         »Was Eadulf meinte, ist, dass wir noch nicht ein Wort darüber |97|gehört haben, wo Sechnussachs Frau, Lady Gormflaith, in jener Nacht war«, mischte sich Fidelma rasch ein. »Ich hatte den Eindruck,
               dass Abt Colmán durchblicken ließ, dass sie sich nicht in der königlichen Residenz aufhielt.«

         »Lady Gormflaith war mit ihren Töchtern nach Cluain Ioraird gegangen, um die Nacht für die Seele ihrer Mutter betend zu verbringen«,
               erläuterte Cenn Faelad.

         »Die Abtei von Cluain Ioraird liegt auf dem Wege nach Uisnech …«, begann Brehon Barrán, und der junge Mann fiel rasch ein:
               »Ich habe Gormflaith bis zur Abtei begleitet und bin weiter nach Uisnech geritten.«

         »Und als du dann von Sechnussachs Tod hörtest, bist du vermutlich gleich zur Abtei zurückgekehrt, da sie ja auf deinem Weg
               hierher lag.«

         »Ja, das war doch selbstverständlich. Es war meine Pflicht, Lady Gormflaith vom Tod ihres Mannes zu informieren. Wir hielten
               es dann für das Beste, dass sie dort bliebe, bis man mehr über den Mörder und dessen Beweggründe wüsste. Als sich aber herausstellte,
               dass für sie und ihre Töchter keine unmittelbare Gefahr bestand, kamen sie wieder hierher.«

         »Wenn ich noch einmal zusammenfassen darf, so war keine weitere Person in Sechnussachs Schlafgemach, woraus sich ergibt, dass
               es sein Todesschrei war, der die anderen aufschreckte«, brachte Fidelma die bislang gemachten Erklärungen auf den Punkt. »Nur
               ist das ziemlich unwahrscheinlich. Wenn jemandem die Kehle aufgeschlitzt wird, bleibt ihm kaum die Möglichkeit, noch einen
               Laut von sich zu geben, geschweige denn zu schreien.«

         »Willst du damit sagen, es muss jemand anders gewesen sein, der geschrien hat?«, fragte Abt Colmán verwirrt.

         Fidelma beachtete seine Frage nicht. »Was weiß man über Dubh Duin? Über ihn als Person, über seine Familie? Er war |98|der Stammesfürst der Cinél Cairpre, soviel ist mir bekannt, aber was ist sonst noch über ihn zu sagen?«

         »Wenig mehr, außer dass er Mitglied des Großen Rates war.«

         »Darauf hatte er ein Recht als Stammesfürst der Cinél Cairpre«, kommentierte Brehon Barrán.

         »Ist das der Stamm, der in der Ebene von Nuada angesiedelt ist?«, erkundigte sich Eadulf.

         Milde lächelnd schüttelte Cenn Faelad den Kopf. »Nein, dort sind die Cairpre von Magh Nuada angesiedelt. Die Cinél Cairpre
               Gabra haben sich an den Ufern des Loch Gomhna, am See des Kalbes, niedergelassen. Das ist ein anderer Clan. Die Cinél Cairpre
               Gabra sind vorwiegend Jäger und Bauern, wenngleich Dubh Duin ein direkter Nachkomme meines Vorfahren Niall von den neun Geiseln
               ist. Er legte großen Wert auf seine Abstammung und brüstete sich damit, Ansprüche auf das Königstum eines Hochkönigs zu haben.
               Von seinen Vorvätern war Tuathal Maelgarb der letzte, der mit Erfolg Anspruch auf den Thron von Tara erhob, aber das ist auch
               schon vier oder fünf Generationen her. Dubh Duin war nicht verheiratet.«

         »Wer ist jetzt an seiner statt der Anführer der Cinél Ciarpre Gabra?« wollte Fidelma wissen. »Wie ist dessen Name?«

         »Ardgal«, erwiderte Brehon Barrán. »Ein Vetter von Dubh Duin.«

         »Hat man sich mit Ardgal und den Cinél Cairpre in Verbindung gesetzt?«

         »Die Umstände erforderten das«, entgegnete Cenn Faelad und legte im Einzelnen dar: »Die Ermordung eines Hochkönigs durch die
               Hand eines Stammesfürsten ist keine Kleinigkeit. Darüber kann man nicht einfach hinweggehen. Als Aonghus, der Träger des Schreckensspeers,
               den Hochkönig |99|Cormac mac Art blendete, wurden er und sein ganzer Stamm, die Déisi, ins Exil verbannt. Die Hälfte fand bei euch in Muman
               Asyl, und die anderen flohen über das Meer nach Britannien und ließen sich im Königreich Dyfed nieder.«

         Fidelma war mit der Geschichte vertraut und wurde ungeduldig. »Ich deute deine Erläuterungen als Bestätigung, dass Ardgal
               unterrichtet wurde. Richtig?«

         »Selbstverständlich. Wir haben Irél in Begleitung von Kriegern der Leibgarde des Hochkönigs zusammen mit Brehon Sedna zu den
               Cinél Cairpre gesandt. Ardgal, der tánaiste, wurde aufgefordert, acht führende Männer des Stammes, vor allen Dingen Mitglieder aus dem unmittelbaren Familienkreis Dubh
               Duins, auszuwählen und sie nach Tara zu entsenden, um als Geiseln für das ehrbare Verhalten des Stammes zu bürgen, solange
               die Untersuchung des Verbrechen ihres Stammesfürsten andauert.«

         »Und ist das geschehen?«, fragte Eadulf skeptisch. In vielerlei Hinsicht war er als Angelsache immer noch nicht vertraut mit
               den für ihn befremdlichen Regeln der Gesetzgebung der Éireannach.

         »Natürlich. Ardgal hat acht führende Männer seines Stammes als Geiseln geschickt. Sie sind bereits etliche Tage hier und sind
               am Geiselwall untergebracht.«

         »Das genügt mir für heute. Morgen werde ich mit der Zeugenbefragung beginnen, soweit es Zeugen gibt«, verkündete Fidelma ungezwungen.
               »Und natürlich werde ich mir auch den Ort des Geschehens ansehen.«

         »Abt Colmán wird dir in allen Fragen zur Seite stehen«, versicherte Cenn Faelad. »Er hat volle Handlungsfreiheit, wird dich
               überall, so wie du es wünschst, hingeleiten und wird auch dafür Sorge tragen, dass dir jeder Rede und Antwort steht.«

         |100|»Wenn die Befragten erfahren, dass ich eine dálaigh im Range einer anruth bin, dürfte sich Letzteres erübrigen«, erwiderte sie spöttisch.

         »Stimmt schon. Aber wir haben keine normalen Zeiten. Es herrscht viel Argwohn hier, besonders gegenüber Fremden.«

         Nur kurz zögerte sie und erklärte dann: »Wir werden unser Bestes tun, die Vorgänge zu klären, auf dass wir so bald wie möglich
               zu normalen Zeiten zurückkehren.«

         Cenn Faelad erhob sich, und alle anderen taten es ihm gleich.

         »Unserem Geist haben wir genügend Nahrung gegeben, nun ist es an der Zeit, fürs leibliche Wohl zu sorgen.«

         Abt Colmán öffnete eine Seitentür und betrat einen kleinen Raum, in dem ein gedeckter Tisch auf sie wartete.

         »Meine Dienerschaft hat ein kaltes Mahl bereitet. Ich wusste nicht recht, wann wir so weit sein würden, und hielt es auch
               für besser, keinen der Bediensteten hierzubehalten; so konnte niemand mithören, worüber wir sprachen.«

         Eadulf betrachtete den Tisch mit Wohlgefallen. Da lockten Platten mit kaltem Wildbret, andere mit aufgeschnittenem Rinderbraten.
               Er entdeckte eine Schüssel mit hart gekochten Gänseeiern und eine andere mit Weißkäse. Auch Hartkäse, der sogenannte tanag, stand auf dem Tisch und verschiedene Brotsorten. Es gab Salate aus Knoblauch, Kresse und Waldsauerklee, gemischt mit Schlehen
               als Würze, aber auch Obstsalat aus Haselnüssen, Äpfeln, Blaubeeren und Honig. Krüge mit Apfelwein, Holunder- und Apfelsaft,
               ja, sogar Rotwein von jenseits der See luden zum Trunk. Wahrlich, ein köstliches Mahl.

         Während des Essens wurde der Anlass ihres Hierseins gemieden; in den Gesprächen ging es mehr um allgemeine Belange in den
               Königreichen, um die Ernte, um einen möglichen |101|neuerlichen Ausbruch der Gelben Pest, die mit verheerenden Folgen über das Land gegangen war.

         Dann wurde es Zeit, dass sich Fidelma und Eadulf ins Gästehaus begaben. Cenn Faelad reichte ihnen zum Abschied die Hand.

         »Möge Gott deine Arbeit begleiten, Fidelma. Wir erhoffen uns eine rasche Klärung der Dinge. Es ist nicht gut, wenn die fünf
               Königreiche ohne einen nach alter Tradition bestätigten Hochkönig sind. Bevor wir die Unterkönige zu meiner Amtseinführung
               einladen, gibt es noch eine Menge zu tun. Wir werden auch die Brehons von überall her zusammenrufen müssen, um einen neuen
               Obersten Richter ernennen zu lassen.«

         Sein letzter Satz überraschte Fidelma, und sie sah ihn erstaunt an. Er erriet ihre stumme Frage.

         »Barrán ist mein Vetter, wie wir vorhin gesagt haben, und ich habe ihn überzeugen können, fortan als mein tánaiste zu wirken. Auf einen wie ihn kann ich mich beim Regieren stützen. Wir brauchen also einen neuen Obersten Richter, der an seine
               Stelle tritt. Das erklärt die Dringlichkeit, mit den Dingen voranzukommen.«

         »An mir soll es nicht liegen; ich werde tun, was in meinen Kräften steht«, erwiderte sie ernst. »Sowie es hell wird, also
               schon früh am Morgen, werden wir beginnen. Als Erstes werde ich einen Blick in Sechnussachs Gemächer werfen.«

         »Viel wirst du da nicht sehen. Der Mord geschah vor zwei Wochen, und das meiste ist bereits aus den Räumen geschafft.«

         »Trotzdem, ich will sehen, wo der Mord geschah, man kann sich die Vorgänge dann besser vorstellen.«

         »Ich komme morgen nach eurem Frühstück ins Gästehaus und begleite dich dann dorthin«, versprach Abt Colmán. »Wie |102|Cenn Faelad schon betont hat, äußere deine Wünsche, und ich stehe dir zu Diensten.«

         »Gut, bis nach dem Frühstück also«, sagte Fidelma abschließend.
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            KAPITEL 6

         

         Noch vor der Morgendämmerung wachte Eadulf auf. Er hörte Fidelmas regelmäßiges Atmen, und das sagte ihm, dass sie fest schlief.
               Warum er aufgewacht war, konnte er sich zunächst nicht erklären. Dann aber hörte er aus der Küche Geräusche. Er blickte aus
               dem Fenster. Der Himmel verriet, dass es bald hell werden würde. Am liebsten hätte er sich noch einmal umgedreht und wäre
               gern in die Behaglichkeit seines Traumes zurückgekehrt, aber selbst wenn ihm das gelingen würde, schon wenige Minuten später
               würde man ihn unsanft aus dem Schlummer reißen. Seufzend entschied er sich, das Beste aus der Situation zu machen, und stand
               auf.

         Wenn ohnehin schon jemand in der Küche war, konnte er sich auch waschen, ehe Fidelma und die anderen aufstanden. Er schlich
               sich zur Tür, öffnete sie leise, um Fidelma nicht zu stören, und trat hinaus in den Gang.

         Draußen vernahm er verhaltenes Flüstern. Wer mochte da wie er bereits auf sein? Nach ein paar weiteren Schritten blieb er
               peinlich berührt stehen, denn er erkannte eine Frauenstimme. Wo hatte er sie schon mal gehört? Ach ja, das war das Mädchen
               mit dem merkwürdigen Namen gewesen – wie war der doch gleich? Cnucha?

         Nicht die Stimme an sich, sondern die Worte, die fielen, ließen ihn die Küche nicht betreten.

         »Sie ist eine …«. Das entscheidende Wort verstand er nicht, hatte aber das Gefühl, dass es nichts Schmeichelhaftes war. |103|»Ich sehe nicht ein, wieso ich ihre Arbeit machen soll.« Es klang halb vergrätzt, halb bockig.

         »Weil im Moment kein anderer da ist, der sie machen kann, deshalb.«

         Der gebieterische Ton, mit dem eine Frau antwortete, war ihm fremd.

         »Sie drückt sich ständig um ihre Pflichten herum, die ganzen letzten Tage seit … seit … Na ja, du weißt schon.«

         »Ich hab keine Zeit, mich mit dir zu streiten, Cnucha. Das Essen für die Gäste will bereitet werden, und das Wasser zum Waschen
               auch. Wenn Báine nicht hier ist, musst du eben ihre Aufgaben übernehmen.«

         »Ich habe den Eindruck, Báine ist kaum noch hier, wenn man sie braucht. Wenn du mich fragst, ist sie fast ständig bei der
               Tochter des Hochkönigs.«

         »Schließlich kann sie nichts dafür, dass Lady Muirgel einen Narren an ihr gefressen hat. Und du kümmere dich lieber um deinen
               eigenen Ärger mit Muirgel und Brehon Barrán, anstatt dich über andere zu beschweren.«

         Das Mädchen schniefte verächtlich. »Es war nicht meine Schuld.«

         »Sie haben dich erwischt, wie du am Tag nach dem Mord die Zimmer des Hochkönigs durchsucht hast. Musstest du das auch tun!«

         »Ich war mit vollem Recht dort. Zu meinen Aufgaben gehörte, mich um die Zimmer zu kümmern und sie sauber zu machen.«

         »Lady Muirgel war anderer Auffassung.«

         »Deshalb hatte sie noch lange keinen Grund, mich zu schlagen. Verlor einfach die Beherrschung und verpasste mir eine Ohrfeige.
               Dann kam Barrán dazu, ergriff ihre Partei und erklärte, ich hätte dort nichts zu suchen.«

         |104|»Damit hatte er recht. Sechnussach wurde ermordet. Man hätte seine Gemächer abschließen sollen.«

         »So was hat Brehon Barrán auch gesagt, aber …« Sie murmelte etwas Unverständliches. Eadulf hörte nur die andere ärgerlich
               stöhnen.

         »Ich möchte wissen, welcher Teufel dich geritten hat. Was hat dich in des Hochkönigs Gemächer getrieben? Das Saubermachen
               doch bestimmt nicht.«

         »Wenn du es unbedingt wissen willst«, erwiderte Cnucha zögernd, »ich hab etwas gesucht, das ist alles. Es war nichts weiter.
               Muss es auch woanders verloren haben. Es war … was Persönliches. Ein Armband.«

         »Nun ja, Schmuck kann von emotionalem Wert sein, ich weiß, aber …«

         »Es war auch sonst wertvoll«, begehrte das Mädchen auf. »Es war ein Armband mit Silbermünzen aus Gallien. Ich muss es beim
               Saubermachen verloren haben. Es verlieren – nein, nimmer.«

         »Wenn es in den letzten zehn oder auch mehr Tagen nicht wieder aufgetaucht ist, wirst du dich wohl mit seinem Verlust abfinden
               müssen. Es muss dir ja wirklich eine Menge bedeutet haben. Weiß gar nicht, wie eine wie du zu so was Wertvollem kommt.« Fast
               klang es wie ein Schuldzuweis.

         »Es war ein Geschenk von … von einem Freund«, bekannte sie trotzig.

         »Freund hin, Freund her, wohlhabend oder nicht, von der Arbeit entbindet dich das noch lange nicht, Cnucha. Und da Báine nicht
               da ist, machst du dich lieber gleich ans Werk.«

         »Weshalb geht Báine nicht zu Muirgel als deren Kammerfrau, dann könnten wir für unsere Arbeit hier jemand anderes einstellen.«

         »Lass erst mal diese Untersuchung vorüber sein, dann wird |105|alles ganz anders. Wenn Cenn Faelad Hochkönig ist, sucht er sich sowieso seine Dienerschaft zusammen, wie es ihm passt.«

         Wieder ein fragwürdiges Durch-die-Nase-Schniefen.

         »Wirst du dann deinen Posten behalten, Brónach? Wirst du weiter die Oberaufsicht hier haben?«

         »Die Oberaufsicht hat Bruder Rogallach. Ich bin nur für die weibliche Dienerschaft verantwortlich.«

         »Dass Cenn Faelad darauf aus ist, Bruder Rogallach weiterhin als Kammerherrn zu halten, bezweifle ich. Cenn Faelad ist ein
               richtiger Mann und nicht so offenkundig fromm wie Sechnussach es war.«

         »So über den verstorbenen Hochkönig zu reden, ist keine Art«, tadelte die andere Stimme.

         »Was ist daran schlecht? Ich vergleiche doch nur Sechnussach mit Cenn Faelad. Sechnussach hat sich mit frommen Brüdern umgeben
               und war selbst nicht mehr als …«

         »Gib Acht, was du über Sechnussach sagst, mein Mädchen«, ereiferte sich Brónach. »Zumal jetzt, wo wir eine dálaigh im Gästehaus wohnen haben, die den Mord an ihm untersucht.«

         »Noch so eine fromme Schwester mit ihrem angelsächsischen Liebhaber!«

         »Hüte deine Zunge! Sie sind verheiratet und genießen Anerkennung. Außerdem ist sie die Schwester des Königs von Muman. Lass
               deine Worte nicht unbedacht über die Lippen gehen. Und nun an die Arbeit. Wenn ich Báine sehe, spreche ich mit ihr. Falls
               man ihr was Schlechtes nachsagen kann, dann nur, dass sie vergisst uns Bescheid zu geben, wenn sie andere Verpflichtungen
               hat.«

         Eadulf hörte, wie eine Tür zuging, und schloss daraus, dass Brónach die Küche durch einen Seiteneingang verlassen hatte. Einen
               Moment wartete er noch, verfolgte dann endlich sein eigentliches Anliegen, nach Waschwasser Ausschau zu halten. |106|Cnucha war allein in der Küche und mit der Zubereitung von Backwerk aus Hafermehl für das Frühstück beschäftigt. Überrascht
               schaute sie bei seinem Eintreten auf.

         »Ich dachte nicht, dass du schon auf bist, Bruder.« Schuldbewusst errötete sie.

         Er täuschte ein herzhaftes Gähnen vor. »Ich bin eben erst aufgestanden und wollte mich nach Waschwasser umsehen. Ist schon
               jemand anders hier gewesen? Mich dünkte, ich hätte eine Stimme gehört.«

         »Ach, das war nur Brónach. Sie ist für uns und unsere Arbeit verantwortlich.«

         »Ach ja? Mit ihr haben wir, glaube ich, noch nichts zu tun gehabt.«

         Cnucha zuckte nur mit den Schultern und bearbeitete weiterhin ihren Teig. Sie wies mit dem Kopf zum Waschraum. »Das Wasser
               zum Waschen wird gerade warm gemacht.«

         »Danke.«

         Sie klang abweisend. Die Gelegenheit, eine Unterhaltung anzubahnen, war verpasst. Er trug es mit Fassung.

          

         Wie versprochen holte sie Abt Colmán nach dem Frühstück ab, um sie zur Tech Cormaic, der königlichen Residenz, zu geleiten. Es war ein großes, rechteckiges Gebäude mit zwei Stockwerken. Mehrere Nebengelasse
               innerhalb des Schutzwalls gehörten dazu; sie lagen in gebührendem Abstand von der Verteidigungsanlage, die die Wohngebäude
               der Adligen umgab. Für das Haus des Hochkönigs hatte man beim Bau verschiedene Hölzer verwendet, hauptsächlich aber Eiche
               und Eibe. Jetzt in der Morgensonne leuchteten die slinntech darach, die einander überlappenden Bretter polierter Eiche, die das Dach bildeten. Der Abt führte sie zu den schweren Doppeltüren
               aus massiver Eiche. Ein Wachtposten mit gezogenem |107|Schwert, die Klinge lässig an die Schulter gelehnt, salutierte Abt Colmán und trat zur Seite.

         »Man möchte meinen, der Täter ist in der Dunkelheit der Nacht auf diesem Wege in das Haus eingedrungen«, erklärte der Abt
               und öffnete die Tür.

         »Und diese Türen sind nie verschlossen oder verriegelt?«, fragte Eadulf und wollte noch einmal bestätigt bekommen, was man
               ihnen schon am Abend zuvor erzählt hatte.

         Der Abt wies auf den die Festung umgebenden Wall. »Um bis hier vorzudringen, muss man eine Reihe bewachter Tore und das Haupttor
               der Burg passieren, das stets verriegelt und im Inneren bewacht ist.«

         »Trotzdem ist der Täter bis hier vorgedrungen«, stellte Eadulf fest.

         Abt Colmán errötete, antwortete aber nicht.

         Auch Fidelma unterließ jede Bemerkung. Gemeinsam betraten sie den spärlich beleuchteten Vorsaal. Es gab nur ein Fenster, das
               einen Lichteinfall gestattete, und das war über der Tür. Man nannte es forless. Das undurchsichtige dicke Glas ließ nur wenig Licht durch. Hauptlichtquelle waren Öllampen, die einen stechenden Geruch
               verbreiteten.

         Wie so oft schürzte Eadulf nachdenklich die Lippen.

         »Für den Mörder war es ein glücklicher Zufall, dass die Wächter wider Erwarten nicht auf ihrem Posten hier waren. Sie hatten
               ein verdächtiges Geräusch in der Küche vernommen und waren dem nachgegangen, war es nicht so?«

         Der Abt nickte, und Eadulf zog leicht die Augenbrauen hoch.

         »Könnte sein, der Mörder hatte nicht nur das Glück auf seiner Seite«, murmelte er.

         »Wir werden die Wachtposten zu gegebener Zeit befragen«, lenkte Fidelma rasch ab, schmunzelte ihm aber vielsagend zu, |108|weil er mit seiner Bemerkung den wunden Punkt getroffen hatte. »In der Tat muss der Mann außergewöhnliches Glück gehabt haben.
               Gibt es von hier aus einen Zugang zum Küchenbereich?«

         »Die Küche befindet sich hinten am Haus und ist ein separates Gebäude. Da hinten gibt es auch eine Tür, und die fertigen Gerichte
               werden von dort zum Hochkönig gebracht. Nachts ist sie im Allgemeinen verschlossen. Den Schlüssel hat der Befehlshaber der
               Leibgarde.« Abt Colmán zögerte, zeigte dann aber zur Treppe. »Der Mörder wird die Stufen hier hochgegangen sein.«

         »Liegen alle Schlafzimmer oben?«, fragte Eadulf.

         »Nicht alle, aber die Gemächer des Hochkönigs und auch die Zimmer für seine Familie und seine Leibdienerschaft. Hier unten
               hat der Befehlshaber der Fianna, der Leibgarde des Königs, sein Zimmer. Und für den Fall, dass sich Cenn Faelad im Königshaus
               aufhält, ist auch sein Gemach hier unten. Zu ebener Erde gibt es noch Kammern für einige Bedienstete. Außerdem befindet sich
               hier unten ein Privatgemach, das der Hochkönig für Zusammenkünfte mit seinen Ratgebern und auch als Bibliothek nutzt, sowie
               ein kleiner Raum zum Einnehmen von Mahlzeiten, sofern es sich nicht um Festgelage handelt. Sonst sind hier nur noch Vorratskammern
               und Schlafkammern für die Mägde.«

         Aufmerksam hatte Fidelma die Zuordnung der Räumlichkeiten verfolgt, wie sie der Abt ihnen darlegte. »Gut. Dann wollen wir
               nachvollziehen, welchen Weg der Mörder genommen hat – durch den Haupteingang hier, weiter durch die Vorhalle, in der sich
               zu seinem Glück keine Wachtposten aufhielten, und die Treppe hinauf. Gehen wir.«

         Der Abt stieg auf den bequemen Holzstufen voran und blieb auf dem Treppenabsatz stehen.

         |109|»Links liegt das Gemach des Hochkönigs, hinter der Tür dort. Die nächste Tür führt in die Räumlichkeiten der Familienangehörigen,
               falls sie sich hier aufhalten. Dass sie gegenwärtig nicht hier, sondern woanders auf der Burg untergebracht sind, bedarf keiner
               besondern Erklärung.«

         »Und was ist mit den anderen Türen dort?«, fragte Fidelma und zeigte in den Gang, der rechts vom Treppenabsatz abging.

         »Die hintere Tür ist die Kammer von Bruder Rogallach, dem bollscari des Hochkönigs.«

         »Bollscari? Worin genau besteht der Unterschied zwischen dem Kammerherrn und dir als Oberkämmerer?«

         »Ich erledige die Verwaltungsangelegenheiten für den Hochkönig, während der Kammerherr die Verantwortung für die Dienerschaft
               im Hause trägt.«

         »Und wer im Einzelnen gehört zur Dienerschaft?«

         »Seine Leibdiener. Drei Frauen und drei Männer. Ich glaube, zwei der Mädchen seid ihr schon begegnet, denn sie tun zur Zeit
               Dienst im Gästehaus.«

         »Worin bestehen normalerweise ihre Aufgaben?«

         »Sie sind für das Saubermachen hier verantwortlich, einer ist der Koch, und so weiter.«

         »Das heißt, nur die Dienerschaft und der Befehlshaber der Fianna waren in besagter Nacht hier?«

         Der Abt zögerte mit der Antwort. »Hier im Hause … ja.«

         »Dir liegt noch etwas anderes auf der Zunge?«

         »Nichts von Bedeutung, aber vielleicht sollte ich es doch besser erläutern. Du weißt wahrscheinlich, dass Sechnussach und
               Gormflaith drei Töchter hatten. Die beiden jüngeren sind Mumain und Bé Bhail. Sie waren in jener Nacht zusammen mit ihrer
               Mutter in Cluain Ioraird. Dass die älteste Tochter Muirgel aber in Tara war, haben wir bisher nicht erwähnt.«

         |110|»Wenn man von mir ein gerechtes Urteil erwartet, darf man mir keine Fakten vorenthalten«, sagte Fidelma in scharfem Ton. »Du
               bist dir also sicher, dass Muirgel in jener Nacht in Tara war?«

         »Ich glaube, ja.«

         »Was heißt hier, du glaubst?«

         »Muirgel ist eine eigenwillige Frau. Sie wohnt nie im Tech Cormaic, aber man sagte mir morgens, eine der Dienerinnen wäre zu ihrem Haus gegangen, und sie wäre dort gewesen. Gormflaith und
               ihre Töchter haben eine separate Wohnung auf der anderen Seite der Königsburg.«

         »Mit Muirgel sprechen wir später«, entschied Fidelma ungehalten. »Du sagst, dass sich Gormflaith und ihre Töchter im Moment
               nicht in der königlichen Residenz aufhalten, demnach sind ihre Zimmer gegenwärtig unbewohnt.«

         »Genau so ist es.«

         »Von Bruder Rogallach haben wir gesprochen. Kannst du die Namen der anderen Bediensteten nennen, die noch hier waren?«

         »Selbstverständlich. Das wäre zunächst Torpach, der Leibkoch des Hochkönigs. Dann Maoláin, der ihm zur Hand geht, und Duirnín,
               die Hilfskraft in der Küche. Des Weiteren waren die drei weiblichen Bediensteten da, von denen Brónach die Oberaufsicht führt.
               Mit Báine habt ihr bereits zu tun gehabt, und Cnucha ist die Magd für alles. Wenn der Hochkönig private oder besondere Gäste
               hat, tun die drei auch im Gästehaus Dienst. Wir haben nur die Bediensteten hier behalten, die zum Zeitpunkt des Mordes anwesend
               waren, denn normalerweise ist viel mehr Dienerschaft auf dem Burggelände tätig. Natürlich sind alle durch die entstandene
               Unruhe in jener Nacht aufgeschreckt worden, aber niemand hat etwas gesehen, was uns weiterhelfen könnte.«

         |111|Fidelma versuchte, sich die Namen einzuprägen. »Die Bediensteten, die du nanntest, wo genau liegen deren Zimmer?«

         »Die der ranghöheren Angestellten hier auf dieser Ebene, auf dem Gang dort. Die Kammern der anderen befinden sich unten zu
               ebener Erde.«

         »Gut. Dann wollen wir uns als Erstes die Räume des Hochkönigs näher ansehen.«

         Der Abt bewegte sich auf die erste Tür links zu, auf die er bereits hingewiesen hatte.

         »Wie schon ausführlicher besprochen, war diese Tür im Allgemeinen von innen verschlossen, wenn sich der Hochkönig zur Ruhe
               legte. Es gab dazu nur zwei Schlüssel – einen hatte der Hochkönig und den anderen Cenn Faelad.«

         Er öffnete die Tür und ließ sie ein.

         Wie man vom Gemach eines Hochkönigs erwarten mochte, handelte es sich um ein geräumiges Zimmer. Es hatte zwei ziemlich große
               seinester, Fenster aus undurchsichtigem Glas, von denen das eine sich unmittelbar hinter der breiten Liegestatt befand. Die Wände waren
               aus rotem Eibenholz. Ein großes prunkvolles Kreuz im keltischen Stil schmückte die dem Bett gegenüberliegende Wand. Aus welchem
               Holz es geschnitzt war, konnte Fidelma nicht mit Sicherheit sagen. Bis auf das Bett war das übrige Mobiliar verhältnismäßig
               einfach – eine Polsterbank an einer Wand, ein Tisch am Bett und ein paar Truhen unterschiedlicher Art. Die Liegestatt war
               ohne jedwedes Bettzeug.

         Der Abt verfolgte Fidelmas prüfenden Blick und erklärte eilfertig: »Man hat den Überwurf und die Matratze abgenommen und fortgeschafft.
               Das gleiche gilt für das Kissen und die Decken. Im Grunde genommen haben wir alle persönlichen Dinge von Sechnussach wegräumen
               lassen.«

         Fidelma erwiderte darauf nichts, sah nur aufmerksam von |112|der Tür zum Bett. Der Mörder hatte nach Betreten des Raumes nur einige wenige Schritte machen müssen. Jetzt galt ihre Aufmerksamkeit
               dem hinteren Ende des Zimmers. Dort an der Wand gab es zwei weitere Türen.

         »Wohin führen die?«

         »Die eine in die Kammer, die als fialtech, als Badestube und Umkleideraum benutzt wird, wo der Hochkönig gewöhnlich sein Bad nahm. Von da geht eine andere Tür nach
               draußen und zur Treppe. Wasser wird im Untergeschoss erhitzt und über die Stiege dort nach oben in den Badezuber gebracht.
               Die Tür war von innen verriegelt. In dem kleinen Raum daneben, dem erdam, hatte der Hochkönig seine Kleider und Waffen. Es gibt dort ein Fenster, aber keinen anderen Zugang als den von dem Gemach
               aus hier. Ins Schlafgemach gelangt man nur durch die Tür, die wir benutzt haben, oder durch die Tür von der Badestube aus.
               Irél hatte alle Zimmer und deren Verriegelungen überprüft. Falls der Mörder einen Mittäter hatte, hätte der durch die Außentür
               weder herein noch hinaus gekonnt. Die Verriegelungen waren unversehrt.«

         »Ich möchte mir die Nebenkammern etwas näher ansehen«, erklärte Fidelma und strebte an der Bettstatt aus dunklem Holz vorbei
               zur ersten Tür. Der kleine Raum, der sich dahinter verbarg, erhielt sein Licht durch ein Fenster aus blickdichtem Glas. Sein
               unteres Ende war in Brusthöhe, und es konnte von innen geöffnet werden. Prüfend nahm sie den Rahmen in Augenschein, sodass
               Abt Colmán sich zu einer Erklärung bemüßigt fühlte.

         »Es war zum Öffnen von innen gedacht, damit der Wasserdampf vom Bad leichter entweichen konnte, auch wollte man lüften können
               nach den unangenehmen Düften von …«

         Peinlich berührt brachte er den Satz nicht zu Ende, sondern wies nur auf die abgedeckten Behälter in der Ecke.

         |113|Fidelma unterzog die Verschlussmechanismen an der Tür einer eingehenden Prüfung. Es waren zwei stabile Riegel und ein Schloss.

         »Du sagst, Irél, der Befehlshaber der Leibgarde, hatte sich davon überzeugt, dass die Riegel in der Mordnacht vorgeschoben
               waren?«

         »Gleich nachdem der Mord entdeckt worden war, hatte Irél alles durchsucht und überprüft, um einem möglichen Mittäter auf die
               Spur zu kommen. Die Riegel waren unverrückt, auf diesem Wege hier hätte keiner entkommen oder sich sonst wo verstecken können.«

         »Gleichermaßen war auch das Fenster sicher verschlossen?«

         »Ja. Selbst wenn es offen gewesen wäre, hätte sich ein Mensch nur schwer hindurchzwängen können, abgesehen davon, dass der
               Sprung in die Tiefe beachtlich gewesen wäre.«

         Sie nickte, ohne merklichen Anteil an dem Gesagten zu nehmen, ging ins Schlafgemach zurück und dann in den zweiten kleinen
               Raum. Die Nebenkammer hatte tatsächlich keine weitere Tür, die nach draußen hätte führen können, allerdings ebenfalls ein
               Fenster aus undurchsichtigem Glas, auch wieder in Brusthöhe, aber im Gegensatz zu dem anderen ließ es sich nicht öffnen. Wie
               im Schlafraum waren auch hier die Wände mit Panelen aus rotem Eibenholz verkleidet. An einer Wand war eine Doppelleiste mit
               Holzknäufen und Haken, an denen Sechnussach vermutlich seine Kleidungsstücke, Waffen oder auch Ranzen für Bücher aufgehängt
               hatte. Weitere Einrichtungsgegenstände gab es nicht.

         Fidelma streifte alles mit einem aufmerksamen Blick.

         »Es stimmt, Colmán, wenn die andere Tür und das Fenster in jener Nacht sorgfältig verschlossen waren, gab es nur die eine
               Möglichkeit, das Zimmer zu betreten oder zu verlassen. Der Täter hätte die Tür von der Badestube nicht wieder von |114|innen verriegeln können, wenn er durch sie entkommen wäre. Trotzdem, eine Sache lässt mir keine Ruhe …«

         Abt Colmán zog die Stirn in Falten und erwartete Erhellung.

         Sie wies auf das Schloss der Tür zum Schlafgemach.

         »Warum hat Sechnussach nicht den Schlüssel im Schloss stecken lassen? Hätte der Schlüssel im Schloss gesteckt, hätte der Mörder
               seinen Schlüssel nicht ins Schlüsselloch bekommen. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, den steckenden Schlüssel herauszustoßen,
               hätte der beim Runterfallen genügend Lärm gemacht, um den Hochkönig aus dem Schlaf zu schrecken, ehe der Mörder zustach.«

         »Eine solche Überlegung ist mir bislang …«, begann der Abt zu stammeln.

         Eadulf fiel ihm ins Wort: »Wo hat man eigentlich den Schlüssel des Hochkönigs gefunden?«

         »Auf dem Tisch neben dem Bett.«

         »Vielleicht ist es müßig, weiter darüber zu rätseln«, meinte Eadulf. »Könnte ja sein, er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht,
               die Tür abzuschließen und den Schlüssel neben sich abzulegen.«

         Fidelma ließ noch einmal ihren Blick durch das Zimmer gleiten und kam zu dem Ergebnis: »Ich habe genug gesehen. Zumindest
               habe ich jetzt eine Vorstellung, wo und wie das Verbrechen begangen wurde. Ich denke, wir können mit der Vernehmung der Zeugen
               beginnen.«
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         Sie waren mit dem Abt ins tech screpta gegangen, ein kleines Gebäude, das die königliche Bibliothek beherbergte. Fidelma nahm sich einen Stuhl, und Eadulf versorgte
               sich mit ceraculum, |115|einem Schreibtäfelchen aus Buche, das mit cera, einer Wachsschicht, überzogen war. Mit einem Griffel ließen sich Notizen in das Wachs einritzen, die dann später auf haltbareres
               Pergament übertragen werden konnten. Abt Colmán blieb bei ihnen und stand ihnen hilfsbereit zur Verfügung. Auf Fidelmas Wunsch
               bat er als Ersten den Arzt herein, der Sechnussach betreut hatte.

         Der Arzt bestätigte lediglich die bekannten Fakten zur Todesursache des Hochkönigs. Sie hatte es nicht anders erwartet, hielt
               es aber für wichtig, dass jede Einzelheit festgehalten und besonders in diesem Fall niemand übergangen wurde, der mit auf
               der Bühne des Geschehens gewesen war. Der Arzt hieß Iceadh, was so viel wie »der Heilende« bedeutete. Er war ein schon älterer
               Mann und hatte die Eigenart, in abgehackten Sätzen zu sprechen, wenn es um medizinische Dinge ging, als würde er bei längeren
               Satzgebilden in Atemnot geraten.

         »Die Kehle war aufgeschlitzt. Die Jugularvene durchtrennt. Kurzer Stich ins Herz. Beide Wunden tödlich. Beim Täter fand sich
               ein scharfes Instrument. Ein Jagddolch. Scharf geschliffen. Hätte alles schneiden können. Keine Chance, sein Leben zu retten.
               Sechnussach muss sofort gestorben sein.«

         »Ich verlasse mich auf dein Fachwissen«, schmeichelte sie ihm. »Würdest du sagen, man hat den Hochkönig mitten im Schlaf überfallen?«

         »Mitten im Schlaf. Wie denn sonst? Kam gar nicht dazu, sich zu wehren. Glaub nicht, dass er was gemerkt hat. Der Mörder wusste,
               was er tat.«

         »Hast du auch den Leichnam des Mörders untersucht?«, fragte Eadulf.

         »Dubh Duin? Selbstverständlich. Auch da war jede Hilfe zu spät. Scharfe Klinge mitten ins Herz. Sich selbst beigebracht, |116|als von Wächtern erwischt. Hat angeblich noch wenige Augenblicke gelebt. Soll zu einem der Wächter was gesagt haben.«

         Fidelma nickte und entließ den Mann. Als nächster betrat der Krieger Lugna den Raum.

         Der machte einen völlig anderen Eindruck und stand befangen vor ihr. Er war jung, groß und rothaarig, sah aus wie einer, mit
               dem nicht zu spaßen war, einer der kräftig gebauten jungen Männer der Fianna, der Elitetruppe des Hochkönigs.

         »Es heißt, du wärest in der Nacht der Mordtat der Postenführer bei der Bewachung des Könighauses gewesen. Ist das richtig?«

         »Es ist, wie man es dir gesagt hat«, antwortete er unbeholfen.

         Seine steife und verschlossene Haltung missfiel ihr. Fidelma spürte, sie musste seine innere Spannung lösen, sonst würde sie
               aus seinem Munde nichts erfahren. Sie schob ihm einen Stuhl hin.

         »Du kannst dich gern setzen, Lugna.« 

         Unschlüssig sah der junge Mann zu Abt Colmán, der mit regloser Miene neben Fidelma stand. Dann zog er ungelenk den Sitz zu
               sich heran.

         Fidelma schaute zu Abt Colmán auf. »Ich glaube, unserem jungen Freund wäre wohler zumute, wenn du dich auch setzen würdest,
               Colmán«, forderte sie ihn freundlich auf. Es gehörte sich nicht, dass ein junger Krieger saß, während ein Abt in seiner Nähe
               stand.

         Der Abt konnte sich nicht sofort dazu entschließen, griff sich dann aber doch einen Stuhl und nahm Platz.

         »So ist es für uns alle bequemer«, meinte Fidelma aufmunternd. »Alles, was ich von dir hören möchte, Lugna, ist eine |117|Schilderung der Ereignisse jener Nacht aus deiner Sicht. Es geht mir nicht um irgendeine Schuldzuweisung. Was ich ergründen
               möchte, ist die Wahrheit über den Verlauf des Geschehens.«

         »Die Fakten sind bekannt. Ich habe sie dem Abt berichtet«, erwiderte der Krieger, immer noch gehemmt, mit einer zum Abt hindeutenden
               Kopfbewegung.

         »Ihm schon, aber nicht mir«, entgegnete sie gleichbleibend freundlich. »Ich aber bin diejenige, die der Große Rat mit der
               Aufgabe betreut hat, den Fall zu untersuchen. Du warst also in jener Nacht für die Wachen im königlichen Wohnbereich verantwortlich.
               Wie lange stehst du schon in des Hochkönigs Diensten?«

         »Ich diene seit fünf Jahren in der Fianna«, gab er nicht ohne Stolz zur Antwort. »Ich bin toisech cóicat der ersten catha.«

         Auf Eadulfs Gesicht machte sich Unverständnis breit, denn mit den militärischen Begriffen war er nicht vertraut. Fidelma half
               schnell nach.

         »Zu Friedenszeiten unterhalten die Hochkönige drei catha oder Brigaden der Fianna. In Kriegszeiten wird die Fianna gewöhnlich bis auf neun solcher Scharen aufgestockt. Die stehenden
               drei Brigaden sind berufsmäßige Krieger, so wie auch mein Bruder die Nasc Niadh von Muman unterhält. Die Erste Garde steht
               dem Hochkönig unmittelbar zur Seite und bewacht die königlichen Anlagen.« Sie wandte sich wieder Lugna zu. »Und wenn du sagst,
               du warst der Anführer einer cóicat, heißt das, einer Truppe von fünfzig Mann, nicht wahr?«

         »Wie ich gesagt habe, Lady.« Er war nach wie vor wenig zugänglich.

         »Demnach bist du ein erfahrener Krieger. Woher stammst du?«

         Die Frage überraschte ihn.

         |118|»Ich komme von den Uí Mac Uais Breg von Brega, Lady.«

         »Die wohnen nördlich von hier, jenseits des Flusses Bóinn, stimmt’s?«

         »Ganz recht.«

         »Wann begann deine Wache?«

         »Meine Wache ging von Mitternacht bis Tagesanbruch.«

         »Erzähl, was sich ereignet hat.«

         »Es war kurz vor Tagesanbruch. Cuan und ich waren gerade von einem Kontrollgang im Königsbereich zurückgekommen. So eine Überprüfung
               findet mehrfach während der Nachtwache statt. Wir hatten uns wieder am Eingang der Königsresidenz eingefunden.«

         Fidelma lehnte sich nachdenklich zurück.

         »Ist nicht die Vorhalle die Stelle, wo ihr normalerweise Posten bezieht?«

         »Das ist richtig. Aber als wir noch draußen waren, vernahm Cuan ein Geräusch hinten im Küchenbereich, und wir gingen nachschauen,
               was da war.«

         »Ihr seid nicht ins Haus und durch die Vorhalle gegangen?«

         »Die Küchentür ist nachts immer verschlossen, und wir wollten niemand im Haus unnötig stören. Also sind wir um das Haupthaus
               herum zu den Nebengebäuden gegangen.«

         »Wieso glaubtet ihr, es wäre nicht nötig, das Haus zu wecken, wenn ihr doch Befremdliches gehört hattet?«

         Lugna errötete leicht. »Cuan konnte nicht sagen, was genau er gehört hatte, und mir war gar nichts aufgefallen«, bekannte
               er.

         »Ihr seid also seitlich am Gebäude entlanggegangen. War das nicht ein wenig arglos? Lasst den Haupteingang einfach unbewacht
               und lauft außen herum?«

         Lugna wich ihrem Blick aus. »Wir dachten, wir müssten der Sache auf den Grund gehen.«

         |119|»Und dabei das Haus unbewacht lassen?«, wiederholte sie eindringlich.

         »So ist es geschehen, ja.«

         »Ich könnte mir vorstellen, dass der Befehlshaber der Fianna ganz in der Nähe und zu ebener Erde geschlafen hat. Ist euch
               überhaupt nicht eingekommen, wenigstens ihn zu wecken?«

         Lugna musste wider Willen grinsen. »Irél ohne zwingenden Grund wecken? Das würde ich nie wagen.«

         »Habt ihr eine Erklärung für die Geräusche gefunden?«

         Er hob den Kopf herausfordernd, war aber sichtlich verlegen. »Haben wir nicht, nein.«

         »Und wann seid ihr an euren Platz zurückgekehrt?«

         »Wir waren in der Küche, als wir einen Schrei hörten. Die Verbindungstür zwischen dem Küchenbereich und dem Haupthaus war,
               wie ich schon gesagt habe, verschlossen. Wir mussten also wieder außen herum zurücklaufen, um von vorn ins Haus zu gelangen
               und dann weiter die Treppen hinauf.«

         »Aha, langsam fügt sich ein Bild des Geschehens zusammen.« Fidelma machte eine Pause und forderte Lugna dann auf: »Beschreibe
               genau, was passierte, als ihr den Schrei gehört habt.«

         Er überlegte einen Moment, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Der Schrei brachte alle, die im Hause waren, auf die Beine.
               Als wir das Schlafgemach des Hochkönigs erreichten, drängten sich dort schon etliche Leute und schrien durcheinander.«

         »War die Tür zum Schlafgemach verschlossen?«

         »Nein. Der Schlüssel lag auf dem Tisch am Bett. Aber im Beutel des Mörders fand sich später noch ein zweiter Schlüssel.«

         »Ihr seid dann in Sechnussachs Schlafraum gegangen?«

         |120|»Ich betrat ihn als erster. Der Mörder war am Bett zusammengesunken und lag im Sterben. Hatte mit dem gleichen Dolch, mit
               dem er dem König die Kehle durchgeschnitten hatte, Selbstmord begangen. Cuan kam wenige Augenblicke später hinzu, der hatte
               sich erst noch eine Laterne gegriffen. In deren Lichtschein sah ich, dass dem Hochkönig nicht mehr zu helfen war.«

         »Sonst war niemand weiter im Raum?«

         »Nicht zu dem Zeitpunkt. Kurz nach uns drängten die Bediensteten hinein. Ich forderte sie auf, draußen zu bleiben, und dann
               kam Irél, unser Befehlshaber, und später Abt Colmán.«

         »Hast du den Mörder erkennen können?«

         »Anfangs nicht. Ich glaube, es war Irél, der ihn zuerst erkannte, und als ich näher hinschaute, stellte ich fest, dass er
               recht hatte. Es handelte sich um Dubh Duin von den Cinél Cairpre.«

         »Du sagtest, er lag im Sterben. Hat er vor seinem Tod noch etwas gesagt?«

         »Er keuchte irgendwas, ja. Aber von Bedeutung war das nicht.«

         »Ich glaube, das zu beurteilen sollte man lieber mir überlassen«, wies ihn Fidelma zurecht.

         »Er gestand, dass er Schuld hätte.«

         Eadulf schaute von seiner Schreibtafel auf. »Was genau hat er versucht zu sagen?«

         »Das Wort cron – Schuld. Es kam mehr wie ein Todesröcheln«, meinte der Krieger achselzuckend. »Das war alles; weiter habe ich nichts verstanden.«

         Fidelma bemerkte, dass sich ein Grübeln auf Eadulfs Gesicht festsetzte, fuhr aber in ihrer Befragung fort.

         »Eine Sache beschäftigt mich, Lugna. Dieser Schrei, den alle |121|gehört haben. Du und dein Kumpan, ihr standet in der Küche, hörtet den Schrei und ranntet zum Zimmer des Hochkönigs.«

         »So war es.«

         »Der Mörder hatte dem König die Kehle durchgeschnitten.«

         »So und nicht anders.«

         »Mit durchtrennter Kehle hat doch aber der Hochkönig schlecht schreien können?«

         Lugna zuckte mit den Schultern. »Die Frage hatte sich Irél auch gestellt, und er befahl, dass wir die Badestube und auch die
               andere kleine Kammer durchsuchten; aber es war niemand dort zu finden. Es kann nur Sechnussachs letzter Todesschrei gewesen
               sein.«

         »Wenn Sechnussach noch die Kraft zum Schreien hatte, wäre er meines Erachtens auch in der Lage gewesen, sich dem Angreifer
               zur Wehr zu setzen. Der Arzt ist sich sicher, dass es keine tätliche Auseinandersetzung gab und dass der Mörder die Tat beging,
               während der Hochkönig schlief. Ihm wäre gar nicht die Zeit geblieben, noch zu schreien. Wer also hat geschrien?«

         Lugan dachte eine Weile nach, ehe er antwortete. »Ich weiß nicht, Lady. Wenn ich es genau bedenke, war es ein Schrei in hoher
               Tonlage, und insofern könntest du Recht haben. Dass es der Hochkönig mit seinem tiefen Bariton war, der diesen Laut von sich
               gab, ist eher unwahrscheinlich. Sechnussach sang gern, an den Klang seiner Stimme erinnere ich mich gut.«

         Als nächster wurde Cuan, der andere Wachposten befragt. Er erklärte von vornherein, nicht mehr sagen zu können, als Lugna
               ihnen bereits berichtet hätte. Er war ein junger Mann mit dunklem Haar, kantigen Gesichtszügen und eng zusammenstehenden Augen.
               Über dem rechten Auge hatte er eine Narbe. Ein wortkarger Krieger.

         |122|»Du bist vermutlich derjenige, der das Geräusch aus der Küche wahrgenommen hatte, woraufhin du mit Lugna den Eingang unbewacht
               gelassen hast, so dass der Mörder wahrscheinlich just in der Zeit ins Haus des Hochkönigs eindringen konnte.«

         Wohl war ihm bei der Feststellung nicht, und er senkte den Blick zu Boden. »Ich hörte etwas«, verteidigte er sich trotzig.
               »Das habe ich Lugna gesagt, und er meinte, wir sollten lieber nachschauen.«

         »Er war in jener Nacht dein Vorgesetzter?«

         »Er ist der Anführer eines Trupps von fünfzig Mann. Ich bin ein einfacher Krieger.«

         Fidelma betrachtete ihn aufmerksam. Sie spürte, dass er ihr nicht die Wahrheit sagte, und wiederum konnte sie den unbeweglichen
               Klotz ohne rechte Handhabe nicht aushebeln. Wahrscheinlich war es das Beste, es zunächst dabei zu belassen. Von den beiden
               ließ sich Lugna möglicherweise eher eine wahrheitsgemäße Antwort abringen, warum sie in der fraglichen Zeit ihren Posten verlassen
               hatten.

         Während Abt Colmán Cuan aus der Bibliothek geleitete, meinte sie zu Eadulf gewandt in aller Ruhe: »Hinter dem Ganzen steckt
               viel mehr als nur ein Mörder, der zuschlägt und dann sich selbst umbringt. Wie wir vorhin schon feststellten, hat dieser Mörder
               außerordentliches Glück gehabt. Ungeachtet aller Anordnungen, dass nach Einbruch der Dunkelheit nur mit der Erlaubnis des
               Hochkönigs Leute eingelassen werden, gewährt ihm ein Wachtposten Zutritt zum Burggelände. Dann betritt er das Wohnhaus des
               Hochkönigs, weil zwei Wächter, die eigentlich in der Vorhalle zu stehen haben, just im rechten Moment ums Haus nach hinten
               gegangen sind, um einem Geräusch nachzuspüren. Und zu guter Letzt dringt er auch noch in das Schlafgemach des Hochkönigs ein,
               weil |123|er im Besitz eines zweiten Schlüssels ist, der vor kurzem nach dem Schlüssel vom Thronnachfolger angefertigt wurde. Mir kann
               keiner erzählen, dass das alles auf Glück beruht. Da ist Mittäterschaft im Spiel.«

         Wie so oft schürzte Eadulf nachdenklich die Lippen.

         »Du glaubst, die Geräusche wurden vorsätzlich gemacht, um die Wachtposten in die Küche zu locken?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Ich glaube einfach, sie lügen. Sie behaupten, den Lärm vorn vor dem Königshaus gehört zu haben. Das kann sein. Aber niemand
               anders ist davon wach geworden. Niemand in den Räumen hinten hat irgendetwas gehört. Wenn ein Komplize die Wachen hat fortlocken
               wollen, damit der Mörder ungestört ins Haus konnte, war das nicht gut durchdacht. Wie hätte er sicher sein können, dass nur
               die Wächter aus der Vorhalle in den Küchenbereich gelockt wurden und dass der Lärm nicht auch die anderen im Haus aufschreckte,
               von denen ja etliche in jener Nacht hier waren?«

         Eadulf ließ sich Zeit, ihren Gedankengang nachzuvollziehen. »Wann hast du vor, sie in die Enge zu treiben?«

         »Mir fehlt noch das rechte Druckmittel, um ihren Widerstand zu brechen. Ich denke, sie haben sich auf diese Geschichte geeinigt,
               und ehe ich nicht mehr weiß, kann ich sie nicht der Lüge überführen. Wir werden also erst mit der Befragung der anderen Zeugen
               fortfahren.«

         Abt Colmán war zurückgekommen. »Wen soll ich jetzt hereinrufen?«, erkundigte er sich.

         »Ich glaube, es wäre sinnvoll, sich gleich mit dem anderen Wachtposten, dem vom Haupttor, zu unterhalten. Erc hieß er wohl,
               oder?«

         Der Abt nickte. »Den hat man ins Verließ gesteckt. Soll ich ihn holen lassen?«

         |124|»Nein, wir gehen zu ihm und sprechen mit ihm an Ort und Stelle. Vielleicht kann er sich in dem Umfeld dort besser auf meine
               Fragen konzentrieren.« Sie war bereits aufgestanden.

         Erc der Sommersprossige erhob sich von der Holzbank in dem dunklen Loch, in das man ihn gesperrt hatte. Er machte einen erbärmlichen
               Eindruck, wie er so vor ihnen stand mit gesenktem Kopf und herabhängenden Armen. Er wirkte wie ein sich in sein Schicksal
               ergebender Mann, in ein Schicksal, gegen das er machtlos war und das ihn zermalmte.

         In ernstem Ton kündete ihm Abt Colmán den Besuch mit Rang und Namen an.

         Fidelma ließ sich auf einem Schemel nieder und lächelte ihm aufmunternd zu. »Die Situation, in der du dich befindest, scheint
               nicht gerade die günstigste.«

         Der Krieger gab einen Stoßseufzer von sich; er wusste offenbar nicht ein noch aus. »Ich habe falsch gehandelt und bin im Unrecht,
               Lady. Da gibt es nichts zu entschuldigen«, erklärte er tonlos.

         Fidelma wies auf die Holzbank und forderte ihn auf, sich zu setzen.

         Er tat es, aber an seiner bemitleidenswerten Hilflosigkeit änderte es nichts.

         »Wie ich höre, sprechen die Tatsachen für sich«, begann Fidelma. »In der Nacht, in der Sechnussach ermordet wurde, hattest
               du am Haupttor der Königsburg Wache. Richtig?«

         Erc nickte.

         »Schildere den Verlauf der Ereignisse, wie sie sich dir dargestellt haben.«

         »Ich kann mich nicht verteidigen, Lady«, begann er erneut. »Ich habe dem Mann, der den Hochkönig ermordet hat, Zutritt zum
               Burggelände gewährt, und das zu einer Stunde, da jeglicher Einlass verboten war.«

         |125|»Danach habe ich dich nicht gefragt«, wies sie ihn entschieden zurecht.

         Er war verwirrt. »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

         »Wann genau begann deine Nachtwache?«

         »Zur Mitternacht. Da findet immer die Wachablösung statt, und meine Wache ging bis zum Tagesanbruch. Nachts um zwölf werden
               die Haupttore geschlossen und verriegelt, und meine Aufgabe bestand darin, an den Toren Wache zu halten. Nur in Ausnahmefällen
               darf das Tor geöffnet werden; da ist noch eine Pforte eingelassen, durch die kann jeweils nur eine Person hindurch.«

         »Dem kann ich folgen. Hat sich während deiner Wache irgendjemand dem Tor genähert oder ist hereingelassen worden? Ich meine,
               noch vor dem Mörder?«

         Erc sah sie verdutzt an und schüttelte den Kopf.

         »Der Mörder ist also der Einzige, der durch das Tor gekommen ist?«

         Er nickte. »Er tauchte kurz vor Tagesanbruch auf. Es war noch dunkel, aber hinter den Bergen im Osten dämmerte es schon.«

         »Und was geschah dann?«

         »Ich forderte ihn natürlich auf, sich zu erkennen zu geben. Er trat daraufhin ins Licht der Fackeln, und ich sah, wer er war.«

         »Du kanntest ihn?«

         Erc nickte. »Deshalb habe ich ihn ja reingelassen. Es war Dubh Duin von den Cinél Cairpre.«

         Fidelma runzelte die Stirn.

         »Du hast ihn in die Königsburg gelassen, bloß weil er ein Stammesfürst war, den du kanntest? Soweit mir die Vorschriften bekannt
               sind, darf niemandem, nicht mal einem entfernten Verwandten eines Königs, Einlass gewährt werden, |126|nachdem die Tore zur Nacht verschlossen und verriegelt sind.« Und an Abt Colmán gewandt stellte sie fest: »Das sind fürwahr
               bemerkenswerte Zustände, wenn sich ein Mörder der riesigen Burganlage von Tara nähern und durch die Tore schreiten kann, die
               normalerweise bei Dunkelheit verriegelt sind. Marschiert dann unbehelligt zum Haus des Hochkönigs, passiert auch dort eine
               unverschlossene Tür, die eigentlich von Kriegern bewacht werden soll, gelangt ans Schlafgemach des Hochkönigs, hat einen passenden
               Schlüssel zur Hand, verschafft sich auf diese Weise Zutritt und ermordet ihn.«

         »Ich gebe zu, dass wir unsere Lehren ziehen müssen«, bemerkte er kleinlaut. »Wir werden mit Irél sprechen; er ist der Befehlshaber
               der Fianna. Dubh Duin ist sonst einzig und allein in den Residenzbereich gelassen worden, wenn der Große Rat tagte.«

         Erc sah noch jämmerlicher drein als zuvor, raffte sich aber zusammen und fügte plötzlich hinzu: »Das stimmt nicht. In den
               vergangenen vierzehn Tagen ist Dubh Duin wiederholt nach Mitternacht auf der Burg gewesen.«

         Überrascht schaute Fidelma zu Abt Colmán, der aber war nicht weniger erstaunt.

         »Und wer hat veranlasst, dass er Zutritt erhielt?«, fragte sie scharf.

         »Lady Muirgel.«

         »Muirgel? Die älteste Tochter des Hochkönigs?«

         »Eben die. Sie hatte die Befugnis, ihn durch die Wachtposten zu geleiten. Wie konnte ich die Anordnungen der Tochter von Sechnussach
               in Frage stellen?«

         Fidelma betrachtete den Mann nachdenklich. »Lass es mich noch einmal klarstellen: Lady Muirgel, die Tochter von Sechnussach,
               hat dir in den vergangenen zwei Wochen mehrfach |127|befohlen, Dubh Duin nach Mitternacht in den Burghof zu lassen?«

         Er nickte bekräftigend. »Genau so war es. Und das letzte Mal hat sie noch ausdrücklich gesagt, sollte ich Wache haben, wenn
               sie mal nicht da ist, um Dubh Duin in Empfang zu nehmen, dann soll ich ihn ungehindert passieren lassen. Deshalb habe ich
               ihm in jener Nacht den Zutritt auch nicht verwehrt.«

         »Hast du irgendjemandem etwas davon zu deiner Rechtfertigung gesagt?«

         »Niemand hat mich gefragt, man hat mich einfach hierher gebracht.«

         »Befragt im eigentlichen Sinne wurde er nicht«, beeilte sich Abt Colmán zu sagen. »Man hat von ihm nur wissen wollen, ob er
               Dubh Duin Einlass gewährt habe, und als er das bestätigte, hat man ihn hierher geschafft, damit er in Sicherheitsverwahrung
               seine Vernehmung durch einen Brehon abwartet.«

         Eadulf beugte sich zu Erc vor. »Hat Lady Muirgel dir auch den ausdrücklichen Befehl gegeben, Dubh Duin in der Nacht, in der
               der Mord geschah, passieren zu lassen?«

         Erc schüttelte den Kopf. »Ich fand, Lady Muirgels Anordnung war eindeutig. Da er entsprechend ihrer Anweisung schon oft genug
               zuvor eingelassen worden war, hielt ich es auch dieses Mal für gerechtfertigt, ihn ohne Bedenken durchzulassen. Aber ich habe
               mich ja bereits dazu bekannt, dass alles auf mich zurückfällt. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass man nach Lady Muirgel
               schickt, trotz der ungewöhnlichen Stunde.«

         »Hat dir Muirgel ihre Handlungsweise in den vorangegangenen Nächten irgendwie erklärt? Welche Gründe mag es haben, dass sie
               diesem Mann Zugang gewährte?«, wollte Eadulf wissen.

         Er lächelte matt. »Ich bin ein einfacher Krieger, Bruder |128|Angelsachse. Mit welchem Recht könnte ich die Anordnung einer Tochter des Hochkönigs infrage stellen, um so mehr, wenn sie
               volljährig ist?«

         »Hättest du sie gefragt, wäre der Hochkönig vielleicht noch am Leben«, meinte Eadulf spitzfindig.

         »Glaubst du etwa, Muirgel hätte etwas mit der Ermordung ihres Vaters zu tun?«, mischte sich jetzt Abt Colmán entrüstet ein.
               »Du solltest dich schämen, Bruder Eadulf … Sie ist gerade erst siebzehn!«

         »Selbst Mädchen unter siebzehn haben Vatermordsgedanken gehegt«, ging Fidelma in ruhigem Ton dazwischen. »Du hast doch sicher
               nichts dagegen einzuwenden, dass Muirgel so, wie die Dinge stehen, befragt wird, denn befremdlich ist die Sache allemal.«

         Bekümmert legte Abt Colmán die Stirn in Falten. »Natürlich ist es dein Recht, so vorzugehen. Muirgel wird um eine Erklärung nicht verlegen sein.«

         »Das kann ich mir denken«, meinte Fidelma trocken und wandte sich wieder Erc zu.

         »Du sagst, der Stammesfürst wurde in den letzten zwei Wochen mehrfach nach Mitternacht auf die königliche Burg gelassen. Kannst
               du diesbezüglich etwas genauer werden?«

         »Genauer? Meinst du, wie oft genau? Ich würde sagen, mindestens fünfmal, jedenfalls nicht mehr als sechsmal.«

         »Ist das etwas Außergewöhnliches?«, fragte Eadulf.

         »Außergewöhnlich? In welcher Hinsicht?«

         »Dass jemand, der nicht zum Palast gehört, nach Mitternacht Zugang zu den Burghöfen erhält. Wie viele andere wurden zum Beispiel
               im gleichen Zeitraum zu so später Stunde noch eingelassen?«

         Er zog die Brauen zusammen und dachte angestrengt nach.

         »Du meinst Personen, die nicht zum königlichen Haushalt |129|gehörten? Ich würde sagen, niemand, der nicht berechtigt gewesen wäre, sich hier aufzuhalten.«

         »Und wie viele von denen, die rechtmäßig dazugehören?«, drängte Fidelma hartnäckig.

         »Nachdem die Tore um Mitternacht geschlossen waren, kam niemand mehr.«

         »Wirklich niemand? Keiner, der hierher gehörte und erst spät zurückkehrte?«

         »Niemand«, bestätigte der Krieger, zögerte aber sogleich. »Außer … außer dem Bischof von Delbna Mór. Ich erinnere mich jetzt,
               der kam eines Nachts spät. Ja, das war in der Nacht vor dem Mord. Begleitet wurde er vom Befehlshaber der Fianna höchstpersönlich.
               Und vom Hochkönig kam die Anweisung, ihn einzulassen.«

         »Der Bischof von Delbna Mór?«, fragte Fidelma verwundert den Abt, musste jedoch feststellen, dass auch er überrascht war.

         »Ich höre zum ersten Mal, dass der Bischof hier in Tara war. Üblicherweise wird es mir mitgeteilt, wenn Geistliche kommen.
               Und Besuch zu so ungewöhnlicher Stunde, davon hätte man mich in Kenntnis setzen müssen.«

         »Wer ist dieser Bischof, und wo ist Delbna Mór?«, versuchte Fidelma der Sache auf den Grund zu gehen.

         »Der Bischof heißt Luachan. Delbna Mór müsstest du eigentlich kennen. Es liegt mehr westlich im Gebiet von Midhe und zählt
               zu den Verbündeten des Königreichs deines Bruders.«

         Das war Fidelma neu, und sie sagte es auch.

         »Ich glaube, das geht auf eine alte Geschichte von vor vielen Jahrhunderten zurück. Irgendein Stammesfürst aus dem Königreich
               deines Bruders musste nach Norden fliehen, ließ sich dort nieder und gab dem Land den Namen Delbna Mór.«

         |130|»Ich befasse mich eher mit der unmittelbaren Vergangenheit als mit fernen Zeiten«, verteidigte sie ihre Unwissenheit. »Aber
               erzähl mir mehr über diesen Bischof Luachan.«

         »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte der Abt achselzuckend. »Ich habe jedenfalls nie etwas Tadelnswertes über den Mann
               gehört. Und gesehen habe ich ihn nur einmal in der Abtei von Cluain Ioraird auf einer Ratsversammlung der Bischöfe von Midhe.«

         »Er ist also jemand, der nicht regelmäßig nach Tara kommt«, forschte Eadulf.

         Abt Colmán schüttelte den Kopf. »Ich hätte gesagt ›nie‹, hätte Erc nicht etwas Gegenteiliges berichtet.«

         »Und du kanntest den Bischof nicht?«, fragte Fidelma den Krieger.

         Er verneinte kopfschüttelnd.

         »Er war aber in Begleitung eines Kriegers des Hochkönigs, und du hattest Befehl, ihm Zugang zu gewähren?«

         »So war es.«

         »Und wie du sagst, war der Krieger, der ihn begleitete, der Befehlshaber der Fianna«, drang Eadulf in ihn, den die knappen
               Antworten des Mannes ungeduldig machten.

         »Ja, es war Irél.«

         »Und er erteilte dir auch die Anweisung, Bischof Luachan einzulassen?«

         Abermals schüttelte Erc den Kopf. Als Eadulf verzweifelt aufstöhnte, begriff er, dass eine ausführlichere Antwort von ihm
               erwartet wurde. »Bruder Rogallach kam ans Tor mit der Anweisung vom Hochkönig höchstpersönlich. Erst durch ihn erfuhr ich,
               dass es sich bei dem Mann um Bischof Luachan handelte.«

         »Bruder Rogallach?« Eadulf überlegte. »Ist das der Kammerherr?«

         |131|Der Abt bejahte.

         »In der Nacht vor dem Mord kam deiner Aussage zufolge Bischof Luachan mit Irél, und zwar nach Mitternacht. Weißt du auch,
               wann er Tara verließ?«

         Wieder das Nicken. Dann merkte er, dass Fidelma ungehalten war, und bequemte sich zu einer wortreicheren Auskunft. »Er ging
               ein oder zwei Stunden später, noch vor Tagesanbruch und immer noch in Begleitung von Irél. Der aber kam nach einer Stunde
               zurück, als ich gerade abgelöst wurde.«

         »Was mag den hergeführt haben?«, wunderte sich der Abt laut.

         »Es klingt jedenfalls, als hätte ihn der Hochkönig selbst zu sich bestellt«, meinte Fidelma.

         »Wie kommst du darauf?«

         »Der Befehlshaber der Schutztruppe des Hochkönigs begleitete ihn, und Bruder Rogallach wurde ans Tor geschickt, um sicherzugehen,
               dass ihnen Zutritt gewährt wurde.«

         »Glaubst du, dass die Sache etwas mit dem nachfolgenden Mord zu tun hat?«, fragte Abt Colmán.

         »Das wäre reine Spekulation. Bisher wissen wir nicht genug«, erwiderte sie rasch. »Wir brauchen noch einige Zeit, um die Sachlage
               richtig einzuschätzen. Und bis dahin ist alles, was sich vor dem Mord ereignete und vom herkömmlichen Gang der Dinge abweicht,
               von Interesse.«

         »Keine Vermutungen ohne genaue Kenntnis der Vorgänge«, erklärte Eadulf dem Abt mit leichtem Grinsen und wiederholte damit
               einen von Fidelmas Grundsätzen.

         »Was ich hier im Verließ erfahren habe, genügt mir fürs Erste«, sagte Fidelma zum Abt und erhob sich. Ercs trauriger Gemütsverfassung
               eingedenk fuhr sie fort: »Sein Fehler besteht nur darin, dass er aus Mutmaßung gehandelt hat. Eine Mittäterschaft am Mord
               kann ihm nicht zur Last gelegt werden. Ich |132|würde meinen, es liegt in der Hand seines Vorgesetzten, ihn wegen mangelnder Wachsamkeit während seines Dienstes zu rügen,
               aber eine andere Form der Bestrafung verbietet sich.«

         Ein Hoffnungsschimmer glitt über Ercs Gesicht.

         »Meinst du das wirklich und wahrhaftig, Lady?«

         »Ein Fehler bleibt eine ernste Sache, wenn er das Leben des Hochkönigs gekostet hat. Ich kann mir vorstellen, dass der Wachtposten
               am Haupttor für dich nicht mehr infrage kommt.«

         Trotzdem war klar, dass Erc ein weit schlimmeres Strafmaß erwartet hatte, und er sah gleich etwas zuversichtlicher aus.

         Eadulf ging die enge Steintreppe nach oben voran, Abt Colmán und Fidelma folgten ihm. An der Tür, die nach draußen führte,
               blieb er einen Moment stehen, um sich an das grelle Sonnenlicht zu gewöhnen. Dabei wurde er einer Gestalt gewahr, die ihm
               gegenüber auf einer niedrigen Steinmauer kauerte. Er hätte schwören können, dass sie ihn mit kratziger Stimme beim Namen nannte.
               Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern. Dann hatte er es. Es war die gekrümmte Gestalt der alten Frau, der sie an der Brücke
               über den Fluss begegnet waren. Ihm war, als lachte sie mit offenem, zahnlosem Mund zu ihm herüber, wenn auch tonlos.

         Er blinzelte ein paarmal, war bemüht, etwas mehr auszumachen, aber bei genauerem Hinsehen war sie verschwunden. Ein kalter
               Schauer lief ihm den Rücken hinunter.

         »Wohin jetzt?«, hörte er Abt Colmán hinter sich fragen, als sie alle draußen standen. Noch benommen, drehte er sich zu ihnen
               um.

         »Wir müssen mit Muirgel sprechen«, erwiderte Fidelma, »und mit Irél, dem Befehlshaber der Garde, der den Bischof Luachan hergebracht
               hat, und mit Bruder Rogallach selbstverständlich auch.«

         |133|»Habt ihr sie gesehen?«, forschte Eadulf verstört.

         »Gesehen – wen?«, fragte Abt Colmán zurück.

         Eadulf rannte zu dem Steinwall und blickte hinüber. Dahinter war niemand und auch nichts, wo man sich hätte verbergen können.
               Er starrte in die Runde. Das alte Weib war verschwunden.

         »Was ist mit dir, Eadulf?« fragte Fidelma.

         Er zögerte. Aus irgendeinem Grunde hatte Fidelma die Begegnung mit der Alten am Fluss Abt Colmán vorenthalten; es war besser,
               jetzt auch zu schweigen. Er würde später mit ihr darüber sprechen. Er atmete tief durch.

         »Ich glaubte jemanden gesehen zu haben, den ich kannte. Aber ich habe mich geirrt.« Er gesellte sich wieder zu ihnen, als
               wäre nichts geschehen.
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         Dass sie als nächsten Irél, den Befehlshaber der Fianna der königlichen Burganlage, befragten, ergab sich rein zufällig. Sie
               waren auf dem Weg zur Bibliothek, als ihnen aus der Tür der Residenz ein junger Krieger entgegenkam. Er war etwa fünfundzwanzig,
               ein hübscher Mann mit rotbraunem Haar und hellblauen Augen, spitzem Kinn, ohne Bart, von hoch gewachsener, muskulöser Statur.
               Allein von der äußeren Erscheinung war er für einen Krieger höheren Ranges wie geschaffen.

         »Fidelma von Cashel?«, rief er ihnen schon von weitem entgegen, ehe ihn Abt Colmán überhaupt erkannt hatte.

         »Das bin ich.«

         »Ich habe gehört, du wünschst mich zu sprechen. Wohlan, ich stehe zu Diensten. Ich bin Irél von der Fianna und der caithmhileadh.«

         |134|Obwohl Eadulf mit militärischen Rängen seine Schwierigkeiten hatte, begriff er sofort, dass der Mann die Leibgarde des Hochkönigs
               befehligte.

         »Wenn das so ist, hätte ich gern ein paar Worte mit dir gewechselt«, erwiderte Fidelma. »Das hier neben mir ist …«

         »Bruder Eadulf«, fiel ihr Irél lächelnd ins Wort. »Euer beider Namen und eure Verdienste sind in aller Munde. Ihr werdet euch
               meiner nicht entsinnen, aber ich führte die Leibgarde des Hochkönigs an, als er dieses Jahr nach Cashel zu euren Hochzeitsfeierlichkeiten
               kam.«

         Er hatte recht; weder Fidelma noch Eadulf konnten sich erinnern, gingen jedoch nicht weiter darauf ein und sahen ihn nur verbindlich
               lächelnd an.

         »Gehen wir in die Bibliothek und setzen uns alle zusammen«, forderte sie die kleine Gruppe auf.

         Abt Colmán machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam.

         »Wenn du auf meine Gegenwart verzichten kannst, Lady, würde ich inzwischen gern anderes erledigen.«

         Fidelma hatte keine Veranlassung, ihn dazubehalten, er eilte fort, und sie folgten Irél in die Bibliothek.

         Noch während sie Platz nahmen, erklärte Irél: »Was die Mordnacht angeht, werde ich nicht viel zur Klärung der Umstände beitragen
               können. Ich erreichte den Schauplatz erst, als es schon zu spät war. Der Mord war geschehen, und der Mörder hatte sich bereits
               umgebracht.«

         »Es heißt, du hättest den Täter erkannt«, sagte Eadulf.

         »Das ist richtig. Dubh Duin nahm regelmäßig an den Zusammenkünften des Großen Rates teil. Sein Gebiet liegt im Nordwesten
               von Midhe, und er gehörte zu den wichtigeren Stammesfürsten des Königreiches. Ich habe ihn mehrfach bei den Ratsversammlungen
               gesehen.«

         |135|»Er soll ein entfernter Verwandter von Sechnussach gewesen sein«, warf Fidelma ein. »War er auch ein enger Vertrauter des
               Hochkönigs?«

         Sie erntete ein spöttisches Lachen. »Von enger Vertrautheit kann keine Rede sein. Vielmehr herrschte eine starke Abneigung
               zwischen den beiden.«

         »Wie das?«

         »Allein die Art, wie sie sich bei den Debatten des Großen Rates zueinander verhielten. Auf Ratsversammlungen bestehen meine
               Pflichten ja nur darin, Wache zu halten, und da habe ich genügend Zeit, das Hin und Her bei Streitfragen zu beobachten. Ich
               sehe Dinge, die den unmittelbar Beteiligten entgehen. Dubh Duin hat nie einen vom Hochkönig eingebrachten Vorschlag unterstützt,
               immer hatte er etwas dagegen vorzubringen.«

         »Demnach mochten sie sich wohl nicht. Aber kommen wir noch einmal auf die Mordnacht zurück. Für den Wachdienst auf dem Burggelände
               war in jener Nacht Lugna verantwortlich. Wo warst du?«

         »Mit der Übergabe an Lugna zur Mitternacht war mein Dienst beendet. Ich hatte mich in meine Kammer im Wohnhaus des Königs
               begeben.«

         »Verheiratet bist du demnach nicht?,« fragte Eadulf unvermittelt.

         »Doch. Ich habe drei Söhne. Wieso fragst du?«

         »Hab das nur so angenommen, weil du sagtest, du hättest dich in deine Kammer begeben. Dass die Familien der Wächter und Bediensteten
               im Königshaus untergebracht sind, wusste ich nicht.«

         »Sie wohnen dort auch nicht. Ich habe ein Gehöft am Fluss, und meine Familie wohnt dort. Da ich aber oft spät in der Nacht
               Dienst habe, bleibe ich meist in Tara und erspare mir |136|den Weg durch die Dunkelheit. Für solche Fälle steht mir eine Schlafkammer hier zur Verfügung.«

         »Und was hat dich in jener Nacht zum Gemach des Hochkönigs getrieben?«

         »Unruhe im Haus.«

         »Kannst du etwas genauer werden?«

         »Im ersten Moment dachte ich, ein Schrei hätte mich aus dem Schlaf geschreckt. Aber ich nahm das mehr im Halbschlaf wahr.
               Als ich dann richtig aufwachte, hörte ich mehrere Schreckensschreie. Ich griff mein Schwert, warf mir einen Umhang über und
               hastete nach oben. Vor dem Gemach des Königs standen Bruder Rogallach und etliche Bedienstete.«

         »Erzähl, was dann geschah.«

         »Ich bahnte mir einen Weg durch die Dienerschaft, die sich an der Tür drängte, um etwas zu sehen. Einer der Wächter hatte
               eine Laterne. Ich sah, dass der Hochkönig auf dem Rücken lag. Überall war Blut. Lugna versuchte die Menge draußen zu halten,
               während Cuan bei einem Mann hockte, der am Bett zusammengesackt war. Lugna rief mir zu: ›Sechnussach ist ermordet, und der
               Mann dort hat’s getan.‹. Dabei sah ich selbst, dass Sechnussach tot war. Nicht, dass es aus dem Schnitt an der Kehle stark
               geblutet hätte. Ich habe genug Schlachten erlebt und Verwundete gesehen, aus denen nach ähnlichen Hieben das Blut wie eine
               Fontäne spritzte …« Verlegen hielt er inne. »Ich bitte um Entschuldigung, Lady. Ich fragte Lugna, ob er den Mörder getötet
               hätte. Er erwiderte, und fast tat es ihm leid, dass der Mann selbst Hand an sich gelegt hatte und schon alles vorbei war,
               als er und Cuan in den Raum stürzten. Dann erst sah ich herab und erkannte Dubh Duin. Ich ließ Abt Colmán, den Oberkämmerer,
               holen.«

         Fidelma beugte sich vor. »Befand sich der Hochkönig allein im Gemach?«, fragte sie.

         |137|Irél zog die Stirn kraus. »Allein? Na, da war noch der Leichnam von Dubh Duin.«

         Sie lächelte bitter. »Was ich wissen wollte, war, ob sonst noch jemand im Raum gewesen war. Es geht mir darum, wer geschrien
               hat, denn daraufhin sind ja Lugna und Cuan erst losgerannt. Sie behaupten, sie hätten einen Schrei gehört. Die Frage ist:
               Wer hat den von sich gegeben?«

         »Ich bin Krieger, Lady. Als ich Sechnussachs Wunden sah, habe ich mir die gleiche Frage gestellt und ordnete eine Durchsuchung
               der angrenzenden Räume an. Man hätte dort vielleicht jemanden finden können, der Zeuge des Mordes gewesen war. Aber in allen
               drei Räumen blieb die Suche ergebnislos. Bis auf das eigentliche Schlafgemach mit Sechnussach und seinem Mörder.«

         »In den angrenzenden Räumen hielt sich also niemand versteckt? Und die Tür, die von der Badestube nach draußen führt, war
               die von innen fest verriegelt?«

         »Ich bin mir meiner Aussage absolut sicher. Dubh Duin war allein und hatte keine Mittäter. Lugna hat mir erzählt, als er und
               sein Kamerad das Schlafgemach betraten, hätte sich Dubh Duin gerade erstochen und wäre am Zusammensinken gewesen. Es war niemand
               anders dort. Ich musste daraus die Schlussfolgerung ziehen, dass der Hochkönig selbst geschrien hatte.«

         »Dann müssen wir es vorläufig dabei belassen«, meinte Fidelma unzufrieden. »Widmen wir uns anderen Fragen. Du dienst schon
               seit längerem in der Fianna, nehme ich an?«

         »Seit meiner Volljährigkeit. Mit siebzehn durfte ich eintreten.«

         »Du musst dich als fähiger Krieger erwiesen haben, wenn du es innerhalb so kurzer Zeit zum Befehlshaber einer Brigade der
               Fianna gebracht hast. Noch dazu in der Leibgarde, die zum Schutz von Tara auserkoren ist.«

         |138|»Sechnussach hat mich auf diesen Posten gehoben.«

         »Dann muss er großes Vertrauen in dich gesetzt haben.«

         »Es wäre an ihm, sich dazu zu äußern, Lady. Jedenfalls habe ich ihm treu gedient, wenn es das ist, was du meinst.«

         »Nicht eigentlich. Was ich meine ist, dass Sechnussach dich mit Aufgaben betraut hat, die deine Ergebenheit und Verlässlichkeit
               erforderten.«

         Ihm war anzumerken, dass er nicht verstand, worauf sie hinauswollte. »Als sein Befehlshaber und engster Kampfgefährte gehörte
               es zu meinen Pflichten, alle Aufgaben, mit denen er mich betraute, auszuführen.«

         »Jetzt aber ist Sechnussach tot. Der Große Rat hat mich beauftragt, den Mord an ihm zu untersuchen, und mich bevollmächtigt,
               alle, die in der Sache hilfreich sein könnten, zu befragen.«

         Er nickte bedächtig. »Das ist bekannt, Lady. Und als ich hörte, dass du mich zu sprechen wünschst, wollte ich dich ja auch
               aufsuchen.«

         »Richtig. Und jetzt möchte ich von dir erfahren, welchen Auftrag dir Sechnussach im Zusammenhang mit Bischof Luachan von Delbna
               Mór erteilt hatte.«

         Damit hatte er nicht gerechnet. »Das sollte geheim bleiben.«

         »Sollte«, betonte sie. »Leider gehört nun auch das zu meinen Nachforschungen.«

         Er rang kurz mit sich, fügte sich dann aber. »Das war ein paar Tage vor dem Mord. Sechnussach rief mich zu sich und befahl
               mir, nach Delbna Mór zu reiten, wo ich den Bischof aufsuchen sollte. Meine Aufgabe bestand darin, Bischof Luachan unter meinem
               Begleitschutz hier nach Tara und von anderen unbemerkt bei Nacht zum Hause des Hochkönigs zu bringen. Sechnussach sagte, er
               würde dafür Sorge tragen, dass sein Kammerherr …«

         |139|»Bruder Rogallach?«

         »Ja, Bruder Rogallach. Dass Bruder Rogallach zu mitternächtlicher Stunde an den Toren warten und uns unmittelbar zum Hochkönig
               geleiten würde.«

         »Und du machtest dich auf den Weg nach Delbna Mór?«

         »Auf ausdrücklichen Befehl von Sechnussach.«

         »War Bischof Luachan überrascht, dich zu sehen?«

         Irél schüttelte den Kopf. »Er wusste offensichtlich Bescheid, mit welchem Begehr ich kam und dass ich ihn nach Tara begleiten
               sollte.«

         »Und was war der Grund für diesen Besuch?«

         »Das ist mir nicht bekannt.«

         »Das ist dir nicht bekannt?«, fragte sie gereizt und wollte ihm nicht glauben.

         »Ich spreche die Wahrheit, Lady. Sechnussach hat nicht mehr gesagt, als ich dir eben berichtet habe. Nicht ein Wort hat er
               mir gegenüber fallen lassen, warum ich den Bischof aufsuchen sollte, auch nicht warum ich ihn im Schutz der Dunkelheit nach
               Tara bringen sollte. Luachan kam anstandslos mit, und die ganze Zeit unterwegs verlor er kein Sterbenswörtchen über Sinn und
               Zweck der Reise. Aber wie gesagt, er schien Bescheid zu wissen.«

         »Von Delbna Mór bis Tara ist es ein langer Ritt. Da soll er unentwegt geschwiegen haben?«

         »Er schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, und ab und an wurde er irgendwie nervös.«

         »Nervös? Wie äußerte sich das?«

         »Er schreckte vor Schatten zurück. Vielleicht dachte er, wir könnten unterwegs überfallen werden. Jedenfalls murmelte er etwas
               von Dieben und Räubern, als ich ihn fragte.«

         »Ach so. Fahre in deinem Bericht fort.«

         »Alles lief wie geplant. Als wir in Tara ankamen, wartete |140|Bruder Rogallach mit dem Posten am Tor, und sie ließen uns ein. Er brachte uns sofort zur königlichen Residenz. Man hieß mich,
               die Pferde in den Stall zu bringen, sie zu versorgen, mich selbst frisch zu machen und mich darauf einzustellen, noch vor
               Tagesanbruch wieder aufzubrechen …«

         »Nachdem ihr wann eingetroffen wart?«

         »Kurz nach Mitternacht. Wenn ich es mir recht überlege, war es die Nacht vor der Ermordung des Hochkönigs.«

         »Und was geschah weiter?«

         »Ich tat, wie geheißen, und fand mich noch vor der Morgendämmerung wieder ein. Bruder Rogallach hielt draußen vor der Tür
               des Schlafgemachs Wache, während der Bischof noch drinnen beim Hochkönig saß.«

         »In dessen Schlafgemach?«

         Irél überhörte nicht den ungläubigen Ton in ihrer Stimme. »Ich weiß, es ist ungewöhnlich, dass dort jemand empfangen wird.«

         »Selbst Bruder Rogallach hatte man nicht eingeweiht?«

         »Offensichtlich nicht. Was immer sich zwischen Sechnussach und Bischof Luachan abspielte, geschah insgeheim. Ich habe da vor
               der Tür Bruder Rogallach gefragt, worum es ginge, aber er schwor Stein und Bein, dass er nichts wüsste.«

         Nachdenklich rieb sich Eadulf das Kinn.

         »Eine merkwürdige Geschichte«, meinte er zu Fidelma.

         »Ich wartete also mit Bruder Rogallach draußen«, fuhr Irél fort. »Nach einer Weile schloss Sechnussach die Tür von innen auf
               …«

         »Er und Luachan saßen miteinander hinter verschlossener Tür?«, unterbrach ihn Fidelma vollends verwundert.

         »Das ist sonst nicht üblich«, pflichtete ihr der Befehlshaber der Schutzgarde bei. »Er öffnete die Tür und sah mich dort stehen.
               Er fragte, ob ich bereit sei, Bischof Luachan nach |141|Delbna Mór zurückzubegleiten. Natürlich bestätigte ich ihm meine Bereitschaft. Luachan meinte allerdings, es wäre nicht nötig.
               Ich könnte ihn bis jenseits des großen Flusses bringen, von wo dann die Straße nach Delbna Mór ginge; das würde ihm genügen.«

         »Er war gewillt, sich ohne angemessene Ruhepause auf die lange Reise zu machen?«, fragte Fidelma erstaunt.

         »Bischof Luachan ist ein kräftiger Mann. Außerdem sagte er, er hätte weiter unten am großen Fluss einen Freund wohnen, nicht
               weit von der Stelle, wo die Fähre anlegt, und bei dem könnte er rasten, wenn er nicht gleich weiter wolle.«

         »Und unterwegs bis zu der Stelle, wo ihr euch getrennt habt, ist da irgendein Wort über die merkwürdige Begegnung gefallen?«

         »Nicht ein einziges. Der Bischof war genauso schweigsam wie auf dem Hinweg. Verbissen in sich gekehrt und wortkarg würde ich
               sein Verhalten beschreiben.«

         »Seltsam. Du hast nichts über den Grund dieses Treffens herausbekommen? Kein Wort, kein harmloses Geplauder? Absolut nichts?«

         »Mehr als was ich schon berichtet habe, weiß ich nicht, Lady. Ich kann dem nichts hinzufügen …« Irgendetwas schien ihn zu
               beschäftigen, denn er ließ das Satzende in der Schwebe.

         »Vielleicht doch?«, ermunterte ihn Fidelma.

         »Nichts besonderes, und wahrscheinlich gar nicht der Rede wert, aber ich gewann den Eindruck, er hatte ein Geschenk für Sechnussach
               bei sich.«

         »Ein Geschenk?«

         »Er hatte eine Satteltasche, und als wir von Delbna Mór aufbrachen, packte er da etwas hinein, das in ein Leinentuch gehüllt
               war. Bei unserer Ankunft hier holte er es heraus und |142|nahm es zu dem Treffen mit Sechnussach mit. Und als wir wieder fortritten, hatte er es nicht mehr bei sich, also muss er es
               beim Hochkönig gelassen haben. Meiner Meinung nach handelte es sich um etwas Schweres.«

         »Etwas Schweres?«

         »So wie er es trug, ja.«

         »Kannst du dich erinnern, was für eine Form es hatte?«

         Irél überlegte. »Durch den Stoff, in den es gewickelt war, konnte man es nicht richtig erkennen. Aber ich würde sagen, es
               war rund, ungefähr ein troighid im Durchmesser, aber sehr flach, wie ein Teller.«

         Eadulf rechnete das irische Maß rasch um und kam auf etwa einen Fuß.

         »Also nicht allzu groß, aber schwer. Wird aus Metall oder Stein gewesen sein, vermutlich Metall.«

         »Könnte sein.«

         »Du hast aber keine Ahnung, aus welchem Material der Gegenstand gefertigt war?«

         »Nicht die geringste.«

         »Danke, Irél. Deine Aussagen waren sehr aufschlussreich. Möglicherweise sprechen wir später noch mal miteinander.«

         Der Krieger stand auf, führte eine Hand zur Stirn wie zum Gruß und verließ den Raum.

         Eadulf und Fidelma blieben in der Bibliothek allein zurück.

         »Viel weiter hat uns das nicht gebracht«, meinte Eadulf.

         »Mit nur einer Nuss kommt ein Eichhörnchen nicht durch den Winter«, entgegnete Fidelma. »Aber es sammelt tagein tagaus eine
               Nuss hier, eine Nuss da, bis es einen ganzen Berg zusammen hat, der ist dann sein Vorrat und hilft ihm zu überleben.«

         Etwas ratlos sah er sie an.

         »Du und ich sammeln die Nüsse«, fuhr sie fort. »Wir sammeln |143|und sammeln, bis wir uns einen Vorrat angelegt haben, und wenn wir den dann eingehender betrachten, offenbart sich uns des
               Rätsels Lösung. Eins sollte ich dir aber nicht vorenthalten: Delbna Mór ist von dem Gebiet der Cinél Cairpre, deren Stammesfürst
               Dubh Duin war, nicht sonderlich weit entfernt. So, und jetzt nehmen wir uns Muirgel vor.«

         Die zu finden war nicht so leicht. Sie kehrten zum Wohnhaus des Hochkönigs zurück und fragten den Wachtposten dort. In gleichgültigem
               Ton brachte er seine Unkenntnis zum Ausdruck und verwies auf die Bediensteten. Sie gingen also hinein, fanden unten aber keine
               Menschenseele. Unverdrossen erklomm Fidelma die Stufen, die zu den oberen Räumlichkeiten führten. Nur zögernd folgte ihr Eadulf.

         »Ich fürchte, es gehört sich nicht, unangemeldet im Königshaus umherzuwandern«, flüsterte er.

         »Ich sehe niemand, der uns nach unserem Begehr fragen könnte«, erwiderte sie ungerührt.

         Oben angelangt blieb sie einen Augenblick stehen und entschied sich dann für die Tür, die ihnen Abt Colmán zuvor als die beschrieben
               hatte, die in den Wohnbereich der Familienangehörigen des Hochkönigs führte, falls sie sich auf der Burg aufhielten. Sie klopfte
               an und horchte. Drinnen blieb es still. Fidelma wartete kurz ab, warf Eadulf einen vielsagenden Blick zu und drückte die Klinke
               herunter.

         Der Raum, den sie betraten, war leer. Er war fast ebenso kahl wie das Schlafgemach des Hochkönigs. Überrascht schauten sie
               sich um.

         »Das sieht hier eher unbewohnt aus, und das wohl schon seit längerem«, stellte Fidelma fest. »Abt Colmán hat ja darauf hingewiesen,
               dass Gormflaith und ihre Töchter in einem anderen Gebäude wohnen aber dass hier absolut niemand wohnt, ist befremdlich.«

         |144|Beim näheren Hinsehen fiel auf den leeren Regalen und Kisten eine Staubschicht auf.

         »Wer seid ihr?«, ertönte plötzlich eine gebieterische Stimme. »Was erdreistet ihr euch, hier einfach einzudringen?«

         Erschrocken drehten sie sich um. Im Türrahmen stand eine Frau, die sie argwöhnisch musterte. Sie war nicht so jung wie Báine
               oder Cnucha, aber auf ihre Art eine Schönheit; die Figur zeugte von fraulicher Reife, und auch die eintönige Kleidung einer
               Magd konnte ihre Reize nicht schmälern. Sie hatte dunkles Haar, blasse Haut und strahlend helle Augen, deren eigentliche Farbe
               in dem ungünstigen Licht schwer auszumachen war.

         Fidelma nahm sie prüfend in Augenschein und sagte dann: »Ich bin Fidelma von Cashel, die dálaigh, die der Todesursache von Sechnussach nachgeht. Das gibt mir das Recht, mich in den Räumlichkeiten hier umzuschauen, und
               ich tue das mit Genehmigung von Cenn Faelad und dem Obersten Richter.«

         Die Frau blinzelte; der tadelnde Gesichtsausdruck entspannte sich und wurde etwas milder, fast konnte man es als Entschuldigung
               deuten.

         »Verzeihung, Lady. Ich wusste nicht, wer du bist. Selbstverständlich hat man mir mitgeteilt, dass du dich auf dem Burggelände
               aufhältst und deine Nachforschungen betreibst.«

         »Und wer bist du?«

         »Ich bin Brónach. Ich bin für die Mägde im Hause verantwortlich. Kann ich in irgendeiner Weise behilflich sein?«

         »Brónach bist du also. Behilflich? Ja, natürlich. Das Zimmer hier zum Beispiel wurde schon eine ganze Weile nicht mehr saubergemacht.
               Wie erklärt sich das?«

         Die Frau trat ein paar Schritte näher. Eadulf betrachtete ihren Gang und ihre Haltung mit Wohlgefallen. So gut wie sie |145|jetzt noch aussah, musste sie einst eine wahre Schönheit gewesen sein.

         »Es muss nicht regelmäßig saubergemacht werden, Lady. Es wird nicht benutzt. Wenn jemand drin wohnte, wäre es etwas anderes.«

         »Dass es unbewohnt ist, sieht man«, bestätigte Fidelma. »Aber soviel ich weiß, sind es doch die Zimmer von Sechnussachs Frau
               und Familie.«

         »Eine Weile schon nicht mehr.« Es war eine klare Feststellung, und trotzdem verriet die Stimme eine gewisse Zurückhaltung.

         »Eine Weile – wie lange?«

         Die Frau enthielt sich einer Antwort, und nach kurzem Warten fuhr Fidelma fort: »Ich suche Muirgel, die Tochter des Hochkönigs.
               Wo könnte ich sie finden?«

         »In einem Haus in der Südostecke vom Burggelände. Du kannst es nicht verfehlen, die Tür ist weiß getüncht. Es heißt tech laoghaire.«

         Erst jetzt erinnerte sich Fidelma, dass Abt Colmán eine Bemerkung hatte fallen lassen, dass Muirgel in einem separaten Gebäude
               wohnte. Ihre Vergesslichkeit ärgerte sie.

         »Wohnt die Familie des Hochkönigs schon lange dort?«

         »Verzeihung, Lady, aber ich bin nur eine Bedienstete im Hause und darf ohne ausdrückliche Erlaubnis von Bruder Rogallach,
               dem Kammerherrn, über den Hochkönig und seine Familie keine Auskunft geben.«

         »Obwohl du weißt, dass ich eine dálaigh bin?«

         »Trotzdem nicht«, erwiderte die andere verbissen.

         »Wie ich erfahren habe, warst du in der Mordnacht hier.«

         »Da du es bereits erfahren hast, will ich es auch nicht leugnen, aber …«

         »Du kannst durchaus antworten, Brónach«, war plötzlich |146|die Stimme des Abtes zu vernehmen, der bereits auf dem Treppenabsatz stand und jetzt zu ihnen trat. »Du hast die Erlaubnis,
               alle Fragen, die die dálaigh dir stellt, zu beantworten.«

         Achselzuckend nahm die Frau die Aufforderung zur Kenntnis. In Fidelmas Augen war sie die pflichtgetreue Dienerin, die ohne
               ausdrückliche Zustimmung des über ihr Stehenden keine Auskünfte geben würde.

         »Ich war in der Mordnacht hier«, bestätigte sie steif.

         Fidelma nickte kurz Abt Colmán zu, um ihm für seine Unterstützung zu danken, und widmete sich dann wieder Brónach.

         »Berichte mehr darüber.«

         »Da gibt es nicht viel zu berichten. Ich schlief und wurde von

         Rufen und Stimmengewirr geweckt. Ich ging zur Tür und …«

         »Dein Zimmer liegt wo?«, unterbrach sie Fidelma.

         »Einfach den Gang hier runter.«

         »War es ein Schrei, den du hörtest? Wurdest du davon wach?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Einen Schrei habe ich nicht gehört, nur laute Stimmen. Ich ging zur Tür und sah im Gang Torpach
               und Maoláin mit Báine, der Magd. Bruder Rogallach kam gerade aus seiner Kammer.«

         »Dann waren es wohl deren Stimmen?«

         »Laut sprachen sie, das ist wahr. Aber das Rufen kam, glaube ich, von einem der Wachtposten, die bereits im Schlafgemach des
               Hochkönigs waren. Irgendjemand rief, man hätte Sechnussach getötet. Wir drängten alle zur Tür, wollten sehen, ob das stimmte.
               Dann kam Irél die Treppen hoch gerannt.« Sie drehte sich zum Abt um. »Ich glaube, danach erschien auch der Abt und nahm die
               Dinge in die Hand. Mehr weiß ich nicht.«

         »Gut. Mich interessiert da noch etwas anderes. Ich gehe davon aus, dass ihr die Räume des Hochkönigs nach … nachdem |147|man den Leichnam entfernt hatte, saubergemacht habt, du oder die anderen aus der Dienerschaft«

         Kaum merklich verspannte sich ihr Körper.

         »Wir haben nichts angerührt, ehe wir nicht die ausdrückliche Erlaubnis vom Abt hatten, und der handelte ja im Auftrag des
               Obersten Richters.«

         »Das habe ich auch nicht anzweifeln wollen«, beschwichtigte sie Fidelma. »Nichts liegt mir ferner als das. Als ihr aber beim
               Saubermachen wart, ist euch da ein Gegenstand aufgefallen, rund und mit einem Durchmesser von ungefähr einem troighid? Müsste schwer und aus Metall gewesen sein.«

         Ein nervöser Blick ging zum Abt, ehe sie den Kopf schüttelte und antwortete.

         »Ohne Erlaubnis hätte ich nichts entfernt.«

         »Das wollte ich auch nicht unterstellt haben. Ich habe dich nur gefragt, ob du so einen Gegenstand gesehen hast.«

         »Ich kann mich nicht erinnern, etwas dieser Art gesehen zu haben«, erwiderte sie ruhig.

         »War es etwas von Wichtigkeit?«, fragte Abt Colmán stirnrunzelnd.

         Freundlich lächelnd blickte Fidelma zu ihm hinüber.

         »Wahrscheinlich nicht. Ich wollte mir nur selbst Klarheit verschaffen.« Ihre nächste Frage galt wieder Brónach. »Was im Einzelnen
               hast du aus den Räumlichkeiten des Hochkönigs fortgeschafft?«

         »Nur die Kleidungsstücke und die Bettwäsche.«

         »Die Bettwäsche?«

         »Na ja. Die musste doch gewaschen werden, so voller Blut, wie die war.«

         »Ja, natürlich. Aber ich könnte mir vorstellen, dass die so von Blut durchtränkt war, dass einfaches Waschen da kaum etwas
               bringt.«

         |148|»So viel Blut war es nun auch wieder nicht, dass man das Bettzeug nicht hätte wieder benutzen können. Aber Bruder Rogallach
               meinte, es wäre nicht gut, die Laken weiterhin im königlichen Haushalt zu benutzen.«

         »Und was geschah dann damit?«

         »Nachdem ich alles gewaschen hatte? Auf Bruder Rogallachs Anweisung habe ich die Wäsche zum Markt geschafft und verkauft.«

         »Da war nicht so viel Blut drauf, dass man die Wäsche nicht wieder hätte benutzen können«, wiederholte Fidelma nachdenklich.

         »Ja, hab ich doch eben gesagt.«

         »Und du bist dir wirklich sicher, nichts weiter, keinen kreisrunden Gegenstand, zum Beispiel, irgendwo im Raum gesehen zu
               haben?«

         »Auch das habe ich schon gesagt«, antwortete sie störrisch.

         »Bist du hier schon lange im Dienst?«

         »Ich bin seit drei Jahren hier, Lady. Bin gekommen, als mein Mann im Kampf fiel.«

         »Dein Mann?«

         »Curnán, Sohn des Aed, war mein Mann, Lady, von der Fianna. Er fand bei einem Überfall der Dál Riada den Tod. Sechnussach
               bot mir eine Stelle in seinem Haus als oberste Magd an. Seitdem bin ich hier.«

         Noch einmal sah sich Fidelma forschend in dem leeren Raum um. »Das ist alles, Brónach. Danke.«

         Zögernd ging die Frau, und Colmán erklärte: »Als ich hörte, du wärest mit der Befragung von Irél fertig, kam ich dich suchen.«

         »Wir wollten zu Muirgel, Sechnussachs Tochter.«

         »Ich dachte, ich hätte erwähnt, dass Sechnussachs Familie außerhalb des inneren Burghofs wohnt.«

         |149|»Das hattest du auch, aber mir war es entfallen«, gestand sie ein.

         »Demnach wohnen die Frau und die Töchter des Hochkönigs getrennt von ihm?«, erkundigte sich Eadulf.

         »Getrennt von ihm«, bestätigte der Abt. »Sie wohnen im tech laoghaire, im Südteil des Burgbergs.

         Eadulf wollte schon darauf eingehen, fing aber noch rechtzeitig einen Blick von Fidelma auf und sagte nichts.

         »Am besten, du zeigst uns den Weg, Abt Colmán«, forderte ihn Fidelma auf. »Vielleicht glückt es uns, Lady Muirgel anzutreffen.«
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            KAPITEL 9

         

         Zweierlei fiel Eadulf an Muirgel, der Tochter des verstorbenen Hochkönigs, auf. Sie war erstens ein äußerst attraktives Mädchen.
               Die blasse Haut neigte zu Sommersprossen, und das schwarze Haar harmonisierte mit den dunklen Augen. In den fünf Königreichen
               war das sogenannte Alter der Wahl oder die Volljährigkeit auf vierzehn festgelegt, wenn Mädchen die biologische Reife erlangten.
               Muirgel war siebzehn und damit im heiratsfähigen Alter. Eadulf konnte sich gut vorstellen, dass sie viele Verehrer hatte.
               Und zweitens war sie arrogant. Man merkte es sofort an ihrer Kopfhaltung, an dem herablassenden Zug um die Lippen, der ihren
               Mund geradezu hässlich machte.

         Sie saß in einen Stapel von Kissen gelehnt und begrüßte sie mit einem Gesichtsausdruck, der alles andere als freundlich war.
               Das junge Mädchen, das ihnen die Tür geöffnet und sie zu ihr geführt hatte, blieb kurz stehen, als erwarte sie weitere Anweisungen,
               wurde aber mit einer hochmütigen Handbewegung des Raumes verwiesen.

         |150|Ohne Fidelma und Eadulf eines Blickes zu würdigen, sprach Muirgel den alten Abt von oben herab an.

         »Welche Veranlassung gibt es, meinen nachmittäglichen Frieden zu stören, Abt Colmán? Ich leide an Kopfschmerzen und würde
               gern meine Ruhe haben. Stattdessen muss ich erfahren, dass du mir eine dálaigh anschleppst, die mich mit Fragen nerven will.« Sie sprach leise und schleppend und verlieh der Stimme so einen gelangweilten
               Ton.

         Peinlich berührt machte Abt Colmán ein paar Schritte nach vorn und räusperte sich verlegen. Eadulf bemerkte, wie sich Fidelma
               innerlich empörte. Schon ging sie dazwischen.

         »Gut erzogen scheint deine Dienstmagd nicht zu sein, Muirgel.«

         Auf den plötzlichen Vorwurf war sie nicht vorbereitet. Ein gedehntes »Was?« war alles, was sie zustande brachte.

         »Wir haben dem Mädchen an der Tür gesagt, wer wir sind. Doch jetzt haben wir den Eindruck, sie hätte dir die Botschaft nicht
               überbracht.«

         Muirgel schluckte, denn Fidelmas Sarkasmus war nicht zu überhören.

         »Sie hat sich durchaus richtig verhalten«, gab sie zurück. »Nur sollte man meinen, dass Gäste, die sich in der Gesellschaft
               von Abt Colmán befinden, wissen, wie man sich am königlichen Hof verhält. Du sprichst mit der Tochter eines Hochkönigs …«

         Fidelma brachte sie mit einer kurzen gebieterischen Handbewegung zum Schweigen.

         »Ich bin mir wohl bewusst, mit wem ich spreche. Und wenn deine Magd dir meinen Namen gemeldet hat, dann weißt du genauso gut,
               wer ich bin, und auch, weshalb ich hier bin.«

         Die Schärfe des Tons irritierte Muirgel etwas. »Sie sagte mir, dass eine Schwester Fidelma …«

         |151|»Ich bin als eine dálaigh hier, zudem im Range einer anruth.

         Ich hoffe, du weißt, was das bedeutet?«

         »Natürlich«, zischte Muirgel wütend und brachte sich in eine etwas aufrechtere Haltung.

         »Dann weißt du auch nur allzu gut, dass ich, Fidelma von Cashel, gekommen bin, um dich zum Tod deines Vaters zu befragen«,
               fuhr Fidelma streng und erbarmungslos fort. »Das mórluachach-Spielen kannst du also lassen.«

         Es war ein Wort, das Eadulf nur selten gehört hatte, aber es musste für einen Menschen stehen, der vorgab, etwas Besonderes
               darzustellen, und sich mit vornehmem Gehabe schmückte. Wenn Fidelma etwas verabscheute, dann war es Arroganz, und wenn ihr
               jemand mit Hochmut kam, brachte sie – und nur dann – ihre eigene königliche Geburt zur Sprache und ihre Zugehörigkeit zur
               Fürstensippe der Eóghanacht von Muman, die selbst einst um das Amt des Hochkönigs gekämpft hatte.

         Muirgel war blass geworden, Abt Colmán hingegen rot vor Verlegenheit. Man schwieg, bis Fidelma die Stille mit den Worten durchbrach:
               »Adel berechtigt nicht zu Hochmut.« Sie blickte sich im Zimmer um und zeigte auf die umherstehenden Stühle. »Da uns niemand
               angeboten hat, Platz zu nehmen, sei doch so gut, Eadulf, und bring uns ein paar Stühle; im Sitzen lässt es sich leichter miteinander
               reden.«

         Eadulf schmunzelte vor sich hin und holte eilends die Stühle herbei, während Muirgel starr und hilflos ihre Position wahrte.
               Feindselig sah sie Fidelma mit zusammengekniffenen Augen an. Die ihrerseits lehnte sich entspannt zurück und sagte zu Abt
               Colmán: »Du hast noch nicht Platz genommen, Colmán.«

         »Ist auch nicht nötig, Lady«, murmelte der peinlich berührt, denn eigentlich musste er darauf warten, dass Muirgel ihn dazu
               aufforderte.

         |152|»Wie du meinst«, entgegnete Fidelma und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Muirgel, die inzwischen wieder zu ihrer alten
               Haltung zurückgefunden hatte.

         »Wie man mir erzählt hat, wissen die Eóghanacht von Cashel nicht, sich zu benehmen«, zischte sie.

         Fidelma war um eine Antwort nicht verlegen. »Es ist ein Zeichen von Adel, sich Gästen gegenüber, gleich welchen Ranges, höflich
               zu verhalten«, gab sie ernst zurück.

         »Den Uí Néill gebührt Respekt, denn wir sind ein ehrwürdiges Haus«, erklärte Muirgel schnippisch.

         »Es heißt aber auch, die Schwelle zu großen Häusern ist oft schlüpfrig«, erwiderte Fidelma gelassen. »Respekt muss man sich
               erarbeiten, der fällt einem nicht in die Wiege. Ich habe Sechnussach, deinen Vater, gekannt, und ihm gebührte mein Respekt.
               Deshalb bin ich aus Cashel angereist und will die Umstände, die zu seinem Tod geführt haben, klären.«

         Das Mädchen kniff den Mund zusammen, und um ihr Kinn zuckte es, als wollte sie sich weiter streiten, aber Fidelma ließ sie
               nicht zu Worte kommen.

         »Wo warst du in der Nacht, als dein Vater ermordet wurde?«

         Noch war Muirgel nicht bereit zu antworten.

         »Denk dran«, ermahnte sie Fidelma, »bei der Befragung durch eine dálaigh im Range einer anruth sind jegliche Privilegien einer sozialen Stellung hinfällig. Ehre und Gewissen gebieten dir, meine Fragen zu beantworten,
               andernfalls wirst du bestraft.«

         Muirgel schluckte.

         »Zweifelsohne hat man dir längst gesagt, wo ich war; folglich erübrigt sich deine Frage.«

         Fidelma holte merklich gereizt tief Luft.

         »Wir wissen lediglich, dass du nicht zusammen mit deiner Mutter und deinen Schwestern Mumain und Bé Bhail im Kloster |153|Cluain Ioraird warst. Warum nicht? Wie wir hörten, waren sie dorthin gegangen, um für deine verstorbene Großmutter zu beten.«

         »Meine Großmutter ist schon vor einiger Zeit gestorben, und ich stand ihr nicht sehr nahe.«

         »Es hätte sich aber gehört, Lady«, warf Abt Colmán vorsichtig ein, der das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.

         »Willst du mir etwa vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?«, wütete sie ihn mit funkelnden Augen an.

         Fidelma und Eadulf tauschten miteinander Blicke aus. So viel stand fest, sie hatten es mit einem arroganten und eigenwilligen
               jungen Mädchen zu tun. Unter anderen Umständen hätte sich Fidelma wegen des ungehörigen Verhaltens dem Abt gegenüber eingemischt,
               sie brauchte aber Antworten auf ihre Fragen.

         »Wann und wo hast du von dem Tod deines Vaters erfahren?«

         »Ich habe den Abend mit einem … mit einigen Freunden verbracht. Dann bin ich hierher gekommen, wie das Mädchen« –, sie wies
               auf die Tür, um anzudeuten, dass sie die Magd meinte – »wie das Mädchen dir bestätigen wird. Am nächsten Morgen wollte ich
               zum Haus meines Vaters gehen, um mit ihm zusammen zu frühstücken. Aber als ich mich gerade fertig machte, kam ein Bediensteter
               und überbrachte mir die Nachricht.« Sie sprach die Sätze ohne jede Gefühlsregung.

         »Hast du deinen Vater gemocht?« Die Frage kam rasch und unerwartet. Muirgel blinzelte.

         »Natürlich.«

         »Gut zu hören«, meinte Fidelma. »Es ist nicht unbedingt die Regel, dass eine Tochter den Vater mag. Sie kann ihren Vater lieben,
               aber das habe ich ja nicht gefragt.«

         Muirgel konnte ihr offensichtlich nicht folgen und zuckte statt einer Antwort mit den Achseln.

         |154|»Was hast du empfunden, als du von seinem Tod erfuhrst?«

         »Ich wollte, dass alle, die an der Gräueltat beteiligt waren, dafür zahlen müssen. Das ist ja wohl verständlich.«

         »Alle, die daran beteiligt waren? Glaubst du, dass es mehr als nur einen Mörder gab?«

         Wieder verzog Muirgel den Mund zum Schmollen. Sie hatten sich schon daran gewöhnt.

         »Ich hab in derlei Dingen keine Erfahrung. Ich habe das nur so dahingesagt.«

         »Du kanntest doch aber den Mörder«, sagte Fidelma nachdrücklich. »Wann bist du Dubh Duin zum ersten Mal begegnet?«

         Muirgels Augen weiteten sich vor Schreck; dass Fidelma davon etwas wusste, damit hatte sie nicht gerechnet. Einen Augenblick
               schwieg sie, versuchte zu ergründen, worauf Fidelma mit ihrer Frage hinauswollte.

         »Dubh Duin war ein entfernter Verwandter, ein Stammesfürst der Cairpre«, erklärte sie schließlich sachlich.

         »Wer er war, wissen wir alle hier. Wann du ihn kennengelernt hast, möchte ich von dir hören.«

         Wieder zögerte sie. »Ich weiß nicht. Er war immer beim Großen Rat meines Vaters dabei. Kann sein, ich habe ihn dort kennengelernt.«

         »Kam er oft zu den Zusammenkünften des Großen Rates?«

         Sie zeigte auf Abt Colmán. »Das kann dir der Abt besser beantworten, denn er ist Berater und Vorsitzender des Rates.«

         »Mir geht es eigentlich mehr um dein Verhältnis zu Dubh Duin während der letzten Wochen.«

         Das Mädchen wurde glutrot. »Verhältnis? Was? Wie kannst du es wagen … Was willst du damit andeuten?«

         Fidelma blieb ruhig. »Gar nichts wollte ich damit andeuten. Ich habe nur eine Frage gestellt, und die möchte ich beantwortet
               |155|haben. Ich möchte wissen, weshalb du mehr als einmal in der letzten Zeit, und zwar kurz bevor es zur Ermordung deines Vaters
               kam, die Wachen ermächtigt hast, Dubh Duin nach Mitternacht die Tore der Königsburg passieren zu lassen.«

         Es herrschte Totenstille im Raum. Man hätte das Fallen einer Nadel hören können.

         »Wer hat gesagt …?«, hub das Mädchen an.

         Fidelma winkte ab. »Komm, Muirgel. Du glaubst doch selbst nicht, dass so etwas unbemerkt bleibt und sich nicht herumspricht?
               Ist es nicht an der Zeit, ehrlich darüber zu reden?«

         Kurz verfiel sie wieder in Schweigen. Dann sagte sie langsam und bedächtig. »Ich kannte Dubh Duin nur von seiner Teilnahme
               an den Ratsversammlungen wie andere auch. Vielleicht habe ich ihn außerdem ein-, zweimal auf einem Festgelage meines Vaters
               gesehen. Ich verspürte keine Lust, ihn näher kennenzulernen. Ich spreche die Wahrheit.«

         »Weshalb …?«

         Diesmal war es an Muirgel, die Hand zu erheben, um Fidelma am Reden zu hindern.

         »Als man mich bat, ihm Zutritt in die Königsburg zu verschaffen nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Tore geschlossen waren,
               geschah es weder, weil es mein Wunsch und Wille war, noch ging es um mich. Man bat mich, es zu tun. Ich tat nichts weiter,
               als meine Weisungsbefugnis zu nutzen, damit die Wächter ihn am Tor einließen, und ihm dann auf dem Gelände Geleitschutz zu
               gewähren. Das war alles.«

         Gelassen betrachtete Fidelma das junge Mädchen.

         »Das war alles?« Es klang bissig. »Wohl kaum. Du hast es auf dich genommen, den Mann nachts mehrfach in die Burg zu lassen,
               ihn zu begleiten, und dann sagst du, es war weder dein Wunsch noch Wille? Komm, du hast uns weiß Gott mehr |156|zu berichten. Du wirst doch gewusst haben, was ihn hierher trieb, wenn es nicht um dich ging.«

         »Ich schwöre, es ging nicht um mich«, begehrte Muirgel auf und verfiel wieder in ihre alte Tonart. »Ich empfand keinerlei
               Zuneigung zu Dubh Duin.«

         »Warum dann aber? Was führte ihn hierher?«

         »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie störrisch.

         »Bei allem, was heilig ist, das kann ich nicht gelten lassen«, schalt Fidelma, die langsam die Geduld verlor. »Wenn man von
               dir verlangte, deine Befehlsgewalt zu nutzen, um den Mann einzulassen, den Mann, der deinen Vater ermordet hat, muss es doch
               jemanden gegeben haben, dem du hörig warst?«

         Das Mädchen schwieg und blickte zu Boden.

         Abt Colmán hüstelte verlegen. »Du darfst uns nichts vorenthalten, Lady«, redete er ihr sanft zu. »Wenn du es nicht warst,
               der Dubh Duin Zugang zur Burg verschaffen wollte, wer hat es dann von dir verlangt? Wer hat dich dazu gedrängt, deine Befugnis
               zu nutzen? Und warum hast du dem nachgegeben? Wer hatte eine solche Macht über dich, dass du dem Ansinnen nicht widerstehen
               konntest und gefügig warst?«

         Muirgel saß immer noch mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern da. Eadulf wurde plötzlich gewahr, dass ihr Oberkörper zitterte
               und bebte, dass sie weinte.

         Fidelma blieb hart. »Zum Katz-und-Maus-Spielen haben wir keine Zeit, Muirgel. Wer hat von dir verlangt, Dubh Duin Eintritt
               zu gewähren? Was hat dich bewogen, dem Folge zu leisten?«

         Mit tränenüberströmtem Gesicht sah das Mädchen Fidelma an. »Es war meine Mutter.«
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         Die einzigen Laute, die dem beklemmenden Schweigen nach Muirgels Bekenntnis folgten, waren Abt Colmáns geräuschvolles Ausatmen
               und das anhaltende Schluchzen des Mädchens.

         Fidelma blieb unerbittlich.

         »Du behauptest allen Ernstes, dass Gormflaith, Sechnussachs eigene Frau, sich des Nachts auf dem Burggelände mit seinem Mörder
               getroffen hat?«, fragte sie langsam und eindringlich.

         Das Mädchen versuchte sich zusammenzunehmen. Sie schien zu begreifen, dass ihr nun – da sie eine entscheidende Tatsache bereits
               zugegeben hatte – nichts weiter übrigblieb, als auch diese Frage zu beantworten.

         »Es ist, wie ich es gesagt habe«, erwiderte sie halb trotzig, halb schluchzend.

         »Wenn du Dubh Duin zu deiner Mutter begleitetest, wo hat sie ihn zu so später Stunde empfangen?«

         »In diesem Hause, in ihren Gemächern. Seit der Geburt meiner kleinen Schwester Bé Bhail bewohnt meine Mutter hier separate
               Räumlichkeiten. Besser konnte sie es gar nicht haben, ein Haus, von dem großen König Laoghaire erbaut! Wir alle wohnen hier.«

         »Und du sagst, deine einzige Verbindung zu Dubh Duin bestand darin, ihm Einlass zu gewähren und ihn zu deiner Mutter zu bringen?«

         »Ja, so und nicht anders.«

         »Und das Ganze, weil niemand seinen Besuch mit deiner Mutter in Verbindung bringen sollte?«, fragte Eadulf nicht ohne Schärfe.

         »Niemand sollte mitbekommen, dass Dubh Duin in Wahrheit |158|zu meiner Muter kam«, bestätigte Muirgel leise und wischte sich die Tränen vom Gesicht.

         »Und was wollte er?«, versuchte Eadulf der Sache auf den Grund zu gehen.

         Ein mitleidiger Blick traf ihn. »Was glaubst du wohl?«

         »Ist das eine Vermutung von dir, oder weißt du genau, dass deine Mutter ein Verhältnis mit Dubh Duin hatte?«, wollte Fidelma
               wissen.

         Muirgel schaute sie an und meinte achselzuckend: »Ich bin alt genug, um meine Schlussfolgerungen zu ziehen. Jedenfalls bestand
               meine Rolle nur darin, ihn bis zum Zimmer meiner Mutter zu geleiten, dann überließ ich die beiden sich selbst. Da musst du
               schon meine Mutter fragen, wenn du Genaueres wissen willst.«

         Abt Colmán hüstelte nervös.

         »Lady Muirgel, obwohl du Dubh Duins Begehren hinter seinen Besuchen bei deiner Mutter vermutetest, hast du dich als Mittelsmann
               hergegeben. Gleichgültig kann dir das doch nicht gewesen sein. Wie konnten sie und du deinen Vater zum Hahnrei machen?«

         »Mit mir hatte das alles nichts zu tun«, entgegnete sie schnippisch. »Ein und für alle Mal hatte meine Mutter mir das klargemacht.
               Meine Mutter und mein Vater hatten sich in den letzten drei Jahren auseinandergelebt, und er hat seine Bedürfnisse mit einer
               dormun befriedigt.«

         Der alte Abt zuckte zusammen. »Davon ist mir nichts bekannt.«

         Fidelma sah vom Abt zu dem Mädchen und wieder zurück zu ihm.

         »Das ist eine bemerkenswerte Sachlage, Abt Colmán«, stellte sie ruhig fest. »Wenn Sechnussach eine dormun, eine zweite Frau hatte, hätte man mir das mitteilen müssen.«

         |159|»Nicht, dass ich davon etwas gewusst hätte«, setzte er sich zur Wehr. »Und ich bin sicher, dass es Brehon Barrán nicht anders
               geht. Dabei wäre er der erste, der so etwas wissen müsste.«

         Fidelma wandte sich dem Mädchen zu.

         »Du aber sagst, es war an dem?«

         »Bezeugen kann ich es nicht«, gab sie nach kurzem Zögern zu. »Auch sonst wird es niemand bezeugen können, keiner hat tatsächlich
               eine andere Frau gesehen. Ich weiß nur, wie meine Mutter mit meiner Schwester schwanger war. Sie behauptete damals, sie sei
               dahintergekommen, dass mein Vater das Bett mit einer anderen Frau teilte. Daraufhin hat sie dann auch auf einem eigenen Wohnbereich
               bestanden.«

         Eadulf war leicht verwirrt. »Du sprichst von einer dormun als einer zweiten Frau. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstehe. Ich dachte immer, das Wort bedeutet Mätresse
               oder Konkubine.«

         »Nach unserem alten Rechtssystem konnten sich Männer eine zweite Frau halten, die weniger Rechte als die cétmuintir, die erste Frau hatte. Die zweite Frau nannte man dormun. Diese Sitte stirbt langsam aus, wenngleich es noch einige mächtige Könige und Adlige gibt, die auf ihrer Beibehaltung bestehen
               und sich die entsprechenden Rechte herausnehmen.«

         Von Polygamie bei anderen Völkern hatte Eadulf gehört, und fromm gab er zu bedenken: »Rom verurteilt solches Gebaren.«

         »Roms Haltung zu dieser Frage ist mehr eine Empfehlung zur Vollkommenheit als eine Vorschrift, die es zu befolgen gilt«, beeilte
               sich der Abt zu sagen. »Zweitehen sind unter dem geltenden Recht zugelassen.«

         »Die ganze Sache ist zur Zeit ein Streitpunkt unter den Brehons«, mischte sich Fidelma ein. »Man ist sich nicht einig, |160|welche Form des Ehelebens die bessere ist – Monogamie oder Polygamie. Gegenwärtig verfährt man nach der Rechtsauffassung,
               dass diejenigen, die sich eine Zweitfrau halten, nicht gegen die Lehre des Neuen Glaubens handeln. Im Bretha Crólige wird ausdrücklich darauf verwiesen, dass die von Gott auserwählten Männer eine Vielzahl von Frauen hatten, Salomo, David und
               Jakob zum Beispiel, und dass man Polygamie folglich weder einfach verurteilen noch gutheißen kann. Selbst wenn sich Sechnussach
               eine Nebenfrau genommen hatte, verstieß er nicht gegen das Gesetz.«

         »Monogamie ist eine Empfehlung zur Vollkommenheit«, wiederholte Abt Colmán.

         »Wie auch immer, solange nicht der Beweis erbracht ist, dass Sechnussach sich – wenn auch rechtmäßig – eine dormun hielt, ist es müßig, sich darüber zu ereifern«, versuchte Fidelma einen Schlusspunkt unter die Debatte zu setzen.

         »Meine Mutter glaubte es jedenfalls«, bekräftigte Muirgel ihre Aussage.

         »Dann werden wir deine Mutter befragen«, sagte Fidelma und erhob sich. »Vorläufig wäre das alles, Muirgel. Aber es ist durchaus
               möglich, dass ich erneut mit dir sprechen muss. Bis dahin bitte ich dich, niemandem gegenüber ein Wort über das Thema zu verlieren.«

         Das Mädchen reagierte gleichgültig, und sie gingen.

         »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es keinerlei Hinweis auf das, was das Mädchen uns eröffnet hat, gegeben hat«, überlegte
               Fidelma draußen laut und sprach damit Abt Colmán an. »Eine Entfremdung zwischen Sechnussach und seiner Frau? Gerüchte, dass
               er mit einer anderen schläft? Das Burggelände von Tara ist nicht so riesig, dass Geschehnisse dieser Art unbemerkt und unkommentiert
               bleiben.«

         Mit ernstem Gesicht hielt der Abt ihrem Blick stand.

         |161|»Das mit der Entfremdung zwischen den beiden hätte man sich fast denken können. Wir wussten, dass sich Lady Gormflaith seit
               der Geburt der kleinen Bé Bhail zurückgezogen hatte und sich nur an der Seite ihres Mannes blicken ließ, wenn es das Zeremoniell
               verlangte. Aber es kommt ja durchaus vor, dass eine Frau nach der Geburt eines Kindes seltsames Gebaren an den Tag legt, verzagt
               und depressiv ist. Wir haben uns nichts weiter dabei gedacht; warum sollte Gormflaith nicht Ähnliches durchmachen.«

         Fidelma errötete leicht, denn sie verstand sehr gut, was Colmán meinte. Nach der Geburt ihres Sohnes Alchú hatte sie unter
               ähnlichen Gefühlen gelitten.

         »Aber nach drei Jahren …?«, meinte sie ungläubig.

         »Wenn Sechnussach tatsächlich eine Nebenfrau hatte, dann hat er es all die drei Jahre geheim zu halten gewusst, denn von deren
               Existenz wusste niemand etwas, soviel steht fest.«

         »Vor seinen Beratern oder auch seinem tánaiste vermochte er es vielleicht zu verbergen«, bemerkte Eadulf, »aber bei der Dienerschaft, die ständig um ihn herum war, konnte
               es wohl kaum unbemerkt bleiben. Am besten wäre es, wir sprechen mit denen.«

         »Ein sehr vernünftiger Gedanke«, stimmte ihm Fidelma zu.

         »Ich ahne übrigens das Motiv, das zur Ermordung des Hochkönigs geführt hat«, verkündete Eadulf zuversichtlich.

         »Im Ernst?«

         »Wenn Gormflaith und Dubh Duin ein Liebespaar waren, dann ist doch naheliegend, dass die beiden den Mord planten, damit Gormflaith
               nicht länger gebunden war.«

         Fidelma schürzte die Lippen. »Glaubst du wirklich?«

         »Gormflaith wäre nicht die erste Frau, die mit ihrem Liebhaber gemeinsame Sache macht, um den eigenen Mann umzubringen.«

         |162|Fidelma schüttelte den Kopf. »Nach unserem Gesetz hätten sie es nicht nötig gehabt, auf einen solchen Plan zu verfallen. Sie
               hätte sich ohne weiteres scheiden lassen können. Aber wir sollten erst abwarten, was Gormflaith selbst zu sagen hat.«

         Ihre Nachforschungen ergaben, dass Gormflaith mit ihrer zweiten Tochter Murgain ausgeritten war, aber in der nächsten Stunde
               zurückerwartet wurde. So verließen die drei das Tech Laoghaire und begaben sich zum Gästehaus.

         »Möglicherweise kann uns Brehon Barrán bei der Geschichte um die Nebenfrau weiterhelfen«, schlug Abt Colmán vor.

         »Ist der Brehon noch in Tara?«

         Abt Colmán bestätigte das. »Abgesehen davon hat er seine Wohnstatt gleich neben der inneren Königsburg… Aber ich gehe davon
               aus, dass er in der Halle des Großen Rates arbeitet.«

         Fidelma überlegte, verwarf dann aber den Gedanken.

         »Wir sollten erst mit Gormflaith sprechen und nicht unnötig Vorstellungen heraufbeschwören, die sich im Nachhinein als falsch
               erweisen.«

         Für sie unerwartet kamen ihnen Caol und Gormán entgegen. Ihr Mienenspiel verriet Erregung.

         »Lady«, fing Caol an und blieb stehen, sprach aber nicht weiter.

         »Was gibt es?«, fragte Fidelma und ließ ihren Blick zu dem gleichfalls bedrückten Gormán wandern.

         Etwas verunsichert schaute Caol zum Abt.

         »Nun komm schon. Raus mit der Sprache. Wir haben nichts voreinander zu verbergen«, redete ihm Fidelma zu.

         »Wir haben wieder Badb gesehen.«

         »Die alte Frau?«, fragte Fidelma überrascht.

         Gormán nickte eifrig.

         |163|»Sie tauchte urplötzlich auf, als wir am Gästehaus entlanggingen. Sie drohte uns mit der Faust und sagte, wir sollten uns
               in Acht nehmen und uns dahin zurückscheren, woher wir gekommen sind. Genau wie vorher am Fluss.«

         »Du weißt, dass wir von den Nasc Niadh keinen Sterblichen fürchten, Lady«, sagte Caol. »Aber die Alte kam wie aus dem Nichts,
               verschwand wieder, und wir suchten eingedenk deiner Worte alles ab und konnten sie doch nicht finden.«

         »Lady, vor nichts in dieser Welt fürchten wir uns, aber wenn es um die Anderswelt geht, mit der wir es aufnehmen müssen, dann
               sollte man es uns sagen. Sind es Sterbliche, mit denen wir es zu tun haben, oder heißt es Tod den alten Göttern?«, ergänzte
               Gormán seinen Kampfgefährten.

         Abt Colmán erfasste nicht recht, wovon die beiden Krieger sprachen, und wollte gerade etwas anmerken, als Eadulf mit einem
               nervösen Hüsteln die Aufmerksamkeit auf sich zog.

         »Ich habe es bislang nicht erwähnt«, gestand er Fidelma, »aber auch ich habe das alte Weib wiedergesehen. Das war, als wir
               nach unserem Gespräch mit Erc aus dem Verließ kamen. Ich trat ans Licht, und da stand sie auf der Mauer. Sie wiederholte die
               warnenden Worte vom Fluss, und als ich genauer hinsah, war sie verschwunden.«

         Fidelma betrachtete ihn nachdenklich. »Ich hatte mich schon gewundert über dein seltsames Verhalten. Als du zur Mauer ranntest,
               suchtest du sie wohl?«

         »Ja. Aber ich konnte sie nirgends entdecken. Ist sie eine Sterbliche oder ein Dämon? Mir steht der Sinn nicht nach mysteriösen
               Erscheinungen.«

         Caol und Gormán pflichteten ihm murmelnd bei, doch Fidelma schüttelte lächelnd den Kopf.

         »Für jedes geheimnisvolle Geschehen gibt es eine vernunftmäßige Erklärung«, sagte sie belehrend.

         |164|»Du musst schon entschuldigen. Wenn es um Dinge jenseits menschlicher Erklärung geht, ist mit Vernunft wenig auszurichten«,
               ereiferte sich Caol und blickte Unterstützung suchend zu Abt Colmán.

         Der Abt legte die Stirn in Sorgenfalten. »Gern würde ich euch mit meinem Rat zur Seite stehen, wenn ich nur verstünde, wovon
               ihr redet.«

         Aufmerksam lauschte er Fidelmas Erklärungen, die ihm schilderte, wie sie einer Alten am Fluss begegnet waren. Er drängte auf
               eine genauere Beschreibung der Gestalt, die sich als Badb ausgegeben hatte. Zu guter Letzt gluckste er kopfschüttelnd vor
               sich hin.

         »Die arme Mer. Gut vorstellbar, dass sie alle, die sie und ihr verrücktes Gebaren nicht kennen, in Unruhe versetzt.«

         »Mer?«, wiederholte Fidelma.

         »Ja, so heißt sie. Sie ist alt und verwirrt und geistert Abfälle sammelnd hier herum. Wahrscheinlich hat sie mitbekommen,
               dass man nach dir geschickt hat, um den Mord an Sechnussach aufzuklären, und hat sich die Geschichte auf ihre Art und Weise
               zurechtgelegt. Sie hält an dem Alten Glauben fest, bösartig ist sie nicht. Wirr im Kopf, ja, aber wie wir wissen, haben die
               Kranken und Törichten Gottes Segen. Sie tut keinem etwas zuleide.«

         »Tut einem nichts zuleide, wenn sie doch Flüche und Warnungen ausstößt?«, verteidigte sich Eadulf, der sich nun wie ein Narr
               vorkam.

         »Ihr selbst hat man Leid angetan, Bruder Angelsachse«, erläuterte der Abt. »Wir hier sehen über ihre Merkwürdigkeiten hinweg.
               Ihr Mann wurde in der großen Schlacht von Carn Conaill getötet, und seitdem ist sie wirr im Kopf.«

         »Das ist doch aber schon lange her«, meinte Caol. »Das war eine Schlacht in Connacht.«

         |165|»Du hast deine Geschichte gut gelernt, Krieger«, lobte der Abt. »Niemand weiß, wie sie wirklich heißt; jedermann hier kennt
               sie nur als Mer. Sie stammt aus Connacht, und ihr Mann war Krieger in der Heerschar von Guaire, dem König von Connacht. Dem
               Hörensagen nach war es zwischen Guaire und Diarmait von Tara zu einem Streit gekommen. Diarmait zog mit seiner Streitmacht
               gegen seinen Widersacher, aber Guaire suchte einen Waffenstillstand zu erreichen. Der Abt von Cluain, Mic Nois, jedoch und
               der gesamte Klerus drängten Diarmait, Guaires Kämpfer niederzumetzeln. Die Geistlichen von Cluain Mic Nois strömten zum Gebet
               auf das Schlachtfeld und baten Gott, ihm den Sieg zu gewähren.«

         »Warum erzählst du uns das alles?«, wollte Eadulf wissen.

         »Weil ich glaube, das Wirrsein der Frau ist auf diese Geschehnisse zurückzuführen. Ihr Mann wurde getötet, und für sie trug
               nicht nur Diarmait von Tara die Schuld an seinem Tod; in ihren Augen hatten sich alle Priester des Neuen Glaubens mitschuldig
               gemacht. Sie kam nach Tara in der Vorstellung, hier herumgeistern zu müssen – so erklärt man es sich jedenfalls. Sie stößt
               Verwünschungen aus und droht Tara und seiner Geistlichkeit im Namen der alten Götter und Göttinnen. Niemand weiß, wo sie haust,
               aber seit vielen Jahren zieht sie in den Bergen umher und klaubt sich Essenreste und Abfälle zusammen.«

         »Nicht mehr und nicht weniger als eine tragische Figur«, fasste Fidelma mit betrübtem Schmunzeln zusammen und sah Caol und
               Gormán an, die etwas betreten dastanden. »Kein Dämon, sondern einfach eine Frau wie andere auch, die glaubt, das Leben hätte
               ihr übel mitgespielt. Man sollte ihr mit Nachsicht begegnen, anstatt sich vor ihr zu fürchten.«

         »Gott hat sie geschaffen, wie sie ist«, fügte Abt Colmán |166|hinzu. »Sie ist nicht schlechter und nicht besser als viele andere. Es besteht kein Grund, vor ihr zurückzuschrecken.«

         »Sie wusste Fidelmas Namen und auch, was uns nach Tara geführt hat«, verteidigte sich Eadulf. »Das war erschreckend genug.«

         »Sie ist sterblich wie wir alle«, entgegnete der Abt. »Versteh doch, sie ist alt und krank.«

         »Eine Sache kann ich mir trotzdem nicht erklären«, erwiderte Eadulf.

         »Nämlich?«, fragte Fidelma.

         »Wie konnte die Alte dich erkennen? Sie hockte am Fluss, als wir heranritten, und sprach dich mit Namen und Titel an. Woher
               wusste sie beides?«

         Fidelma schwieg eine Weile, meinte dann aber: »Vielleicht hat sie mich früher hier gesehen. Du darfst nicht vergessen, dass
               ich vor etlichen Jahren an Brehon Moranns Schule studiert habe.«

         »Dann muss sie ein großartiges Gedächtnis für Gesichter haben«, murmelte Eadulf sarkastisch.

         »Schon möglich.« Für Fidelma war das Thema abgeschlossen. »Ich glaube, wir haben Dringenderes zu tun.« Und zum Abt gewandt
               fügte sie hinzu: »Ich will deine Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, kann ich mir doch gut vorstellen, dass bei der Aufsicht
               über die Königsburg Wichtigeres auf dich wartet.«

         Der Abt ließ sich das nicht zweimal sagen.

         »Ich habe tatsächlich einiges zu erledigen. Am besten, wir treffen uns zum Mittagsmahl und tauschen uns dann aus, was du Neues
               hast in Erfahrung bringen können.«

         Mit diesen Worten verließ er sie, um seinen Verpflichtungen nachzugehen.

         »Man hat geradezu den Eindruck, du wolltest ihn los sein«, bemerkte Eadulf und sah Fidelma erstaunt an.

         |167|»Du hast es mal wieder erfasst. Ich möchte Gormflaith allein sehen. Es ist nicht gut, ständig einen Zeugen bei seinen Ermittlungen
               zu haben.«

         Die vier – Fidelma und Eadulf, gefolgt von den immer noch etwas verstimmten Caol und Gormán – steuerten auf das Gästehaus
               zu. Aus einem nahe gelegenen Gebäude kam ein Krieger.

         »Lugna! Das trifft sich gut!«, rief Fidelma ihn an.

         Verunsichert blieb der junge Mann stehen. »Du wünschst mich zu sprechen, Lady?«

         »Ja. Ich würde dich bitten, uns zu begleiten.« Sie deutete mit dem Kopf zum Tech Cormaic. »Ich hätte dort gern etwas geklärt.«

         Nicht gerade begeistert ging er mit ihnen.

         »Es würde mich freuen, wenn sich meine Dienste als nützlich erwiesen. In welcher Hinsicht kann ich euch behilflich sein?«,
               fragte er nach längerem Schweigen.

         »Ich glaube, du bist der Einzige, der uns in dieser Frage helfen kann«, versicherte ihm Fidelma, als sie draußen vor den Eichentüren
               stehen blieben. Der Wachtposten betrachtete sie mit unverhohlener Neugierde.

         Fidelma bedeutete Caol und Gormán, ihr bis zur Ecke des Gebäudes zu folgen, während sie Lugna anwies, bei Eadulf vor den Eingangstüren
               stehen zu bleiben. Sie gingen bis zur Hausecke, wo Fidelma den beiden Kriegern irgendwelche Anweisungen gab. Caol verschwand
               daraufhin weiter hinten am Haus, Gormán blieb in Sichtweite, und Fidelma kam zu den beiden Wartenden zurück. Vergnügt grinste
               sie Lugna an.

         »Nur ein kleines Experiment«, versicherte sie. »Mich beschäftigt immer noch das Geräusch, das ihr aus der Küche gehört haben
               wollt, und weshalb es nicht auch die anderen im Haus aufgeschreckt hat.«

         |168|»Alles, was ich wusste, habe ich berichtet«, beteuerte Lugna mit starrem Gesicht.

         »Davon gehe ich aus. Aber ich möchte mich selbst überzeugen. Wir werden dahinten etwas Lärm schlagen, damit ich die Sache
               besser nachvollziehen kann. Das ist doch recht und billig, oder?«

         Lugna zuckte mit den Achseln, sah aber nicht sehr zuversichtlich aus.

         »Eadulf, du bleibst hier stehen, und wenn ich dir bedeute ›jetzt‹, gibst du Gormán ein Zeichen, der gibt es weiter an Caol,
               woraufhin der in die Küche gehen und dort laut herumhantieren wird. Wir hier können dann genau feststellen, wie stark die
               Geräusche im Haus widerhallen.«

         Sie drehte sich zu den Türen um.

         »Also, wenn ich es richtig verstanden habe, Lugna, dann standest du mit deinem Kumpan in der Vorhalle, als ihr das für euch
               befremdliche Geräusch hörtet. Ihr seid außen herum am Haus entlanggelaufen, um der Sache auf den Grund zu gehen, da die Hintertür
               verschlossen war. Sehe ich das richtig?«

         Lugna machte einen äußerst unglücklichen Eindruck. Man merkte ihm an, wie er mit sich rang, ehe er endlich den Kopf schüttelte.
               »So war es nicht, Lady. Verzeih. Ich habe nicht die Wahrheit gesagt.«

         »Das dachte ich mir«, erwiderte sie mit ernstem Gesicht. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du uns erzählst, was wirklich
               vorgefallen ist, Lugna.« 

         »Wir standen hier draußen vor der Tür. Das hatte ich auch gesagt, wir waren nicht in die Vorhalle gegangen.«

         »Und dann?«

         »Es war eine kalte Nacht. Wie schon berichtet, waren wir gerade vom Kontrollgang zurückgekehrt. Wir hätten eigentlich unsere
               Posten im Eingang beziehen müssen, wenn da |169|nicht die Kälte gewesen wäre … Und in der Küche gab es corma, und wir dachten, ein Schluck würde uns die frostige Luft weniger spüren lassen, wenn wir dann da so lange herumstehen.«
               Schuldbewusst blickte er von einem zum anderen. »Nie zuvor war etwas passiert. Jahr für Jahr, Wache für Wache hatte nie etwas
               den Frieden der Königsburg gestört. Dafür war sie viel zu gut bewacht. Wie konnten wir ahnen, dass … dass …?«

         Fidelma verspürte kein Verlangen, dem schuldbewussten Krieger gut zuzureden. Schließlich hatte er mit Lügen versucht, eigenes
               Versagen zu vertuschen.

         »Ihr habt also euren Posten verlassen, um euch etwas zu trinken zu holen? Im Ergebnis dessen ist der Hochkönig tot. Dir ist
               doch hoffentlich klar, dass das nicht ohne Folgen bleibt? Auf jeden Fall wird Irél, dein Befehlshaber, davon in Kenntnis gesetzt.«

         Verzagt und mit gesenktem Kopf stand Lugna vor ihr.

         »Es war schlimm genug, mit dem Wissen um die Lüge zu leben, Lady. Ich bin froh, dass ich es jetzt los bin.«

         »Du hast mir noch nicht alles gesagt, Lugna.« 

         Sie drehte sich um und deutete Gormán mit einer Geste an, dass sich die Sache erledigt hatte. Kurz darauf fanden sich er und
               Caol wieder bei ihnen ein.

         »Das mit den Geräuschen in der Küche können wir also vergessen. Ihr gingt dorthin, um euch einen Schluck zu genehmigen. Was
               dann?«

         »Ich schwöre, Lady, alles andere war so, wie ich es geschildert habe. Der Küchenbereich ist vom Gemach des Hochkönigs einzusehen.
               Du hast dich selbst davon überzeugt, dass gleich neben der Küche Stufen zur hinteren Tür führen, durch die die Dienerschaft
               das Badewasser wegschafft und den Nachtstuhl leert … Aber die Tür ist nachts immer geschlossen und von innen |170|verriegelt. Man hat also von dort keinen Zugang. Jedenfalls wärmten wir uns mit einem guten Schluck, als wir einen Schrei
               hörten. Genau so, wie ich schon gesagt habe. Cuan eilte die Treppe hinauf zu der Hintertür. Die war verschlossen. Ich wusste,
               dass die Tür unten zum Hintereingang des Hauses auch verschlossen war. Also rannte ich um das Haus herum und vorn die Treppen
               hoch. Wie bereits gesagt. Wenige Augenblicke später war dann auch Cuan da.«

         Fidelma hatte ihm schweigend zugehört.

         »Danke, Lugna. So kommt jetzt etwas mehr Licht in die Sache. Aber sag mir eins – du dienst seit vielen Jahren in der Fianna
               und hast den Befehl über fünfzig Krieger. Auch wenn die Nacht kalt war und das Wacheschieben nicht gerade angenehm, so muss
               doch ein Krieger wie du und mit deiner Erfahrung sich darüber im Klaren gewesen sein, wie sträflich gefährlich es war, den
               Posten zu verlassen, bloß um einen Schluck zu trinken?«

         »Ich bin mir darüber im Klaren und kann es mit nichts entschuldigen«, erklärte der junge Mann zerknirscht. »Hätte ich mich
               nur nicht verleiten lassen …« Er zögerte. »Ich hatte die Verantwortung für die Wache. Der Fehler liegt bei mir.«

         Fidelma kniff leicht die Augen zusammen. »Verleiten lassen … von wem? Ich möchte die Wahrheit hören, Lugna.« 

         Er schüttelte den Kopf. »Die Verantwortung für die Wachtposten lag bei mir«, beharrte er. »Die Schuld trifft mich.«

         »Hat Cuan vorgeschlagen, dass ihr einen trinken geht?«

         Er blieb stumm. Fidelma hingegen ließ nicht locker, wurde im Ton eher schärfer.

         »Hast dich Cuan überredet, euren Posten zu verlassen und euch einen Schluck zu genehmigen? War er es, der wusste, wo etwas
               zum Trinken stand?«

         Lugna senkte den Kopf und nickte. »Ja, es war Cuan.«

         |171|Befriedigt atmete Fidelma auf. »Gut, Lugna. Du kannst dich jetzt zurückziehen, aber sprich zu niemandem über die Geschichte,
               und schon gar nicht zu Cuan. Ich fürchte, Irél, der Befehlshaber der Fianna, wird von der Sache erfahren müssen. Einzig und
               allein die Wahrheit mildert deine Schuld, und ich verlasse mich darauf, dass du die Wahrheit gesagt hast.«

         »Bei allem, was mir heilig ist, Lady, das habe ich getan. Ich schwöre, es ist die reine Wahrheit.«

         Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Fidelma abzutreten, und er zog sich zurück.

         »Es zeigt sich immer mehr, dass der Mörder nicht einfach nur Glück hatte«, äußerte sie sich missvergnügt.

         Eadulf stimmte ihr zu.

         »Es sieht so aus, als hätte Cuan vorsätzlich zu einer festgelegten Zeit Lugna von seinem Posten weggelockt. Aber wie ist das
               mit Erc? Dass der Mörder von ihm eingelassen wurde, war ja wohl doch mehr ein Glücksumstand für ihn, oder?«

         »Erc hat man …«, sie fand nicht gleich das rechte Wort, »… hat man durch die Gegebenheiten so eingestimmt, dass er Dubh Duin
               unbehelligt ließ. Den Verschwörern war bekannt, dass in der entscheidenden Nacht Erc Wachdienst hatte und dass Dubh Duin schon
               mehrfach nach Einbruch der Dunkelheit Zutritt gewährt worden war. Sie verließen sich darauf, dass es auch diesmal klappen
               würde.«

         »Du sprichst von Verschwörern?«

         »Ja, ich halte das Ganze für ein Komplott. An einen Einzeltäter glaube ich nicht. Die Sache mit dem Schlüssel gibt mir zu
               denken. Wer hat für den Mörder den Schlüssel gefertigt?«

         »Wenn mehrere an der Tat beteiligt waren, müssen wir mit Cuan reden; mit Sicherheit hat er einen nicht unerheblichen Anteil
               an der Verschwörung.«

         |172|»Ich bin der gleichen Auffassung.« Sie wandte sich um und ging zu dem Posten, der draußen vor der königlichen Residenz Wache
               hielt. »Wo finde ich Irél, deinen Befehlshaber?«

         Der Mann nahm Haltung an. »Wahrscheinlich in den Ställen, Lady.«

         Fidelma dankte ihm, und wie schon so oft wanderten sie und Eadulf, gefolgt von Caol und Gormán, über das Burggelände. Sie
               fanden den Befehlshaber der Fianna tatsächlich in den Ställen. Er begrüßte sie ehrerbietig.

         »Du wünschst mich erneut zu sprechen, Lady?«

         »Weißt du, wo sich Cuan aufhält?«

         Er schüttelte den Kopf.

         »Wird eine weitere Befragung nötig?«

         »Ja. Veranlasse bitte, dass man nach ihm sucht und ihn in Gewahrsam hält, bis man mich benachrichtigt und geholt hat.«

         »Ihn festhalten? Weswegen macht sich das nötig, Lady?«, fragte er überrascht.

         »Weil eine dálaigh es sagt«, erwiderte sie ungehalten.

         Irél wurde rot. »Es soll geschehen, wie du es wünschst.« Sein Ton verriet, dass er sich in seinem Stolz verletzt fühlte.

         Fidelma bereute sofort ihre spitze Bemerkung und versuchte einzulenken.

         »Entschuldige. Als Befehlshaber steht dir zu, informiert zu werden. Lugna und Cuan haben sich beide nicht an die Wachvorschriften
               gehalten. Mit Lugna habe ich bereits gesprochen und ihn angewiesen, sich in seine Unterkunft zu begeben und dort bis zu einer
               Vernehmung zu verbleiben. Danach obliegt es dann dir, über das richtige Strafmaß zu entscheiden. In der Gesetzgebung für den
               militärischen Bereich kenne ich mich weniger gut aus.«

         Irél reagierte betroffen. »Wenn sich der Fall wirklich so |173|ernst darstellt, sind Degradierung und Geldbuße die Folge. Kannst du mir konkrete Tatsachen nennen?«

         »Lass uns warten, bis ich mehr weiß. Wichtig ist jetzt, dass wir Cuan finden.«

         »Ich veranlasse sofort die Suche nach ihm, Lady. Dein Wunsch ist mir Befehl.« Trotzdem hatte man den Eindruck, er zögere.

         »Gibt es noch etwas, das du sagen möchtest, Irél?«, fragte Fidelma.

         »Abgesehen von der Vernachlässigung seiner Dienstpflichten, verdächtigst du Cuan im Zusammenhang mit Dubh Duin?«

         »Genau das ist es.«

         »Dann solltest du wissen, dass Cuan von seiner Herkunft her ein Uí Beccon ist; das ist ein kleiner Stamm, der den Cinél Cairpre
               Gabra die Lehnstreue hält. Ihr Gebiet ist gewissermaßen Grenzland.«

         Nur Eadulf, der Fidelmas geheimste Regungen zu deuten wusste, bemerkte ihr Erstaunen.

         »Das hat mir bisher niemand gesagt.«

         Er zuckte mit den Achseln.

         »In der Fianna sind Krieger aus vielen Stämmen von Midhe, und alle schwören den Eid, dem Hochkönig zu dienen. Haben sie erst
               mal den Eid abgelegt, hat jede Verpflichtung gegenüber ihrem Stamm zurückzustehen, dem Dienst für den Hochkönig gebührt der
               Vorrang. Das gilt für alle, gleich woher sie kommen. Wenn du aber Cuan in Verdacht hast, solltest du wissen, dass er von den
               Uí Beccon stammt.«

         »Erzähl mir noch etwas von den Uí Beccon.«

         »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie sind ein kleiner tributpflichtiger Stamm weit im Norden von Midhe, gleich neben dem
               Gebiet der Cinél Cairpre; sie leben zurückgezogen – liegen nicht im Streit mit anderen. Schwierigkeiten hat es mit ihnen nie
               gegeben.«

         |174|»Und Cuan kam nach Tara, um in die Reihen der Fianna aufgenommen zu werden?«

         »Wir nehmen nicht schlechthin jeden. Die Männer müssen fähige Krieger sein. Ihre Ausbildung ist hart. Sie müssen körperlich
               und charakterlich Durchhaltevermögen beweisen.«

         »Ich bin mir sehr wohl bewusst, was von der Kriegerelite erwartet wird, Irél«, erklärte sie gelassen. »Du kannst sicher sein,
               dass mich Cuan nicht wegen seiner Herkunft interessiert.«

         Sie war im Begriff, den Stall zu verlassen, als sie sich auf ihr ursprüngliches Anliegen besann. »Weißt du, ob Lady Gormflaith
               von ihrem Ausritt zurück ist?«

         Er nickte eifrig. »Sie und ihre Tochter haben vor kurzem ihre Pferde in den Stall gebracht. Gormflaith hat sich in ihre Wohnstatt
               begeben, und ihre Tochter ist zu Spielgefährten losgezogen.«

         Fidelma dankte für die Auskunft und eröffnete Caol und Gormán: »Ich werde Gormflaith aufsuchen. Vielleicht könnt ihr euch
               bei Irél nützlich machen und ihm helfen, Cuan ausfindig zu machen.«

         Beide nahmen ihre diplomatische Art, sie fortzuschicken, widerspruchslos hin. Eadulf begleitete Fidelma noch ein Stück des
               Wegs.

         »Ich muss ins Gästehaus«, meinte er. »Mir ist klar, dass du Gormflaith allein zu sprechen wünschst, aber wäre es nicht angebracht,
               Abt Colmán dazuzubitten? Schließlich ist sie die Witwe des Hochkönigs.«

         »Der Abt braucht nicht bei all unseren Befragungen dabei zu sein, und Witwe des Hochkönigs hin oder her, ich bin eine dálaigh und als solche beauftragt, die Mordtat zu untersuchen.«

         »Du glaubst offensichtlich, dass hinter der Verschwörung ein Zusammenspiel von Dubh Duin, Gormflaith und Cuan |175|steckt. Das scheint logisch. Immerhin wissen wir nun, dass Cuan einem Clan entstammt, der den Cinél Cairpre tributpflichtig
               ist, und dass Dubh Duin folglich sein Stammesfürst war …«

         »Das mit der Verschwörung glaube ich durchaus«, unterbrach ihn Fidelma, »aber wie stets sage ich auch jetzt wieder, nicht
               auf Vermutungen bauen, solange wir nicht …«

         »Ich weiß, ich weiß«, wehrte Eadulf ab. »Keine Vermutungen, erst Tatsachen. Trotzdem, …«

         »Trotzdem müssen wir uns an die Regel halten. Ich fürchte, es gibt weit mehr Dinge, die wir noch nicht wissen, als solche,
               die wir wissen.«

         Sie trennten sich. Im Gästehaus schien niemand zu sein, was Eadulf sehr gelegen kam, denn er hatte ein menschliches Bedürfnis,
               und zum fialtech musste er durch das ganze Haus. Nach seiner Verrichtung wusch er sich pflichtschuldig die Hände – er hatte jahrelang gebraucht,
               um sich daran zu gewöhnen, wie besessen die Menschen hierzulande von der Reinlichkeit waren: gründliche Morgenwäsche und jeden
               Abend vor der Hauptmahlzeit ein Vollbad – und ging den gleichen Weg zurück. Er stutzte, denn aus dem Raum, in dem die Mahlzeiten
               für die Gäste zubereitet wurden, vernahm er ein Geräusch, das wie ein Schluchzen klang.

         Er stieß die Tür auf und schaute sich um. Am Tisch saß Cnucha, das unscheinbare Mädchen, hatte den Kopf in den Armen vergraben
               und weinte.

         »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Eadulf vorsichtig.

         Erschrocken blickte das Mädchen auf. Eadulf sah, dass ihre eine Wange ganz rot war und anzuschwellen begann. In den Augen
               las er Angst, und ihr Mund formte sich zu einem ›o‹.

         »Verzeihung. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er rasch. »Was ist geschehen?«

         |176|Sie gewann wieder Fassung, schniefte noch ein paarmal und wischte sich die Tränen ab.

         »Es ist nichts weiter.«

         »Nichts? Von nichts kommen keine Tränen«, sagte er freundlich und setzte sich.

         Das Mädchen führte die Hand zur Wange, als wollte sie die Schwellung verbergen, erkannte aber sogleich die Sinnlosigkeit ihres
               Tuns und zuckte schicksalergeben die Achseln.

         »Du kannst da auch nichts ausrichten«, sagte sie matt. »Trotzdem, vielen Dank.«

         »Die Entscheidung, ob ich etwas ausrichten kann oder nicht, überlasse lieber mir. Geteiltes Leid ist halbes Leid …«

         Er hatte es geschafft, sie schenkte ihm ein verzagtes Lächeln.

         »Mein Leid ist Lady Muirgel. Sie hat eine Abneigung gegen mich gefasst. Und nun hat sie offensichtlich Brehon Barrán davon
               überzeugt, dass sie recht daran tut.«

         »Warum sollte sie etwas gegen dich haben?«, fragte Eadulf, dem die Unterhaltung einfiel, die er zwischen Cnucha und der obersten
               Magd Brónach mit angehört hatte.

         »Lady Muirgel hat es nicht nötig, Erklärungen abzugeben.«

         »Wenn ihr Verhalten nicht gutzuheißen ist, wirst du gewiss bei Bruder Rogallach oder Abt Colmán ein offenes Ohr finden.«

         »Denen kann ich mit so was nicht kommen«, meinte sie schüchtern.

         »Weshalb nicht? Vor wem hast du Angst?«

         »Angst habe ich nicht, aber ich weiß, dass es nichts bringt.«

         »Wieso?«

         Hinter ihnen raschelte es, und schuldbewusst sprang Cnucha auf.

         »Du vergisst dich, Cnucha«, konnte man Brónachs leise |177|Stimme vernehmen. »Bruder Eadulf ist Gast hier im Haus. Du hast die Aufgabe, für sein Wohlbefinden zu sorgen, und nicht herumzusitzen
               und zu schwatzen.«

         Eadulf drehte sich um und fand beschwichtigende Worte: »Es hat alles seine Richtigkeit, Brónach. Ich hatte kein besonderes
               Anliegen. Es war einfach so, dass …«

         Er wandte sich wieder zu Cnucha und sah ihren veränderten Gesichtsausdruck, als wollte sie ihn beschwören, nichts weiter zu
               sagen. Er verstand sich darauf, geheime Regungen zu lesen, zögerte kurz und zuckte dann harmlos mit den Schultern. »Es war
               einfach so, dass mich interessierte, wie lange Cnucha schon hier in Tara arbeitet, und da sind wir ins Gespräch gekommen.«

         Verdrießlich blickte Brónach zu der Jüngeren. »Auf Cnucha warten viele Aufgaben, die erledigt sein wollen, Bruder Eadulf.
               Als Erstes wird hier saubergemacht«, trieb sie das Mädchen an. »Eigentlich suche ich Báine. Hast du sie gesehen, Cnucha?«

         Sie verneinte, und Brónach ging.

         Cnucha sah ihn erleichtert an. Ihr Mund formte sich zu einem stummen »Danke«.

         Eadulf vergewisserte sich an der Tür, ob Brónach wirklich gegangen war, doch sie hatte offensichtlich das Gästehaus verlassen.
               Er nahm das Gespräch wieder auf.

         »Du musst dir keine Maßregelung von Muirgel gefallen lassen, selbst wenn du glaubst, etwas falsch gemacht zu haben. Wieso
               sollte Brónach nichts davon erfahren? Sie könnte vielleicht am ehesten helfen, da sie ja für euch verantwortlich ist.«

         »Als der Hochkönig noch lebte, stand Brónach mit ihm und seiner Familie auf gutem Fuße. Ich glaube nicht, dass sie sich meinetwegen
               mit Muirgel anlegen würde. Und wenn ich mit Báine darüber spreche, erfährt es Muirgel sofort. Die beiden sind ein Herz und
               eine Seele. Ich hab sie oft genug zusammen |178|gesehen. Wenn sie hier nichts mehr zu tun hat, geht Báine häufig hinüber in das Wohnhaus der Familie des Hochkönigs, auch
               jetzt, wo er tot ist, und ich bin sicher, dass sie nicht wegen Gormflaith dorthin geht.«

         »Ich habe gesehen, wie Muirgel ihre Zofe behandelt. Schön war das nicht«, redete er ernst auf sie ein. »Wie mag ihr Umgang
               mit Báine sein?«

         »Báine, ach die! Die ist seltsam und undurchsichtig.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Aber ich muss jetzt
               gehen, Bruder Eadulf. Nicht, dass die eine oder die andere von den beiden zurückkommt und die Arbeit nicht erledigt ist.«

         »Ich nehme es auf mich«, versuchte Eadulf ihr das Rückgrat zu stärken.

         »Diejenige, die hier leben muss, bin ich, nicht du.«

         Sie griff sich einen Besen und begann mit dem Fegen. Eadulf verstand die Aufforderung – er sollte gehen.

          

         Fidelma betrat den Wohnbereich von Frau und Kindern des Hochkönigs im Tech Laoghaire. Eine Bedienstete bestätigte ihr, dass Gormflaith im Hause war, und ging fragen, ob die Lady bereit wäre, einen Gast zu empfangen.
               Fidelma trat ans Fenster, von dem aus sie einen Blick hügelabwärts zu den Ställen hatte. Sie konnte die hochgewachsene Gestalt
               von Brehon Barrán erkennen, der in Begleitung einer jungen Frau auf die Ställe zuhielt. Beide schienen ins Gespräch vertieft,
               gingen dicht beieinander, wobei die junge Frau mehrfach seinen Arm berührte, als wollte sie ihren Ausführungen besonderen
               Nachdruck verleihen.

         Fidelma hatte sich schon halb weggedreht, als sie mitbekam, dass es sich bei dem Mädchen um Muirgel handelte. Ob sie dem Brehon
               erzählte, was sie kurz zuvor Fidelma eröffnet |179|hatte? Das Paar unten blieb stehen; aus dem Stall führte jemand ein Pferd heraus. Wieder berührte das Mädchen den Arm des
               älteren Richters, keinesfalls in gebieterischer Weise, vielmehr als Ausdruck der Vertrautheit. Dann saß sie auf und ritt davon.
               Barrán schaute ihr nach, ehe er sich umwandte und sich gemessenen Schrittes auf das Königshaus zubewegte, aus dem sie offensichtlich
               gekommen waren.

         In dem Augenblick kam die Magd zurück und verkündete, dass Lady Gormflaith Fidelma erwarte.
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         Eadulf hatte das Gästehaus verlassen und strebte den Stallgebäuden zu, als just aus der Richtung kein geringerer als Cenn
               Faelad kam. An seiner Seite ging Irél, der Befehlshaber der Leibgarde, und zwei Schritte hinter ihnen war ein weiterer Krieger,
               wachsamen Auges und die Hand am Schwert. Aufgeräumt winkte Cenn Faelad den Angelsachsen zu sich heran und begrüßte ihn mit
               den Worten: »Na, was machen eure Nachforschungen?« Nichts in seinem Gehabe, das den Thronanwärter herauskehrte oder Eadulf
               spüren ließ, dass er von untergeordnetem Rang war und einem anderen Volk entstammte. Und so fühlte er sich leicht geschmeichelt,
               wenngleich er wusste, dass Cenn Faelad gerade wegen seiner Art, auf die Leute zuzugehen, einen guten Ruf genoss.

         »Wir kommen voran«, erwiderte Eadulf. »Fidelma spricht gerade mit …«

         »Mit der Witwe meines Bruders«, vollendete Cenn Faelad den Satz mit einem bitteren Unterton. »Ich habe sie eben in deren Wohnhaus
               treten sehen. Deine Frau erfüllt ihren Auftrag sehr gewissenhaft.«

         |180|Das Lob tat Eadulf wohl. »In diesen Dingen entgeht ihrer Aufmerksamkeit kaum etwas.«

         »Wie ich sehe, bist du aber nicht bei allen Befragungen, die sie führt, mit dabei?«

         »In diesem Falle hielten wir es für besser, dass sie allein geht. Diplomatische Erwägungen …«

         »Förmlichkeiten sind hier fehl am Platze, die sollten wir lassen. Du bist lange genug in diesem Land, Eadulf, und kennst die
               Gepflogenheiten. Bei uns gibt es eine alte Spruchweisheit: ›Wir sind alle Königssöhne‹.«

         »Leider können das nicht alle beweisen«, meinte Eadulf trocken und löste mit der Bemerkung herzhaftes Lachen aus.

         »Das hast du treffend formuliert, mein Freund. Großartig. Deine Schlagfertigkeit gefällt mir. Übrigens heißt es bei uns, dass
               ein Volk stärker ist als sein Herrscher, denn bei den Stammesversammlungen hat das Volk das letzte Wort.«

         Irél zog durch deutliches Räuspern die Aufmerksamkeit auf sich. Cenn Faelad drehte sich zu ihm und nickte.

         »Mein Befehlshaber erinnert mich, dass wir weitermüssen. Wir sind auf dem Weg zum Marktplatz dort unten.« Er wies auf den
               Berghang jenseits des Burgwalls. »Ein fremdländisches Handelsschiff hat angelegt, und wir wollen sehen, was für Waren es mit
               sich führt. Ich habe das Vorrecht, die Waren in Augenschein zu nehmen, bevor der Kaufmann seinen Verkaufsstand öffnet. Auf
               diese Weise kann ich aus allem, was neu und nützlich ist, als Erster meine Wahl treffen. Ein Vorrecht, das ich meiner Stellung
               verdanke.«

         »Und wie passt das zu der Erkenntnis, dass dein Volk stärker als sein Herrscher ist?«, fragte Eadulf mit scheinheiligem Lächeln.

         Aber er erntete auch jetzt nur ein gutmütiges Lachen. »Du hast die gleiche Art Humor wie Fidelma. Trotzdem, hier |181|meine Antwort: Ich habe von ›Vorrecht‹, nicht von ›Recht‹ gesprochen. Wie auch immer, hättest du nicht Lust mitzukommen und
               dir das Treiben anzuschauen? Viel Zeit braucht das nicht, außerdem glaube ich nicht, dass die Unterredung zwischen Fidelma
               und meiner Schwägerin von kurzer Dauer ist.«

         Es war das zweite Mal, dass sich in Eadulf Eitelkeit regte.

         »Von Herzen gern. Ist bekannt, woher das Handelsschiff kommt?«

         »Von Gallien, soviel ich weiß. Vom Hafen An Naoned.«

         »Handelsschiffe aus Gallien sind ziemlich groß«, bemerkte Eadulf, während sie gemeinsam zu den Eingangstoren schritten. »Gehen
               sie in einem Hafen irgendwo an der Küste vor Anker? Und wie gelangen dann die Waren hierher, auf dem Landweg oder mit Booten?«

         »Einige Schiffe kommen auf dem Bóinn, dem großen Fluss, zurecht. Im Fluss gibt es nördlich von hier eine Insel, jenseits von
               der ist es lebensgefährlich. Aber ein Einheimischer, der sich mit dem Fluss gut auskennt, kann ein verhältnismäßig großes
               Schiff bis zur Insel manövrieren. Dort, in An Uaimh, werden die Waren abgeladen und auf dem Landweg hierhergebracht. Unser
               Handel mit Britannien und Gallien ist rege.«

         Irél ging jetzt voran, und beide, er und der andere Krieger hinter ihnen, hielten wachsam Ausschau. Cenn Faelad war aufgefallen,
               dass Eadulf das veränderte Gebaren ihrer Begleitung verwundert zur Kenntnis nahm.

         »Man hat mir nahegelegt, auf strenge Bewachung meiner Person zu achten, zumindest bis wir den Hintergrund für die Ermordung
               meines Bruders wissen«, erklärte er mit gedämpfter Stimme.

         »Ganz ohne Vermutungen bist du diesbezüglich doch wohl nicht«, griff Eadulf den Gedanken auf.

         |182|Der zukünftige Hochkönig streifte ihn mit einem prüfenden Blick. »Mutmaßungen haben wir sicher alle.«

         »Sechnussach war dein Bruder. Insofern wäre es schon interessant, deine Mutmaßungen zu kennen.«

         »Mein Bruder war der Hochkönig. Auf solch einem Posten wird man nicht nur geliebt. Was der eine als Gerechtigkeit empfindet,
               stellt sich dem anderen als Ungerechtigkeit dar. Dubh Duin war ein Mann mit vorgefassten Meinungen, und dafür war er im Großen
               Rat bekannt. Es waren Auffassungen, die mein Bruder nicht teilte, aber das kann nicht der Beweggrund für seine Ermordung gewesen
               sein. Der eigentliche Ort, um Dinge zu verändern, ist der Rat, die Person des Hochkönigs bewirkt da wenig. Entscheidungen
               über Veränderungen fallen im Rat und nur nach dem Willen der Mehrheit seiner Mitglieder. Es ist so, wie ich es vorhin schon
               beschrieb – die große Versammlung zügelt den Hochkönig.«

         »Meinungsverschiedenheiten als Tatmotiv schließt du demnach aus?«

         »Nicht unbedingt. Vielleicht hat Dubh Duin vom Wahnsinn getrieben gehandelt. Töten ist reiner Wahnsinn, egal ob in der Hitze
               des Gefechts oder kalten Blutes.«

         Sie hatten die Tore hinter sich gelassen und waren an ehrfürchtig grüßenden Bewohnern der um die Festungsmauern ausgebreiteten
               Siedlung vorbeigekommen. Eadulf fielen die Menschenansammlungen auf, die Pferde, Karren, aufgeschlagenen Zelte. Es herrschte
               ein unbeschreibliches Gedränge. Er begriff, dass Tara der Hauptort der fünf Königreiche von Éireann war, das bedeutendste
               Zentrum des Landes, wo es Menschen aller Art hinzog. Er fühlte sich in Cashel zu Hause, wo es weniger turbulent zuging. Dem
               geschäftigen Treiben großer Städte war er entwöhnt.

         Irél bahnte ihnen den Weg durch das Gewirr von Menschen, |183|Zelten und Verkaufsbuden zu einem ausgedehnten abgezäunten Gelände.

         »Hier dürfen die fremdländischen Kaufleute ihren Handel betreiben«, erklärte Cenn Faelad.

         Allenthalben waren Stände errichtet, belagert von einer bunten Menschenmenge. Viele waren recht farbenfroh gekleidet, und
               ihren Trachten nach ordnete sie Eadulf dem südlichen Gallien und Rom zu. Einige Kaufleute kamen eindeutig aus angelsächsischen
               Landen. Auch erkannte er an ihrer rollenden Sprechweise Bretonen, die seit Jahrhunderten Warenaustausch mit ihren Nachbarn
               in Éireann pflegten.

         »Wo ist der neu angereiste Kaufmann, Irél?«, fragte Cenn Faelad.

         »Dort drüben.« Irél wies in eine Ecke, wo ein großes Zelt aufgeschlagen war.

         Im Zelteingang stand ein großer dunkelhäutiger Mann, ohne

         Bart und wohlhabend gekleidet. Neben ihm ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren. Auffallend an ihm war ein Halsring aus
               Metall, der mit einem Vorhängeschloss gesichert war.

         Irél sprach den Mann an. »Sag, wer du bist, Kaufmann. Du stehst vor dem künftigen Hochkönig, dem Herrscher aller fünf Königreiche
               dieses Landes.«

         Er antwortete nicht sogleich. Zu Eadulfs Verwunderung begann der Junge in einer Sprache, die er nicht zuordnen konnte, zu
               dem Mann zu sprechen. Offensichtlich dolmetschte er für ihn.

         Der Mann setzte eine halbwegs freundliche Miene auf, führte wie zum Gruß die Hand zur Stirn und machte eine tiefe Verbeugung.
               Dabei murmelte er etwas.

         »Ich bin Verbas von Peqini, Hoheit«, übersetzte der Junge in nicht ganz einwandfreier, aber doch deutlich erkennbarer Sprechweise
               der Bewohner von Éireann.

         |184|Cenn Faelad legte die Stirn in Falten, schaute den Burschen an und fragte ihn: »Und wer bist du?«

         »Ich gehöre Verbas, er ist mein Herr.«

         Eadulf wusste, dass in Éireann Sklaverei nicht üblich war, wohingegen seine Landsleute immer Sklaverei betrieben hatten wie
               die Römer. Cenn Faelad nahm die Auskunft des Jungen mit Missfallen zur Kenntnis.

         »Man teilte mir mit, du wärst ein Kaufmann aus Gallien«, sagte er mit Hilfe des Burschen.

         Verbas von Peqini lächelte. Es war das unaufrichtige Lächeln eines Kaufmanns. »Ich bin mit meinem Schiff vom Hafen An Naoned
               in Armorica hierher gesegelt, tatsächlich aber komme ich aus einem Land weit im Osten und treibe in allen großen Ländern der
               Welt Handel.«

         »Und der Junge hier ist dein Dolmetsch?«

         »In den im fernen Westen gelegenen Ländern ist er mein Mund, Hoheit.«

         »So wisse denn, Verbas von Peqini, es ist in unserem Land nicht gestattet, dass ein Mensch einen anderen als Sklaven hält.«
               Der Junge zögerte, den Satz zu übersetzen, doch Cenn Faelad bestand darauf. »Nur wenn jemand vor Gericht gestanden und sein
               Recht auf Freiheit wegen eines Verbrechens verwirkt hat oder im Krieg als Geisel genommen wurde, verliert er sein Recht, ein
               freies Leben zu führen, untersteht der Gerichtsbarkeit des Stammes und muss niedere Arbeiten verrichten, um seine Freiheit
               wiederzuerlangen.«

         Das Gesicht des Kaufmanns verfinsterte sich, und das falsche Lächeln verschwand gänzlich, während der Junge tonlos übersetzte.
               Er fühlte sich sichtbar unglücklich in seiner Rolle.

         »Übersetze weiter, Junge«, wies ihn Cenn Faelad an. »Sage deinem Herrn folgendes: Da er Gast unseres Landes ist, werden |185|wir seine Gepflogenheiten respektieren. Umgekehrt aber hat er auch unsere Gesetze zu respektieren. Solltest du ihm entfliehen,
               das heißt den Fuß auf den Boden außerhalb der Grenzen des ihm zugewiesenen Handelsplatzes oder seines Schiffes setzen und
               um Asyl in unserem Land bitten, dann wird dir das gewährt und du bist frei.«

         Der Junge starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

         »Übersetze ihm das.«

         Verbas seinerseits starrte den Jungen an, während er übersetzte, und es war ein düsterer, fast bösartiger Blick.

         Dann antwortete er mit Hilfe des Jungen.

         »Ich bin ein ehrlicher Kaufmann und Gast in deinem Land, Hoheit. Ich kenne eure Sitten und Bräuche nicht. Ich halte mich an
               meine, werde mich aber bemühen, dir dadurch keinerlei Unannehmlichkeiten zu bereiten. Ich bin gekommen, um Handel zu treiben,
               und nicht, um Ärger zu machen. Sowie meine Geschäfte hier abgeschlossen sind, begebe ich mich mitsamt meinem Eigentum auf
               mein Schiff und verlasse deine Ufer.«

         Geistesabwesend nickte der künftige Hochkönig und wandte sich an den Jungen.

         »Woher sprichst du unsere Sprache so gut? Wie heißt du?«

         »Assíd, Lord«.

         »Assíd? Das ist doch aber ein Name aus Éireann«, äußerste sich Cenn Faelad verwundert. »Woher stammst du, und wie bist du
               hierhergekommen?«

         »Woher ich stamme, weiß ich nicht. Ich kann mich nur erinnern, dass ich mit anderen auf einem Schiff war. Später hat man mir
               erzählt, dass sie Anhänger von dem Gott Christus waren. Dann kam es zum Kampf, und viele starben. Mich schaffte man von dem
               Schiff, und ich kam dann auf ein anderes. Man brachte mich in ein Land, wo ich in einem Käfig |186|hockte. Ich glaube, das war, als man mir das hier umgehängt hat.« Er berührte mit der Hand den Halsring aus Eisen. »Und dann
               übergab man mich diesem Mann hier, Verbas.« 

         Verbas ging scharf dazwischen, wollte offensichtlich von dem Jungen wissen, was er erzählte.

         »Sag ihm, dass ich nach den Waren gefragt habe, die ihr mit euch führt«, half Cenn Faelad rasch nach.

         Der Junge hielt sich daran, und der Kaufmann schien es zufrieden.

         »Und bevor du auf das Schiff kamst, da kannst du dich an nichts mehr erinnern?«

         Der Junge schüttelte den Kopf.

         »Hast du immer diese Sprache gesprochen? Stammst du von hier?«

         »Ich muss wohl die Sprache gekonnt haben, Lord«, antwortete er unsicher. »In Verbas’ Haus gab es eine Frau. Die war älter
               als ich und sprach das als Muttersprache. Von ihr habe ich eine Menge dazugelernt. Sie sagte, sie sei eine Pilgerin und auf
               dem Weg ins heilige Land von Christus gewesen, da hätte man das Schiff gekapert und sie wäre an Verbas, unseren Herrn, verkauft
               worden.«

         »Das ist eine traurige Geschichte, Assíd«, seufzte Cenn Faelad. »Ich werde mich mit den Brehons verständigen und sehen, was
               sie raten. Aber es bleibt dabei, wenn du es schaffst, loszukommen und Asyl bei uns suchst, wird es dir gewährt. Doch der Mensch
               da wird misstrauisch. Zeig mir die Waren.«

         Assíd sagte irgendetwas zu Verbas, und der trat einen Schritt zur Seite und forderte sie auf, ihm ins Zelt zu folgen.

         Cenn Faelad trat ein, nach ihm auch Eadulf und Irél. Sie schauten sich um. In einer Ecke standen viele Amphoren, und an den
               Zeltwänden hingen glänzend schimmernde Stoffe in verschiedenen Farben.

         |187|»Rotwein aus Gallien«, ließ Verbas durch Assíd übermitteln.

         Cenn Faelad würdigte die Amphoren kaum eines Blickes.

         »Ich schicke Bruder Rogallach her, wenn der Wein gut ist, der kann ein paar Amphoren für die Küche auswählen. Mich interessieren
               mehr die Stoffe hier.«

         »Das ist wirklich das Edelste seiner Art aus dem Osten, Lord«, wusste Verbas über den Jungen anzupreisen. »Du hast ein gutes
               Auge, Majestät.« 

         Vorsichtig strich Cenn Faelad über das Material. »Ist das nicht wunderschön, Eadulf, mein Freund?«

         Eadulf trat hinzu und ließ den Stoff durch die Hand gleiten. »Das ist sídna oder siriac«, sagte er.

         »Seide, du hast recht; das Material eignet sich gut für Gewänder und Unterkleider. Das andere dort ist sróll, Satin. Der ist meist sehr teuer.« Cenn Faelad wandte sich wieder dem Jungen zu. »Ich nehme etliche Bahnen für Übergewänder
               und andere Kleidungsstücke. Im Laufe des Tages schicke ich meinen Kammerherrn, der wird die Käufe tätigen. Nicht, dass ihr
               vorher schon was verkauft. Er wird auch den Wein kosten und sich für einige Amphoren entscheiden. Bis dahin auch davon nichts
               verkaufen.«

         Den Kaufmann erfreute die Auskunft nicht. »Ich hatte gehofft, meine Waren hier rasch loszuwerden und bald auf mein Schiff
               zurückzukönnen, Hoheit.«

         Mit bedauerndem Lächeln schüttelte Cenn Faelad den Kopf.

         »Sag ihm«, forderte er den Jungen auf, »dass wir ihn nicht so schnell wieder ziehen lassen können, nachdem er eine so lange
               Reise zu uns auf sich genommen hat. Sobald mein Verwalter die Käufe getätigt hat, kann er seinen Stand für die Allgemeinheit
               öffnen, vorher nicht. Auch muss er dann noch bleiben und mit uns speisen, ehe er wieder auf sein Schiff geht.«

         |188|Eadulf konnte nachvollziehen, was Cenn Faelad bezweckte. Dem Jungen musste Zeit gegeben werden, dem Sklavenhalter zu entkommen.

         »Assíd, ich denke, du hast verstanden, was ich mit meinen Worten erreichen wollte«, sagte er und lächelte dabei Verbas an,
               als spräche er mit ihm. »Versichere deinem Herrn, wir würden einen guten Preis zahlen. Und wenn dir die Flucht gelingt, soll
               es auch dir gut ergehen.«

         Der Junge übersetzte den für Verbas nötigen Teil der Rede. Der legte wie anfangs bei der Begrüßung die Hand an die Stirn und
               verbeugte sich, wenn auch mit mürrischem Gesicht.

         Cenn Faelad wandte sich zu Irél. »Lass deinen Mann hier. Er soll Verbas im Auge behalten, damit er nicht Zuflucht auf seinem
               Schiff sucht, ehe ich so weit bin.«

         Irél begriff die Situation. »Geht in Ordnung.«

         Assíd aber trug der zukünftige Burgherr auf: »Erkläre Verbas, dass ich zu seiner eigenen Sicherheit einen Krieger hierlasse,
               damit sich niemand an seiner Ware vergreift. – Und damit genug des Intrigenspiels«, fügte er Eadulf angrinsend hinzu. »Ich
               gehe zurück zur Burg.«

         »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich gern noch etwas auf dem Markt umschauen«, sagte Eadulf.

         »Tu das«, erwiderte Cenn Faelad, drehte sich um und entfernte sich zusammen mit Irél.

         Sinnend blickte ihm Eadulf nach, denn eine Sache beschäftigte ihn: Der Thronnachfolger hatte soeben bewiesen, dass er andere
               geschickt hintergehen konnte, und Eadulf war sich uneins, ob er die damit verfolgte Absicht uneingeschränkt gutheißen sollte
               oder ob diese Fähigkeit auch etwas über seinen Charakter aussagte.

         Eine Weile schlenderte Eadulf über den geschäftigen Markt, vorbei an den bunten Ständen und den die Menschen anlockenden |189|Schaustellungen. Plötzlich stand er vor einer Schmiede. Sie lag am Ende des Marktes und war eindeutig keine nur vorübergehend
               aufgeschlagene Werkstatt. Mit einer Eisenzange in der einen Hand, die ein Metallstück festhielt, und einem Hammer in der anderen
               schlug ein stämmiger Mann auf den Amboss, dass es nur so dröhnte. Im Vorbeigehen fielen Eadulf gefertigte Schmiedearbeiten
               auf, die der Handwerker zum Anlocken von Käufern aufgehängt hatte, darunter auch eine ganze Reihe Schlüssel.

         Das veranlasste Eadulf, stehen zu bleiben. »Bist du der einzige Schmied in Tara?« fragte er.

         Der Mann hielt in seiner Arbeit inne und legte den Hammer ab. »Das nicht, Bruder Angelsachse«, antwortete er und bekundete
               mit seiner Anrede, dass er Eadulfs Herkunft an seiner Kleidung und seiner Art zu sprechen erkannt hatte. »Aber das hier ist
               meine Schmiede. Weshalb fragst du?«

         »Wie viele Schmiede gibt es im Ort?«

         Der Mann lachte hell auf. »Allein auf der Burg sind es ein halbes Dutzend; die arbeiten nicht nur für die Edelleute, sondern
               auch für die Fianna. Und hier unten herum, das kann ich nicht so genau sagen, Tara ist ganz schön groß.«

         Die Auskunft half Eadulf wenig weiter. »Aber deine Werkstatt liegt der Burg am nächsten«, betonte er.

         »Das kann ich nicht leugnen, und ich gebe auch zu, dass es meiner Arbeit nicht abträglich ist. Ich kann nicht klagen. Aber
               wieso stellst du solche Fragen? Du willst dich doch wohl nicht als Schmied hier niederlassen, oder?«

         »Nein, aber wenn ich einen Schlüssel machen lassen wollte, wärst du dann der richtige?«

         »Um einen Schlüssel geht es? Ich mach die schon, aber nicht allzu oft. Eigentlich lassen sich nur die Adligen Schlüssel anfertigen.
               Was für einer soll es denn sein?«

         |190|»Nicht dass ich mir einen machen lassen will, aber vor ein paar Wochen muss jemand vom Hof des Hochkönigs einen in Auftrag
               gegeben haben, nur wollte man darüber nichts weiter verlauten lassen.«

         Der Mann tat überrascht und grübelte. »Könnte das ein Mitglied der Fianna gewesen sein?«

         Eadulf war auf der richtigen Fährte. »Denkst du an jemand Bestimmtes?«

         »Ein Krieger von der Fianna hat mich vor nicht allzu langer Zeit gebeten, nach einer Vorlage einen zweiten Schlüssel anzufertigen.
               Er sagte, es wäre ein Schlüssel zu einem Frauengemach, und der dazugehörige Ehemann würde die Dame eifersüchtig bewachen …«
               Er zwinkerte mit den Augen und grinste. »Du weißt ja, wie das so ist, denn du bist bestimmt ein Mann von Welt.«

         »Was ich gern wissen möchte ist, hatte der Schlüssel eine Kerbe, als hätte man mit einem scharfen Gegenstand darauf eingeschlagen?
               Und legte der Krieger darauf Wert, dass auch diese Kerbe nachgeformt wird?«

         »Du bist doch nicht etwa der Ehemann?«, fragte der Schmied besorgt. »Ich habe nichts Unrechtes gemacht …«

         »Du hast nichts Unrechtes gemacht«, beruhigte ihn Eadulf.

         »Und wenn du mir noch eine Beschreibung des Kriegers gibst, lohne ich es dir mit einer screpal.« Er hielt ihm die Münze hin.

         Unentschieden kratzte sich der Mann den Kopf, doch das Lockmittel wirkte. »Er hatte dunkles Haar, ein kantiges Gesicht und
               eng zusammenstehende Augen. Ach ja, und über dem rechten Auge hatte er eine Narbe. Ich gab ihm den Schlüssel zurück und auch
               den neu angefertigten, er zahlte und verschwand fröhlich mit beiden.«

         Eadulf lachte vergnügt in sich hinein und reichte dem Mann |191|die Münze. Leichtfüßig kehrte er zur Festung der Hochkönige zurück.

          

         Einmal bereits war Fidelma Gormflaith begegnet, und das war noch kein Jahr her. Damals hatte sie Sechnussach, den Hochkönig,
               begleitet, als sie zu Fidelmas Hochzeitsfestlichkeiten nach Cashel gekommen waren. Sie war eine hübsche Frau und nicht älter
               als zweiunddreißig oder dreiunddreißig. Nach Fidelmas Berechnung musste sie jung geheiratet haben, wahrscheinlich schon ein
               Jahr nach Erreichen der Volljährigkeit, denn Muirgel, ihre Tochter, war jetzt sechzehn. Beide sahen sich ungemein ähnlich,
               man hätte sie für Schwestern halten können. Gormflaith hatte schwarzes Haar, dunkle Augen, blasse Haut und wirkte genauso
               arrogant wie ihre Tochter. Sie trug eine königliche Haltung zur Schau und wurde der Bedeutung ihres Namens »ruhmreiche Hoheit«
               durchaus gerecht. Gleichzeitig lag etwas Schwermütiges auf ihrem Gesicht. Fidelma hatte den Eindruck, als läge ein Tränenschleier
               auf den Augen, was in Anbetracht des Todes von Ehemann und Liebhaber auch nicht verwunderlich gewesen wäre.

         Im Gegensatz zu ihrer Tochter erhob sich Gormflaith, begrüßte Fidelma als eine ihr Ebenbürtige, würdigte so deren Stellung
               als Schwester des Königs von Muman und begegnete ihr mit der gebührenden Höflichkeit. Sie ließ erfrischende Getränke kommen
               und bat sie, Platz zu nehmen.

         »Es ist ein trauriger Anlass, der dich herführt, Fidelma«, eröffnete sie das Gespräch.

         »Traurig, fürwahr, Lady. Ich vermute, dir ist bekannt, weshalb ich hier bin?«

         »Cenn Faelad …«, sie machte eine Pause, »Cenn Faelad hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass der Große Rat nach dir geschickt
               hätte. Eine logische Schlussfolgerung, der ich mich |192|voll und ganz anschließe. Ich habe zwar große Achtung vor Barrán und bin ihm freundschaftlich verbunden, aber auch ich halte
               es für das Beste, wenn die Menschen sehen, dass jemand, der außerhalb der Uí Néill steht, den Vorfall untersucht. Bist du
               in der Sache vorangekommen?«

         »Wir kommen Schritt für Schritt voran«, bestätigte Fidelma.

         »Das ist gut. Inwiefern kann ich behilflich sein?«

         Vertraulich beugte sich Fidelma vor.

         »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, Lady, wenn ich dich frage, unter welchem Gesetz du mit Sechnussach die Ehe geschlossen
               hast?«

         Gormflaith schaute sie überrascht an.

         »Unter welchem Gesetz? Natürlich unter dem lánamnas comthinchuir, dem der Eheschließung von Mann und Frau gleichen Standes.«

         In den fünf Königreichen gab es drei Hauptarten der Eheschließung: die von Mann und Frau gleichen Standes, das heißt gleichgestellt
               von der gesellschaftlichen und finanziellen Situation her; dann die, wo der Mann gesellschaftlich höher und finanziell besser
               gestellt war; und die umgekehrte Situation, wenn die Frau einen höheren Rang in der Gesellschaft hatte und finanziell in der
               besseren Lage war. Alle drei Arten der Eheschließung zogen besondere Rechte und Verantwortlichkeiten nach sich.

         »Demnach wart ihr vor dem Gesetz Gleichgestellte?«

         »Ich habe Sechnussach geheiratet, als er noch nicht Hochkönig, sondern und nur ein Adliger der Síl nÁedo von Brega war. Sein
               späterer Status als Hochkönig hat nichts an dem Status unserer Heirat geändert.«

         »Das ist richtig«, bestätigte Fidelma. »Und aus welcher Linie stammst du, wenn ich fragen darf?«

         Gormflaith brachte nur ein halbherziges Lächeln zustande.

         |193|»Ich bin eine banchormba. Mein Vater war Airmetach Cáech, Stammesfürst der Cholmáin.«

         »Clan Cholmáin? Der ist doch um den heiligen Berg von Uisnech angesiedelt und an den Ufern von Loch Ainninne?«

         »Für einen, der aus Muman kommt, kennst du dich gut aus in der Landschaft von Midhe, Lady.«

         »Ich habe acht Jahre lang an der Hohen Schule von Brehon Morann von Tara studiert, einen Steinwurf von hier entfernt.«

         »Tatsächlich?«, tat Gormflaith verwundert und zog eine Augenbraue hoch. »Falls das mal jemand erwähnt hat, muss ich es vergessen
               haben.«

         »Tut ja auch nichts zur Sache. Also du und Sechnussach, ihr konntet auf den gleichen gesellschaftlichen Status verweisen.«

         »Ja, so wie ich es eben gesagt habe.«

         »Wie ich höre, hattet ihr euch auseinandergelebt?« Die Frage kam rasch und ohne Überleitung.

         Gormflaith fuhr leicht zusammen und errötete etwas, das war aber auch alles, was sie an Gefühlsäußerung zu erkennen gab. »Augenscheinlich
               kommst du in deinen Befragungen wirklich voran.«

         »Würdest du das bestätigen?«

         »Braucht es der Bestätigung?«

         »Zumindest der Erklärung.«

         »Erklären lässt sich das leicht. Kurz nach der Geburt von Bé Bhail war ich irgendwie verändert, vielleicht war es auch Sechnussach.
               In wem zuerst eine Veränderung vor sich ging, wage ich nicht zu beurteilen. Aber so viel steht fest, wir entfremdeten uns.
               Er verhielt sich mir gegenüber hochmütig. Einmal erklärte er mir, dass er lieber eine Frau hätte, die keine Ansprüche stellte
               und käme und ginge wie eine Magd, wenn es ihn nach Beischlaf gelüstete. Unsere Auseinandersetzungen wurden im Ton schärfer,
               und dreimal hat er mich auch geschlagen. |194|Ich verlangte einen eigenen Wohnbereich, und wir waren nicht länger Mann und Frau. Im Interesse der fünf Königreiche traten
               wir bei Festmahlen und anderen Gelegenheiten, wo es sich geziemte, zu zweit auf.«

         »Verstehe ich dich richtig, dass es außer deinen Verpflichtungen als Gattin des Hochkönigs keinerlei Beziehungen mehr gab?«,
               fragte Fidelma mit gebotener Zurückhaltung.

         Gormflaith senkte den Kopf. »Nein, keine.«

         »Und was für eine Beziehung hattest du zu Dubh Duin?«

         Auch diese Frage stellte sie mit gedämpfter Stimme. Fast mochte man glauben, Gormflaith hätte sie überhört. Doch dann schoss
               der Kopf in die Höhe, die Augen waren nur noch Schlitze.

         »Was sagst du da?«, flüsterte sie.

         »Dubh Duin«, wiederholte Fidelma, »der Mörder deines Mannes. Welcher Natur war dein Verhältnis zu ihm?«

         Gormflaiths Gesichtsausdruck wechselte mehrfach, während sie im Innern um die richtige Antwort rang.

         »Vielleicht sparen wir Zeit, wenn ich dir sage, dass wir mit dem Wachtposten gesprochen haben, der ihm wiederholte Male nach
               Mitternacht Einlass in die Hauptburg gewährte. Er tat es auf Geheiß deiner Tochter Muirgel. Auch mit Muirgel haben wir gesprochen.«

         Die eben noch straffen Schultern sackten zusammen.

         »Dann weißt du auch, dass er mein Liebhaber war«, sagte sie einfach.

         Fidelma nickte sachte.

         »Dir ist doch gegenwärtig, dass deine Aussage Schlussfolgerungen nach sich zieht, Lady?«

         »Schlussfolgerungen?«, fragte sie und war verwirrt.

         »Damit ist ein Handlungsmotiv gegeben und erklärt, warum Dubh Duin deinen Mann ermordet haben könnte. Darüber |195|hinaus gerätst du unter Verdacht, ihm bei der Tötung Beihilfe geleistet zu haben.«

         Einen Augenblick lang starrte Gormflaith sie fassungslos an, dann aber glitt ein wehmütiges Lächeln über ihr Gesicht, was
               Fidelma überraschte.

         »Es tut mir leid, aber so einfach lässt sich der Mord an Sechnussach nicht klären, Lady«, sagte sie.

         »Wieso?«

         »Was du sagen wolltest, war doch, dass Dubh Duin meinen Mann ermordet hat, um mich aus meinem Ehebündnis zu befreien, damit
               er und ich fortziehen und heiraten könnten. Sehe ich das richtig?«

         »Es wäre doch eine logische Schlussfolgerung, oder?«

         »Logisch für jemanden, der nicht mit den Tatsachen vertraut ist«, tadelte Gormflaith nicht ohne Streitlust.

         »Tatsachen zu sammeln und aneinanderzufügen, sehe ich als meine Aufgabe an«, entgegnete Fidelma ernst.

         »Zu den Tatsachen gehört, dass Dubh Duin mein Liebhaber war und wir vorhatten zu heiraten. Und gerade deshalb glaube ich nicht,
               dass er Sechnussach ermordet hat.«

         »Es gibt doch aber Beweise, die Zeugen am Mord …« begann Fidelma vollends überrascht.

         »Er hatte keinen Grund, Sechnussach zu töten«, beharrte Gormflaith.

         »Du hast mir einen gegeben, Lady. Erläutere mir, warum der nicht gilt.«

         »Weil es Gesetze für eine imscarad, eine Scheidung, gibt.« Im Stillen musste Fidelma schmunzeln, war es doch gerade der Punkt, auf den sie Eadulf hingewiesen
               hatte. »Solche Gesetze gibt es, ja. Und nach dem, was du sagst, dass ihr eine Ehe Gleichgestellter eingegangen wart, dass
               dich Sechnussach geschlagen hatte, dass er dich zugunsten einer anderen zurückwies, |196|hättest du nur einen Brehon davon überzeugen müssen und du hättest dich von ihm scheiden lassen können, ohne Hab und Gut oder
               deine Ehre einzubüßen. Das hast du aber nicht getan, Lady, und damit sind wir wieder bei Dubh Duins Tatmotiv.«

         Gormflaith wehrte sich kopfschüttelnd. »Zwei Wochen vor Sechnussachs Ermordung habe ich die notwendigen Schritte für eine
               imscarad eingeleitet. Ich hätte das früher getan, aber meine Mutter war krank, lag im Sterben; sie hatte einen naiven Glauben und empfand
               Stolz, dass ihre Tochter die Frau des Hochkönigs war. Ich wollte nicht, dass sie sich grämte, weil man ihre Tochter schlecht
               behandelt hatte.«

         Es herrschte Stille im Raum, und Fidelma wiegte sich leicht hin und her, während sie sich die neuerliche Aussage durch den
               Kopf gehen ließ.

         »Du kannst das natürlich beweisen? Das mit der Einleitung der Scheidung, meine ich?«, fragte sie bedächtig.

         »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

         »Und Dubh Duin wusste davon?«

         »Ja.«

         Fidelma lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich die Frau. Wie verfahren die Geschichte auch war, sie glaubte ihr,
               glaubte, dass sie die Wahrheit sprach.

         »Zwei Wochen vor seiner Ermordung bist du – wie es der Brauch verlangt – zu Sechnussach gegangen und hast ihm eine Scheidung
               vorgeschlagen.«

         »Ja. Er ging darauf ein und sagte auch, dass es eine Scheidung im gegenseitigen Einverständnis sein sollte, eine Scheidung
               ohne gegenseitige Schuldzuweisungen. Ich würde folglich Eigentümerin all dessen bleiben, was ich mit in die Ehe gebracht habe.
               Außerdem stünde mir die Hälfte dessen zu, was sich im Laufe unserer Ehe angesammelt hat. Es sollte alles |197|so geschehen, wie es das Gesetz für Eheleute gleichen Standes vorschreibt.«

         »Er war tatsächlich mit alledem einverstanden?«

         »Nicht nur einverstanden, ich hatte das Gefühl, er war sogar erleichtert.«

         »Ihr habt euch aber nur mündlich darüber verständigt?«

         »Keineswegs. Natürlich haben wir, wie es sich gehört, die Dinge erst durchgesprochen. Als wir uns einig waren, haben wir den
               Brehon gerufen, er sollte das Schriftstück aufsetzen. Derweilen ging ich zur Abtei Cluain Ioraird, wo meine Mutter, wie überhaupt
               alle Stammesfürsten des Clan Cholmáin, begraben liegt. Meine jüngeren Töchter nahm ich mit. Ich wollte für die Seele meiner
               Mutter beten und sie, die in der Anderswelt auf mich wartet, um Verzeihung bitten. Während meiner Abwesenheit würde der Brehon
               das Dokument fertiggestellt haben, dann sollte nach meiner Rückkehr die Scheidung vollzogen werden. Anschließend wollten sich
               Dubh Duin und ich auf meines Vaters Ländereien im Stammesgebiet der Cholmáin zurückziehen.«

         »Wieso kam Dubh Duin aber nach Tara«, reagierte Fidelma rasch, »wenn er doch wusste, dass du in Cluain Ioraird warst?«

         Das war ein Gedanke, der auch Gormflaith verunsicherte.

         »Genau das ist es, was ich nicht verstehe. Er hatte keinerlei Anlass, vor meiner Rückkehr herzukommen.«

         »Du bleibst trotzdem dabei, dass er deinen Mann nicht umgebracht hat?«

         »Er hatte wirklich keinen Grund. Die Scheidung war vorbereitet.«

         »Warum wurde uns das vorenthalten? Im Gegenteil, man hat uns erzählt, dass du als trauernde Witwe pflichtbewusst mit den Kindern
               in Tara geblieben wärest. Das passt doch nicht in das Bild eines Menschen, der kurz vor der Scheidung stand.«

         |198|Gormflaith zuckte mit den Schultern.

         »Denke, was du willst. Ich habe die Wahrheit gesagt. Und zu der Wahrheit gehört: Als ich zurückkehrte und nicht nur Sechnussach
               tot war, sondern mein Liebhaber auch, hielt ich es nicht für klug, einzugestehen, was sich zuvor abgespielt hatte.«

         »Aber der Brehon, der für euch die Scheidungsurkunde aufgestellt hatte, wusste doch um die Wahrheit?«

         »Er wusste, dass Sechnussach und ich uns entfremdet hatten und natürlich auch, dass wir uns auf eine Scheidung geeinigt hatten.
               Im Grunde genommen war er im Großen und Ganzen mit meinen Befindlichkeiten vertraut, denn schließlich hatte er mich mit Dubh
               Duin bekannt gemacht. Er riet mir aber, die Angelegenheit ruhen zu lassen, weil ich als Witwe des Hochkönigs mehr erben würde,
               als in der Scheidungsurkunde festgelegt. Sechnussachs Name und sein Ruf würden so auch über den Tod hinaus unbeschadet bleiben.
               Jetzt, da er tot sei, sollte man seinen Namen nicht damit besudeln, ein grausamer Ehemann gewesen zu sein. Also wurde er begraben,
               und ich blieb als die trauernde Witwe, wie du es nennst, zurück.«

         »Dir ist doch aber klar, dass am Ende die Wahrheit ans Licht kommen wird?«

         »Die Wahrheit? Ich kenne sie nicht, und auch du arbeitest nur mit Vermutungen, sodass Dubh Duin der Sündenbock bleibt.«

         Fidelma schüttelte traurig den Kopf. »Am besten, wir beginnen mit der Wahrheitsfindung ganz von vorn. Dazu gehört, dass ich
               erfahre, wer dieser Brehon war, der dich so unklug beraten hat. Nenne mir den Namen der Person, die du mit dem Ausfertigen
               des Scheidungsdokuments betraut hast.«

         Gormflaith zögerte.

         »Wir brauchen den Namen, Lady«, mahnte Fidelma dringlich, |199|»andernfalls gibt es keine Aussage, die unseren ursprünglichen Gedanken hinsichtlich des Tatmotivs widerlegt.«

         Gormflaith beugte sich dem Unvermeidlichen. »Also gut, Fidelma von Cashel. Wenn du denn den Namen wissen musst – es war Barrán,
               der Oberste Brehon.«

         Damit hatte Fidelma nicht gerechnet. »Das ist leicht zu überprüfen.«

         »Ich habe nichts dagegen«, erklärte sie ungerührt.

         Nach kurzem Schweigen versuchte es Fidelma noch einmal: »Es will mir nicht in den Kopf. Trotz der Beweislage, trotz der Augenzeugen,
               trotz der Tatsache, dass Dubh Duin Selbstmord beging und im Sterben Lugna gegenüber ein Wort hauchte, mit dem er offensichtlich
               seine Schuld bekannte, bleibst du dabei, dass er es nicht war, der deinen Mann getötet hat?«

         Sie hielt ihrem Blick stand.

         »Ja, das glaube ich. Ich wiederhole, er hatte keinen Grund, ihn meinetwegen zu töten. Nach meiner Scheidung hätten wir geheiratet.«

         »Und ein anderes Motiv kann es nicht gegeben haben?«

         »Was für eins denn? Welch anderes Motiv hätte es geben können?«

         »Es gibt viele Gründe, weshalb ein Mensch einen anderen tötet. Aber was diesen Fall betrifft und wenn das, was du sagst, stimmt,
               können wir, solange wir nicht mehr über Dubh Duin und seinen Charakter wissen, nur Mutmaßungen anstellen.«

         »Ich bin Gormflaith vom Clan Cholmáin und lüge nicht«, sagte sie ruhig, aber bestimmt und sah Fidelma böse an.

         »Bei allem Respekt, Lady, ich muss mir Gewissheit verschaffen«, erklärte Fidelma ungerührt. »Und bisher fehlt mir jede Vorstellung,
               was für ein Mensch Dubh Duin war.«

         |200|»Heißt das, du willst meine Meinung wissen? Hinterher behauptest du dann, ich bin voreingenommen, weil wir uns liebten.«

         »Das kann schon sein, Lady, aber irgendeine Meinung ist besser als gar keine, findest du nicht auch?«

         Wieder zuckte sie mit den Schultern.

         »Also wenn ich meine persönlichen Gefühle beiseitelasse, würde ich sagen, Dubh Duin war ein mutiger Mann, kein Feigling, der
               nachts umherschleicht, um jemanden im Bett zu ermorden.«

         »Ich nehme das erst mal so hin«, bemerkte Fidelma. »Aber erzähle mir mehr über seinen Mut, seine Persönlichkeit. Seit wann
               war er Stammesfürst der Cairpre Gabra – weißt du das?«

         »Seit vier oder fünf Jahren. Ich bin ihm nur begegnet, wenn er zu den Versammlungen des Großen Rats nach Tara kam.«

         »Bist du auch mit anderen der Cinél Cairpre Gabra zusammengekommen? Ist dir bekannt, was seine Leute von ihm hielten?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er bescheiden war. Wenn er zum Großen Rat kam, begleitete ihn immer nur einer.«

         »Wie würdest du ihn beurteilen?«

         »Er war von kräftiger Statur und sah gut aus …«

         »Mir geht es mehr um seine Persönlichkeit.«

         »Meiner Meinung nach hatte er ein blendendes Urteilsvermögen, und er war ein guter Ratgeber. Er war ausgeglichen und sympathisch,
               hatte auch Sinn für Humor. Ich glaube, er war ein Idealist, denn oft habe ich ihn davon sprechen hören, wie manche Vertreter
               des Neuen Glaubens die fünf Königreiche auf neue Wege bringen wollten, auf denen unsere Kultur und die Werte der Vergangenheit
               nichts gelten. All unsere |201|Geschichten und unsere Überlieferungen, die in der neuen lateinischen Schriftform festgehalten werden, würden von den Schreibern
               verfälscht, wie er oft beklagte, und man würde sie mit den Lehren des Neuen Glaubens vermengen. Ich habe miterlebt, wie er
               das auch dem Rat vortrug. Auf seine Vorfahren war er mächtig stolz.«

         »Wenn ich richtig unterrichtet bin, war er ein Uí Néill.«

         »Wie Sechnussach auch. Dubh Duin leitete seine Abstammung von Nialls Sohn Cairpre her, während Sechnussach seine Linie auf
               Nialls Sohn Conall und die von Sil nÁedo Sláine zurückführte.«

         »Ärgerte es Dubh Duin, dass Sechnussach Hochkönig war? Schließlich entstammte er der gleichen Familie. Dachte er, er hätte
               genauso gut Hochkönig sein können?«

         Gormflaith lächelte müde. »Der letzte Hochkönig aus Dubh Duins direkter Ahnenreihe war Tuathal Máelgarb. Es ist schon ein
               paar hundert Jahre her, dass er gewählt wurde. Ich glaube nicht, dass Dubh Duin am Königsein viel lag. Außerdem stand ja schon
               seit langem Sechnussachs Bruder als sein tánaiste, sein Thronnachfolger, fest.«

         »Du sagst, Dubh Duin war ein ausgeglichener Mensch. War er niemals aufgebracht? Bei allem Stolz, mit dem du über ihn sprichst,
               hast du ihn nie verärgert erlebt, selbst wenn er sich zu beherrschen wusste und sich nie vergaß?«

         »Ich habe ihn nie so erlebt.«

         »Er war nie impulsiv?«

         »Impulsiv schon, aber das lag an seiner romantischen Veranlagung. Als wir uns ineinander verliebten, kam es schon vor, dass
               er impulsiv handelte, mir zum Beispiel Geschenke machte, was ein umsichtigerer Mensch sicher nicht … nicht in der Nähe meines
               Mannes getan hätte.«

         »Außer Muirgel wusste niemand von eurem Verhältnis?«

         |202|»Niemand außer Muirgel und Brehon Barrán.«

         »Auch dein Mann hatte keine Ahnung davon?«

         »Nein. Auch er nicht. Selbst als ich zu meinem Mann ging und ihn um Scheidung bat und er nur allzu bereit war, darauf einzugehen,
               fragte er mich nicht, warum ich das wollte oder ob jemand anders ein Auge auf mich geworfen hätte. Offensichtlich war er völlig
               mit sich und der Frau zufrieden, die ihm gefügig war.«

         Fidelmas Stoßseufzer war nicht zu überhören. »Belassen wir es dabei, Lady. Kann sein, ich komme noch einmal, weil sich weitere
               Fragen ergeben. Wie willst du dein Leben einrichten, jetzt wo dein Mann und auch dein zukünftiger Mann tot sind?«

         Gormflaith verzog den Mund. »Muirgel ist im heiratsfähigen Alter. Ich habe das Gefühl, dass sie jemanden kennt, mit dem es
               ihr ernst ist, aber gesprochen hat sie bisher darüber nicht. Jedenfalls könnte ich mir vorstellen, dass sie hier in Tara bleibt.
               Ich selbst werde mit den beiden anderen Töchtern auf die Burg meines Vaters am Loch Ainnine zurückkehren. Zu Tara hatte ich
               nie eine rechte Bindung, auch nicht, als Sechnussach noch lebte, und jetzt … jetzt hält mich hier nichts mehr; für mich bleibt
               nur noch mein Vaterhaus.«

         Fidelma erhob sich und stellte eine letzte Frage: »Kennst du Cuan?«

         Sie krauste die Stirn. »Cuan?«

         »Ein Mitglied der Fianna. Einer der Wachen an der königlichen Residenz.«

         Sie schmunzelte. »Den Befehlshaber der Fianna kenne ich wohl; die Namen aller anderen Mitglieder seiner Truppen interessieren
               mich herzlich wenig. Wieso fragst du?«

         »Hat Dubh Duin dir gegenüber jemals etwas von den Uí Beccon verlauten lassen?«

         |203|»Du stellst höchst seltsame Fragen, Fidelma von Cashel. Die Uí Beccon? Weshalb hätte er die erwähnen sollen?«

         »Sind sie dir bekannt?«

         »Mir sind die meisten Stämme von Midhe bekannt, so wie du zweifelsohne die von Muman alle kennst. Die Uí Beccon sind ein kleiner
               und unauffälliger Stamm.«

         »Du weißt aber, dass sie Dubh Duin tributpflichtig waren?«

         »Das wusste ich nicht, aber es ist logisch, denn sie wohnen im gleichen Gebiet des Königreichs. Wie kommst du darauf?«

         »Es war nur so ein Gedanke.«

         »Also dann …«. Gormflaith stand auf, ergriff Fidelmas Hand und verabschiedete sie mit aufrichtig gemeinten Worten. »Ich wünsche
               dir Glück bei deinen Nachforschungen, Lady. Ich trauere nicht nur um Sechnussach um meiner Töchter willen, sondern auch um
               Dubh Duin um meinetwillen. In all deinen Bemühungen, die Wahrheit über den Tod der beiden ans Licht zu bringen, kannst du
               meiner Unterstützung gewiss sein. Auch wenn die Wogen uns zu verschlingen drohen und der Himmel einstürzt und uns zerschmettert,
               einzig und allein heilig ist die Wahrheit.«
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            KAPITEL 12

         

         Im Burghof stieß Fidelma auf Eadulf. »Du machst einen zufriedenen Eindruck«, begrüßte sie ihn. »Was hast du inzwischen getrieben?«

         Eadulf berichtete ihr von seinem Ausflug zum Markt und von seiner Begegnung mit dem Schmied.

         »Also war es Cuan, der den Schlüssel hat nachmachen lassen«, stellte sie mit Genugtuung fest. »Wir müssen ihn finden, ehe
               er Verdacht schöpft. Wie bist du darauf gekommen, zum Markt zu gehen?«

         |204|Eadulf erzählte ihr von Cenn Faelads Aufforderung, ihm Gesellschaft zu leisten, und von dem Zusammentreffen mit dem arroganten
               Kaufmann und dessen jungem Sklaven Assíd.

         »Armer Bursche«, meinte sie mitleidig. »Immer wieder werden Schiffe mit Pilgern, die zum Heiligen Land unterwegs sind, überfallen.
               Manchmal nehmen die Plünderer Menschen gefangen und als Sklaven mit. Wahrscheinlich hat der Junge ein solches Schicksal erlitten.
               Man kann das Verhalten von Cenn Faelad nur gutheißen.«

         »Was mich beschäftigt, sind weniger seine Motive, eher das Doppelspiel. Menschen, die so verschlagen sind, sollte man sorgfältig
               beobachten und auch ihre Aussagen auf den Wahrheitsgehalt hin abklopfen«, gab Eadulf zu bedenken.

         Freundschaftlich tätschelte sie seinen Arm. »Wir werden besondere Wachsamkeit walten lassen. Aber ich hoffe sehr für den Jungen,
               dass er die Freiheit erlangt. Als fremdländischer Besucher kann dieser Verbas nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Cenn
               Faelad hat das Richtige gesagt: Wenn es dem Jungen gelingt zu fliehen, kann er um Bleiberecht bitten.«

         Mit einem Nicken stimmte ihr Eadulf zu. »Und was gibt es bei dir Neues?«

         Fidelma schilderte ihm, was bei ihrer Unterredung mit Gormflaith herausgekommen war, und erklärte, dass sie nun zu Barrán,
               dem Obersten Richter, wolle.

         »Ich habe ihn und Muirgel zu den Ställen gehen sehen, dann machte er kehrt und ging ins Königshaus. Ich halte es für besser,
               wenn du auch dieser Begegnung fernbleibst. Es könnte unangenehm werden; ich werde ihn rügen müssen, weil er Auskünfte zurückhält,
               doch ihn im Beisein von Zeugen zur Verantwortung zu ziehen, ziemt sich nicht. Wiederum kann ich ihm nicht den Vorwurf ersparen.
               Er ist schließlich der |205|Oberste Richter der fünf Königreiche, und wenn es stimmt, was Gormflaith sagt, hätte er besser daran getan, mir veschiedene
               Tatsachen nicht vorzuenthalten.«

         Eadulf hatte nichts dagegen, sie allein gehen zu lassen. Er hatte von vornherein vermutet, dass es ein konfliktreiches Zusammentreffen
               werden würde.

         »Vielleicht kann ich mich derweil nützlich machen, zum Versammlungsraum des Großen Rates gehen und sehen, ob ich dort jemanden
               finde, der Dubh Duin kennt. Cenn Faelads Bemerkungen über die Ansichten, die er im Rat vertrat, waren aufschlussreich. Wenn
               er als Vertreter seines Stammes an den Ratssitzungen regelmäßig teilnahm, könnte es einige geben, die ihn gut kennen. Wir
               müssen mehr über ihn in Erfahrung bringen und uns nicht nur auf die Aussagen einer einzelnen Person verlassen, zumal die von
               ihm angetan war.«

         »Bestens, Eadulf«, bestärkte ihn Fidelma in seinem Vorhaben. »Du gibst schon jetzt einen guten dálaigh ab. Wir brauchen ein klareres Bild von dem Charakter des Mörders. Gormflaith setzt sich über alle Zeugen hinweg, wenn sie
               die Ansicht vertritt, nicht Dubh Duin hätte Sechnussach umgebracht.«

         »Gormflaith ist einer Selbsttäuschung erlegen«, stellte Eadulf ernst fest. »Mir scheint, es gibt noch mehr Dinge, die sie
               fälschlicherweise glaubt.«

         »Du fürchtest, Dubh Duin hat sie nur benutzt, um zu Sechnussach vorzudringen?«

         »Ich könnte mir vorstellen, dass er nicht das Geringste für sie empfunden hat. Gormflaith war nur Mittel zum Zweck, um an
               den Hochkönig heranzukommen. Doch deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du das anders siehst.«

         »Es würde einen Sinn ergeben, wenn er nicht gewusst hätte, dass Gormflaith und Sechnussach sich entfremdet hatten, obwohl
               sie beide im Burgbereich wohnten. Der Weg zu Sechnussach |206|muss woanders gelegen haben, er ging nicht über die vom König getrennt lebende Frau.«

         Eadulf war enttäuscht, musste ihr aber letztlich recht geben.

         »Macht nichts«, ermunterte sie ihn. »Abwegig war dein Gedankengang keineswegs. Aber jetzt zum nächsten Schritt. Vergiss nicht,
               nach Cuan Ausschau zu halten. Ich kann nur hoffen, dass ihn niemand gewarnt hat.«

         Mit einem Kopfneigen brachte Eadulf sein Einverständnis zum Ausdruck und ging. Er entdeckte Gormán mit Irél, dem Befehlshaber
               der Fianna, bei den Ställen und schlenderte zu ihnen hinüber.

         »Hat sich Cuan schon blicken lassen?«, fragte er.

         Irél schüttelte den Kopf. »Das ist aber nicht weiter ungewöhnlich. Sein Wachdienst beginnt heute erst später, da kann er gut
               und gern zum Jagen oder auch hinunter zum Markt gegangen sein. Auf dem Burggelände oder in den Unterkünften der Fianna ist
               er bestimmt nicht.«

         »Nun ja, bis zum Beginn seiner Wache wird er wieder da sein«, meinte Eadulf harmlos. »Ich wollte eigentlich zur Versammlungshalle
               des Großen Rates und sehen, ob ich dort jemanden finde, der Dubh Duin gekannt hat. Vielleicht kann mir einer erzählen, was
               für ein Mensch er war.«

         »Zur Stunde wirst du niemanden dort finden. Was genau möchtest du denn wissen? Ich zum Beispiel habe den Fürsten der Cinél
               Cairpre etwas näher gekannt.«

         Eadulf machte keinen Hehl aus seiner Überraschung.

         »Ich dachte, ich hatte es schon erwähnt. Zu den Pflichten der Fianna gehört es, für die Ratssitzungen Wächter zu stellen.
               Ich bin Dubh Duin dort viele Male begegnet. Ich will nicht sagen, dass ich ihn gut kannte, aber wir haben uns doch mehrfach
               unterhalten. Er war ein Mann mit Prinzipien.«

         |207|»Das ist mir klar, aber heißt das, er hätte vorgefasste Meinungen gehabt und bei Auseinandersetzungen darauf beharrt.«

         Irél gluckste vergnügt. »Da ist was dran, Bruder Angelsachse. Und ich würde meinen, ein Stammesfürst braucht diese Eigenschaft
               und Beharrlichkeit, besonders, wenn sein Gebiet Grenzland ist.«

         »Grenzland?«

         »Im Westen grenzt es an Connacht, im Norden an Bréifne, und beide mögen die Cinél Cairpre nicht besonders, die – wenn man
               bei der Wahrheit bleibt – etwas hinter der Zeit zurückbleiben.«

         »Was meinst du damit?«, fragte Eadulf.

         »Die Cinél Cairpre sind immer – wie soll ich sagen – Traditionalisten gewesen. Sie sind gegen jede Veränderung.«

         »Veränderung in Glaubensfragen?«

         Irél maß Eadulf mit einem leicht spöttischen Blick. »Keine voreiligen Behauptungen, guter Freund.«

         »Steckt drin nicht immer auch ein Körnchen Wahrheit?«

         »Na schön, es hat solche Geschichten gegeben, ja«, gab Irél zu. »Manch einer im Großen Rat hat ihm vorgeworfen, von seinen
               Ideen besessen zu sein, und irgendwo hat er das jetzt mit seinem Vorgehen auch bewiesen.«

         »Mit dem Wort fraoch, das du benutzt hast, kann ich nicht recht was anfangen«, sagte Eadulf. »Ich bin mit eurer Sprache nicht vertraut genug.«

         »Man könnte statt ›besessen‹ auch ›fanatisch‹ sagen, er verteidigte geradezu fanatisch die alten Bräuche und Traditionen seines
               Volkes.«

         Eadulf überlegte eine Weile. »Wie weit ging er in seinem Fanatismus?«, fragte er dann.

         »Wie weit?« Irél wurde nachdenklich. »Hast du von den |208|dibergach gehört, die im Königreich Unruhe stiften und vorgeblich im Namen der alten Götter und Göttinnen handeln?«

         »Das Werk ihrer Hände wurde uns auf unserer Reise nach Tara vor Augen geführt. Bei einer kleinen Kapelle, da, wo die Straße
               auf die Ebene von Nuada führt, hatte man fromme Brüder erschlagen. Was hat Dubh Duin mit der Geschichte zu tun?«

         »Man hat ihm einmal im Großen Rat vorgeworfen, sich für die dibergach einzusetzen. Ich habe mal mit meinen Mannen eine kleinere Bande verfolgt und auf das Gebiet der Cinél Cairpre zurückgetrieben,
               dorthin, wo Dubh Duins Clan siedelt. Aber es gab keinen Anlass, den Trupp deshalb mit dem Clan in Verbindung zu bringen. So
               fanatisch war Dubh Duin meiner Meinung nach nicht. Er schätzte es einfach nicht, dass der Neue Glaube es nicht zulässt, dass
               andere nach der Tradition ihrer Väter leben wollen. Er plädierte im Großen Rat dafür, dass jenen, die den einen neuen und
               fremden Gott oder Glauben nicht anerkennen wollen, die gleichen Rechte und Freiheiten eingeräumt werden müssten wie den Anhängern
               des Neuen Glaubens. Wenn ich mich recht entsinne, argumentierte er dahin gehend, dass das den Übergriffen der dibergach ein Ende setzen würde. Dabei betonte er nachdrücklich, dass er nichts mit den Banden im Sinn habe, lediglich für die spreche,
               die ihn beauftragt hätten, ihr Anliegen dem Hochkönig vorzutragen.«

         »Und wie wurde das aufgenommen?«, fragte Eadulf gespannt. »Mit Begeisterung nicht, das kannst du dir denken«, entgegnete Irél
               grinsend. »Du kannst dir den Aufschrei der anwesenden Äbte und Bischöfe vorstellen. Einige Unterstützung erhielt Dubh Duin
               von den Stammesfürsten aus dem Nordwesten. Obwohl nun schon seit zwei Jahrhunderten der Neue Glaube gepredigt wird, gibt es
               immer noch viele, die es lieber mit den alten Göttern und Göttinnen halten.«

         |209|»Wie die alte Frau, deren Namen laut Abt Colmán Mer ist?«

         »Mer?« Irél lachte hell auf. »Die musst du nicht ernst nehmen, mein Freund. Die ist verrückt. Sie hat ihren Spaß daran, anderen
               Angst einzujagen. Oft wartet sie stundenlang an Furten auf Reisende, überschüttet sie mit Flüchen und gibt sich als eine der
               Göttinnen des Todes und der Schlachten aus. Sie macht sich gern über andere lustig.«

         »Eine merkwürdige Art, sich lustig zu machen«, stellte Eadulf fest. »Aber wie ging es in der Ratsversammlung weiter? Was bekam
               Dubh Duin zu hören?«

         »Etliche Geistliche wurden ziemlich heftig, mit Verlaub zu sagen. Sie verteidigten ihren Glauben nicht weniger fanatisch als
               es Dubh Duin tat. Aber Sechnussach ging dazwischen und bat um Ruhe. Sachlich wies er darauf hin, dass Laoghaire, Sohn des
               Niall der neun Geiseln und Vorfahre aller Uí Néill, an eben diesem Versammlungsort in Tara den Rat um Zustimmung gebeten hatte,
               dass fortan der Neue Glaube, wie er von Patrick, der damals unter den Anwesenden weilte, gelehrt wurde, als alleiniger Glaube
               in allen fünf Königreichen gelten sollte. Sechnussach erinnerte daran, dass inzwischen so viele Stammesfürsten, Edelleute
               und Könige in den fünf Königreichen die neuen Lehren angenommen hätten, dass die alten Götter und Göttinnen in die Berge verdrängt
               worden wären. Dort würden sie als die sídhe, das Bergvolk, leben, als Feenwesen, keineswegs als Gottheiten.«

         Irél hatte sich richtig in Rage geredet.

         »Das klingst, als teiltest du des Hochkönigs Ansichten.«

         Er nickte heftig. »Sechnussach war ein großer König. Nie habe ich auf einer Ratsversammlung eine bessere Rede gehört. Er erinnerte
               die Anwesenden daran, dass Laoghaires Großer Rat seinerzeit beschlossen hatte, dass die fünf Königreiche fortan dem Glauben
               Christi folgen sollten. Er rief ihnen wieder |210|ins Bewusstsein, dass Laoghaire eine Kommission aus acht Männern aus dem Rat bildete, die in den folgenden drei Jahren in
               Zusammenarbeit mit allen Brehons und der Geistlichkeit die Gesetze der fünf Königreiche sammelten, studierten und endgültig
               festlegten. Sie sollten aus den bestehenden Gesetzen alles tilgen, was sich nicht mit dem Neuen Glauben vereinbaren ließ.
               Das wäre nun das gültige Gesetzeswerk, und Dubh Duin müsse sich dem beugen.«

         »Schon zu Laoghaires Zeiten gab es eine Kommission, die Gesetze festschrieb?«

         »Laoghaire wählte Corc, den König von Muman, und Dara, den König von Ulaidh. Außerdem bat er den Obersten Brehon Dubhtach
               maccu Lugir und die Brehons Rossa und Fergus dazu. Schließlich forderte er Patrick, Benignus und Cáirnech, die Verkünder des
               Neuen Glaubens, auf, die Kommission zu vervollständigen. Drei Jahre später waren die großen Gesetzesbücher zusammengestellt
               und wurden im neuen Alphabet, das aus Rom kam, niedergeschrieben. Was nicht mit dem Wort Gottes und mit dem Gewissen derer,
               die die Gesetze festlegten, in Widerstreit geriet, wurde beibehalten. Sechnussach erinnerte die Ratsmitglieder daran, dass
               damals alle mit dem Annehmen des Neuen Glaubens auch den überarbeiteten Gesetzen zustimmten. Das sei nun zwei Jahrhunderte
               her, und es gäbe kein Zurück.«

         »Und Dubh Duin, wie reagierte der?«

         »Das war der Moment, da Dubh Duin nicht an sich halten konnte. Er bezog sich auf den Historiker Tirechán, nach dessen Schriften
               Laoghaire die christliche Taufe verweigert hätte und später, als er im Kampf gegen einen Aufstand in Laigin den Tod fand,
               in der traditionellen Art und Weise eines Hochkönigs in der Nähe seines Königshauses bestattet wurde – so geschehen in den
               Schutzwällen von Tara, aufrecht und mit |211|allen Waffen ausgestattet, mit dem Gesicht seinen Erbfeinden im Königreich Laigin zugewandt. Nie wäre Laoghaire dem Alten
               Glauben untreu geworden und hätte ihn an Patrick verraten, behauptete Dubh Duin. Der Große Rat war außer sich über die Herausforderung,
               und Dubh Duin nahm nie wieder an einer Versammlung teil.«

         Eadulf starrte ihn verblüfft an. »Warum hat nicht sofort jemand Fidelma davon berichtet? Dieser Streit mit dem Hochkönig bietet
               doch ein Motiv für Dubh Duins Mordtat.«

         »Im Großen Rat darf jeder ohne Furcht oder Rücksichtnahme sagen, was er denkt. Das mag die Gemüter in Wallung bringen, aber
               mit Verlassen der Ratshalle muss jeder Streit beigelegt sein. Das ist die Sitte hier, Bruder Angelsachse.«

         Eadulf hatte seine Zweifel. »Ich werde Fidelma nicht verschweigen können, was du mir erzählt hast. Zumindest hilft es, besser
               zu verstehen, was für ein Mensch Dubh Duin war.«

          

         Fidelma ging zum Tech Cormaic zurück, vorbei an dem gelangweilt dastehenden Posten, und betrat die Vorhalle. Dort kam ihr Báine, die hübsche junge Magd
               entgegen, und sie fragte sie, ob Brehon Barrán im Hause sei.

         »Er ist in der Bibliothek des Hochkönigs, Lady«, lautete die Auskunft.

         Fidelma dankte ihr und strebte der Bibliothek zu. Vor der Tür blieb sie stehen. Nervosität beschlich sie. Immerhin war Barrán
               der Oberste Richter. Sie empfand die gleiche Beklemmung wie damals als junge Studentin, wenn sie vor der Tür von Brehon Morann,
               dem Rektor der Hohen Schule für Recht, stand. »Auf die Unterredung jetzt könnte ich gut und gerne verzichten«, hörte sie sich
               im Selbstgespräch sagen. Doch dann gewann ihr Anliegen Oberhand. Möglicherweise hatte ihr Brehon Barrán vorsätzlich Dinge
               vorenthalten, die für ihre Untersuchungen |212|von Bedeutung waren. Das ärgerte sie. Entschlossen öffnete sie die Tür und ging hinein.

         Barrán, der Oberste Richter der fünf Königreiche, blickte überrascht auf, als sie den Raum betrat. Er war in ein Manuskript
               vertieft gewesen. Der fahle Schein von Talgkerzen war das einzige Licht, das den Raum erhellte. Als man die Bibliothek seinerzeit
               als das Allerheiligste des Hochkönigs erbaut hatte, war man davon ausgegangen, dass Tageslicht dem Pergament und Papyrus der
               Bücher schaden konnte. Es förderte das Ausbleichen und den Zerfall der Dokumente. Also verzichtete man darauf, wenngleich
               das dem Studium der Manuskripte nicht sehr entgegenkam. Trotz des Dämmerscheins bemerkte Barrán an Fidelmas Gesichtsausdruck
               sofort, dass etwas nicht stimmte. Er krauste die Stirn und wollte sich schon erheben, als Fidelma mit einer entschiedenen
               Handbewegung sein Bemühen abwehrte.

         »Stimmt es, dass Sechnussach und Gormflaith die Absicht hatten, sich scheiden zu lassen?«, fragte sie ohne Umschweife.

         Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte Barráns Gesicht Erstaunen. Dann lächelte er mit einem Anflug von Resignation, bedeutete
               Fidelma, ihm gegenüber an dem Tisch, an dem er arbeitete, Platz zu nehmen, und machte es sich selbst bequem.

         »Du scheinst mit deinen Nachforschungen gut voranzukommen.«

         »Ob es wahr ist, hätte ich gern gewusst«, beharrte sie.

         »Ich habe von einer solchen Absicht gehört, ja«, gab er ungerührt zu.

         Erbost kniff Fidelma die Augen zusammen. »Bei allem Respekt, Barrán, als Oberster Richter sollte dir bekannt sein, dass das
               Zurückhalten von Beweismaterial in einer richterlichen Untersuchung wie dieser Geldbußen nach sich zieht, auch |213|könnte man dich leicht vor die Versammlung der Richter laden und dir dein Amt aberkennen.«

         Er schwieg kurz mit gleichbleibend freundlichem Gesicht. »Inwiefern habe ich Beweismaterial zurückgehalten?«, fragte er und
               kam ihrer Antwort zuvor, indem er ihr mit der üblichen Handbewegung zu schweigen gebot. »Tatsache ist, dass die Scheidung
               nicht stattfand. Falls eine solche Absicht ernsthaft bestand, so setzte ihr Sechnussachs Tod ein Ende. Gormflaith wurde Witwe
               des Hochkönigs und damit vollberechtigte Nutznießerin all ihrer Ansprüche. Hätte man dem Gerede einer schwebenden Scheidung
               freien Lauf gelassen, wäre es für sie und ihre Kinder nur zum Nachteil gewesen.«

         »Obwohl der Wunsch nach einer Scheidung von ihr ausging?«, warf Fidelma hin. »Einer Scheidung von Sechnussach, um Dubh Duin
               heiraten zu können?«

         Er machte große Augen. »Sie gedachte Dubh Duin zu ehelichen? Hat dir das Gormflaith erzählt?«

         »Hat Gormflaith etwa nicht die Wahrheit gesprochen?«

         »Über ihre wahren Absichten kann ich mir kein Urteil erlauben. Ich kann dir nur sagen, was ich weiß.«

         »Was du sagst, sagst du als Rechtsanwalt, Barrán«, gemahnte sie ihn zynisch.

         »Dessen bin ich mir bewusst.«

         »Du hast nicht gewusst, dass sie Dubh Duin zu heiraten gedachte?«

         »Wenn sie eine solche Absicht geäußert haben sollte, ist sie mir entfallen.«

         »Warst du es nicht, der ihr Dubh Duin vorgestellt hat?«

         »Möglich, dass ich das getan habe«, meinte er nach kurzem Zögern. »Aber an den Königshof strömen viele, die ich mit anderen
               bekannt zu machen habe. Dubh Duin hat im Großen Rat seinen Stamm vertreten. Alle, die dort zu tun haben, |214|kannten ihn. Kann durchaus sein, dass ich ihn aus Anlass einer der Versammlungen Gormflaith vorgestellt habe.«

         »Tatsache ist, dass Gormflaith aussagt, sie hätte vorgehabt, den Mann, der Sechnussach umgebracht hat, zu heiraten. Bestätigst
               du, dass alles für die Scheidung eingeleitet war?«

         Er presste die Lippen zusammen, ehe er antwortete. »Nein. Gormflaith hat von der … der Möglichkeit einer solchen gesprochen.
               Das ist alles.«

         »Mir gegenüber hieß es, dass sich Sechnussach und Gormflaith auf eine Scheidung verständigt hätten, dass du bereits am Wortlaut
               der Urkunde arbeitetest, die dann am Tage ihrer Rückkehr aus Cluain Ioraird besiegelt werden sollte. Darf ich die Urkunde
               sehen?«

         Brehon Barrán schüttelte den Kopf. »So eine Urkunde existiert nicht, Fidelma. Sagt Gormflaith, es gäbe so etwas? Sie muss
               durcheinander sein. Ich verstehe das nicht.«

         Fidelma machte ihrem Ärger Luft. »Während Gormflaith von einer bevorstehenden Scheidung spricht, behauptest du, das wäre nur
               so eine Idee gewesen? Sechnussach und Gormflaith hätten keine diesbezügliche Übereinkunft getroffen und du hättest auch keine
               Scheidungsurkunde vorbereitet?«

         »Ja, das ist, was ich behaupte, Fidelma«, sagte er lustlos. »Wäre es möglich, dass Gormflaith infolge der Ereignisse etwas
               wirr im Kopf ist?«

         »Weshalb sollte sie offenbaren, Dubh Duin sei ihr Liebhaber, und dann die Geschichte über die Scheidung erfinden?«

         »Selbstschutz?«, erwog er achselzuckend.

         »Sie hätte doch gar nichts eingestehen müssen. Sie hätte es leugnen können. Einen Sinn ergibt das nicht.«

         »Es sei denn, sie war darauf aus, jeglichen Verdacht von sich abzuwenden. Aber selbst, wenn sie nicht unmittelbar etwas mit
               dem Verbrechen zu tun hat, sind wir doch der Lösung des |215|Vorfalls etwas näher, denn es erklärt Dubh Duins Tatmotiv. Er war eifersüchtig …«

         Fidelma schüttelte vehement den Kopf. »Sie hat mit Nachdruck erklärt, dass es zur Scheidung kommen sollte und dass Dubh Duin
               davon wusste. Sie behauptet weiterhin, er hätte keinerlei Grund gehabt, sich Sechnussachs zu entledigen. Sie wäre innerhalb
               weniger Tage frei und ungebunden gewesen und hätte ihn heiraten können.«

         »Da hast du es! Versteh doch, um sich selbst zu entlasten gaukelt sie dir die Geschichte mit der Scheidung vor. Niemand wird
               ernsthaft behaupten, es wäre nicht Dubh Duin gewesen, der Sechnussach ermordet hat. Ihr aber geht es darum, dass der Mord
               nicht in Verbindung mit seiner Beziehung zu ihr gebracht wird.«

         Fidelma ließ sich nicht beeindrucken. »Was du sagst, bringt uns nicht weiter. Gormflaith behauptet außerdem auch, Dubh Duin
               sei nicht der Mörder gewesen.«

         »Und alle Augenzeugen sind demnach Lügner?« Barrán spitzte zynisch den Mund. »Wenn es so weit geht und sie dazu vorgibt, ich
               hätte von einer Scheidung gewusst, dann stellt sie mich ebenfalls als Lügner hin.«

         »Wie auch immer, sie gibt Dinge zu, die sie eigentlich in Misskredit bringen und die sie leicht hätte leugnen können.«

         »Vielleicht will sie Dubh Duin schützen.«

         »Das könnte sie tun, aber warum? Wieso sollte sie den toten Liebhaber schützen und bekennen, dass er ihr Liebhaber war? Wieso
               sagt sie nicht einfach, er sei in sie vernarrt gewesen und sie hätte nichts von seinen Absichten gewusst? Sie stellt sich
               doch selbst in ein schlechtes Licht. Dabei hätte sie sich leicht als hintergangen darstellen können, von einem Liebhaber getäuscht,
               der sie benutzte, um den Hochkönig zu töten. Nein, das passt nicht zusammen. Irgendetwas stimmt da nicht.«

         |216|»Die Untersuchung führst du, und noch gibt es eine Reihe offener Fragen«, erklärte Brehon Barrán und sah sie nachdenklich
               an.

         »Das stimmt. Das einzige, was wir wissen, ist, dass Dubh Duin Sechnussach ermordet hat. Daran ist nicht zu rütteln, egal,
               was Gormflaith behauptet. Nach Aussage des Kriegers Lugna hat er mit seinem letzten Atemhauch seine Schuld gestanden. Kann
               sein, Gormflaith ist selbst jetzt, da er tot ist, immer noch so betört von ihm, dass sie nicht zugeben möchte, dass er sie
               benutzt hat, um zu Sechnussach zu gelangen.«

         »Du bezweifelst das? Weshalb sonst hätte er Sechnussach töten wollen, wenn nicht um ihretwillen?«

         »Vielleicht stecken andere dahinter, und Dubh Duin ist nur ein Werkzeug. Es gibt da Dinge, die keinen Sinn ergeben. Wir kennen
               noch immer nicht das Motiv. Je mehr ich darüber nachdenke, desto wichtiger wird es. Wer, zum Beispiel, hat den Schrei ausgestoßen,
               der Lugna zu Tode erschreckt und Dubh Duin veranlasst hat, sich das Leben zu nehmen? Und weshalb beging Dubh Duin Selbstmord?«
               Mit unsicherer Stimme grübelte sie laut vor sich hin. Dann stand sie unvermittelt auf und blickte Brehon Barrán ernst an.

         »Weißt du, ob Sechnussach in den Jahren, da er und Gormflaith sich von einander entfremdeten, sich eine zweite Frau genommen
               hat?«

         Er zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich amüsiert zurück. »Sechnussach hätte es unmöglich verbergen können, wenn er eine
               dormun, eine zweite Frau, gehabt hätte. Das hätte eine Reihe rechtlicher Schritte nach sich gezogen. Da kannst du sicher sein, eine
               zweite Frau hatte er auf gar keinen Fall. Seine Dienerschaft hätte davon gewusst, die aber wusste nur, dass Sechnussach und
               Gormflaith sich auseinandergelebt |217|hatten. Außerhalb des Burggeländes ahnte selbst davon niemand etwas.«

         »Von wem kam der Entschluss, getrennt zu leben?«

         »Von Gormflaith. Ich glaube, Sechnussach zog auch schon mal eine Scheidung in Erwägung. Er dachte an eine Scheidung im beiderseitigen
               Einverständnis. Man wollte sich vernünftig und ohne gegenseitige Schuldzuweisungen trennen. In solchen Fragen müssen sich
               beide einig sein.«

         »Sechnussach hat also davon gesprochen, aber im Gegensatz zu dem, was Gormflaith sagt, hatte man sich auf nichts konkret geeinigt?«

         »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Sechnussach erwähnte mir gegenüber, wie ich mich jetzt erinnere, dass die Frage zuerst
               von Gormflaith aufgeworfen wurde. Sie unterhielten sich über die Einzelheiten, aber zu einer endgültigen Festlegung kam es
               nicht, auch erhielt ich keinen Auftrag, ein entsprechendes Dokument aufzusetzen.«

         »Immerhin haben sie nach drei Jahren des Getrenntlebens über eine Scheidung gesprochen. Gormflaith bekennt sich zu ihrem Liebhaber.
               Sechnussach war ein gut aussehender und beeindruckender Mann, und der soll wirklich all die Jahre im Zölibat gelebt haben?«

         Brehon Barrán rang mit sich. »Ich bezweifle das«, meinte er schließlich. »Aber selbst wenn nicht, der Hochkönig war ein diskreter
               Mann, und jede, die mit ihm das Bett teilte, musste natürlich Stillschweigen wahren.«

         »Stellst du jetzt Vermutungen an, oder weißt du Genaueres?«

         »Es sind reine Vermutungen.«

         »Es entzieht sich also deiner Kenntnis, ob Sechnussach eine oder mehrere Geliebte hatte?«

         »Sechnussach gehörte nicht zu denen, die sich treiben lassen.«

         |218|»Dennoch war er ein Mann mit Bedürfnissen.«

         »Dann müssen wir wie ich vorhin bei Vermutungen bleiben. Sollte er eine Geliebte gehabt haben, dann hat sie niemand gesehen,
               und sie hat sich nie zu erkennen gegeben.«

         Versonnen betrachtete Fidelma eine Ecke des Tisches.

         »Wir befinden uns hier nicht in einem dunklen Wald und spielen Verstecken, Barrán. Wenn Dinge wie die eben genannten geschehen,
               dann bleiben sie nicht unbemerkt. Oder man verheimlicht sie, behält sie schlichtweg für sich.«

         »Wenn, dann könnte nur einer der Diener im Haus des Königs etwas davon wissen. Und wenn du einen von ihnen befragen willst,
               dann käme am ehesten sein Kammerherr infrage.«

         »Du denkst an Bruder Rogallach?«

         Bejahend neigte Barrán den Kopf.

         »Er ist einer der Zeugen, die ich noch nicht befragt habe«, gab sie zu. »Würdest du sagen, er stand Sechnussach sehr nahe?«

         »So nahe, wie ein Diener dem Herrn, dem er dient, stehen kann.«

         »Demnach müsste er von heimlichen Bindungen wissen, von Stelldicheins um Mitternacht?«

         »Ohne ihn hätte Sechnussach nichts ausrichten können. Es steht mir zwar fern, dir einen Rat zu geben, aber wäre eine andere
               Frage nicht wichtiger, nämlich die, weshalb der Missetäter ohne jede Gegenwehr Selbstmord beging?«

         Es war eine Frage, die sich Fidelma längst aufgedrängt hatte, und nicht erst, seit sie mit Gormflaith gesprochen hatte.

         »Das werden wir erst wissen, wenn wir herausgefunden haben, weswegen er Sechnussach getötet hat. Sei unbesorgt, es ist ein
               Problem, das mich schon die ganze Zeit beschäftigt. Warum bringt ein Stammesfürst, der der einen Aussage zufolge im Begriff
               ist, seine Liebste zu heiraten, Sechnussach um, unternimmt keinen Fluchtversuch und begeht Selbstmord? |219|Es ist doch jedermann bekannt, dass von allen Formen des Mordes Selbstmord als das schlimmste Verbrechen gilt. Zunächst bleibt
               die Sache unverständlich, es sei denn, Gormflaith hat es mit der Wahrheit nicht so genau genommen. Vielleicht hast du recht,
               und sie versucht sich zu schützen. Ich fürchte, es könnte zu einer Konfrontation zwischen euch beiden kommen, Barrán; in der
               Frage des Scheidungsdokuments steht dein Wort gegen das ihre.

         »Ich hoffe, das lässt sich vermeiden, Fidelma. Das ehrliche Wort eines Brehon ist eine heilige Sache.« Er schaute sie mit
               einem Ausdruck des Bedauerns an. »Ich ahnte, dass deine Aufgabe nicht leicht werden würde. Wenn die Vorgänge hier weniger
               kompliziert gewesen wären, hätte der Große Rat sich nicht an Cashel gewandt mit der Bitte, dich herzuschicken.«

         Sie blickte zu ihm auf und sah ihm fest in die Augen.

         »Wenn ich diese Untersuchung weiterführen soll, muss ich sichergehen, dass mir nichts an Fakten vorenthalten wird, Barrán.
               Mag sein, du möchtest öffentliches Gerede vermeiden und den Ruf des Hochkönigs und seiner Gattin schützen, du hättest mir
               trotz alledem sagen müssen, wie es um die Beziehungen zwischen Sechnussach und Gormflaith stand.«

         »Du hast es selbst rasch genug herausgefunden », verteidigte er sich. »Und näher an die Lösung des Problems hat es dich auch
               nicht gebracht.«

         »Das ist nicht der Punkt. Wenn ich etwas aufklären soll, darf man mir nichts verschweigen. Das Gesetz verlangt es so und nicht
               anders.«

         Er senkte den Kopf. »Du hast natürlich recht«, bekannte er und ließ die Hand, die er gerade hochgehoben hatte, in einer Geste
               der Hilflosigkeit fallen. »In der höheren Politik muss manchmal das Recht auf Information der Kunst der Diplomatie weichen.«

         |220|»Du wirst ja nicht mehr lange mit Entscheidungskonflikten zu ringen haben«, meinte sie.

         Er sah sie verblüfft an.

         »Cenn Faelad hat doch davon gesprochen, dass er dich zu seinem Nachfolger ernennt, und wenn es dazu kommt, wirst du dein Amt
               als Oberster Richter aufgeben müssen.«

         »Cenn Faelad ist ein gütiger Mann«, sagte er lächelnd. »Es wird mir eine Ehre sein, meinem Vetter in der neuen Rolle zu dienen.«

         »Du empfindest es nicht als merkwürdig, dass er, der so jung ist, dich als den Älteren zu seinem offiziellen Nachfolger ernannt
               hat?«

         »Ich habe noch etliche Jahre vor mir, in denen ich ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen kann, Fidelma.« Fast klang er ein
               wenig verletzt. »Ich hoffe, dem Hochkönig und dem Großen Rat noch viele Jahre von Nutzen zu sein. Ein junger König handelt
               klug und weise, wenn er einen Älteren zu seinem Ratgeber macht.«

         »Ich bin eine einfache dálaigh, deren Aufgabe es ist, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, und die ist oft bitter. Dennoch müssen wir es mit der Wahrheit
               halten, sonst ist alle Hoffnung auf ein gutes Regieren verloren.«

         Er nahm die versteckte Kritik ungerührt hin. »Du hast mein Wort, Fidelma. Soweit es in meiner Macht stand, dir die Wahrheit
               zu sagen, habe ich es getan.«

         »Und du kannst mir nichts weiter über Dubh Duin berichten, den du, wie ich von Gormflaith weiß, ihr selbst vorgestellt hast?«

         »Ich betone noch einmal, ich kann mich nicht daran erinnern. Ich habe viele Leute miteinander bekannt zu machen. Ich weiß
               nur so viel, dass Dubh Duin als ein fähiger Mann angesehen wurde, als ein starker Stammesfürst und ein vehementer |221|Verteidiger der Rechte seines Volkes im Großen Rat. Ich neige zu der Auffassung, dass er in allem, was er tat, konservativ
               war. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass er sich auch in Fragen der alten Religion konservativ verhielt.«

         »Weshalb erwähnst du gerade Letzteres? Meinst du, er stand nicht zum Neuen Glauben?«

         »Schwer zu sagen. Im Großen Rat brach er einmal eine erhitzte Debatte vom Zaun, indem er forderte, die Menschen sollten ebenso
               das Recht haben, nach den Vorstellungen des Alten Glaubens zu leben wie nach denen des Neuen Glaubens. Es soll ein heftiges
               Wortgefecht mit Sechnussach gegeben haben, aber ich war selbst nicht dabei und kann mich nicht weiter dazu äußern.«

         »Ein heftiges Wortgefecht zwischen Sechnussach und Dubh Duin?« Erfreut war Fidelma über die Auskunft nicht. »Ist das schon
               wieder etwas, das meinen Nachforschungen dienlich wäre und mir nicht mitgeteilt wurde?«, rief sie.

         Brehon Barrán winkte ab. »Frag Irél, der war damals auf der Ratsversammlung dabei, oder einen der Adligen, die die Debatte
               mit angehört haben. Ich bin schließlich nicht der Ermittler in dieser Angelegenheit«, fügte er nachdrücklich hinzu. »Etwas
               Auffälliges im Verhältnis zu den anderen Edelleuten von Midhe habe ich nie an Dubh Duin bemerkt.« Er schmunzelte. »Die brüsten
               sich alle, einer wie der andere, mit großartigen Moralauffassungen. Dubh Duin wiederholte gern, dass die neue Religion nicht
               gut auf die zu sprechen sei, die an der alten festhielten, und dass er sich für die Rechte der letztgenannten einsetze.«

         Fidelma wandte sich zum Gehen, blieb aber an der Tür stehen.

         »Es wäre mir lieb, wenn mir in Zukunft nicht wieder etwas verschwiegen wird, Barrán«, erklärte sie bissig und ging.

         |222|Draußen atmete sie tief durch. Es machte sie wütend, dass der Oberste Richter ihr Dinge vorenthalten hatte und sich damit
               verteidigte, er hätte es zum Wohle aller getan. Verärgert ging sie den Gang entlang und stieß in der Vorhalle des Tech Cormaic auf Eadulf.

         »Im Versammlungsraum des Großen Rates ist zur Zeit niemand, aber ich habe etwas in Erfahrung gebracht, das weiterhelfen könnte.
               Ich habe mich mit Irél über Dubh Duin unterhalten, der hat einen Streit mit dem Großen Rat gehabt.«

         »Einen Streit mit Sechnussach über Glaubensfragen?«

         »Du hast schon davon gehört?«, fragte er enttäuscht.

         Sie streckte ihm die Hand entgegen und hakte sich bei ihm ein. »Ehrlich gesagt, mehr, als dass man sich gestritten hat, weiß
               ich nicht. Einzelheiten habe ich nicht erfahren. Komm, lass uns an die frische Luft gehen, und du erzählst mir alles.«
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         Sonderlich beeindruckt zeigte sich Fidelma nicht von dem, was Eadulf ihr über sein Gespräch mit dem Befehlshaber der Fianna
               zu berichten hatte.

         »Es hilft, sich ein Bild von dem Mörder zu machen, aber bis wir zum eigentlichen Kern des Ganzen vorstoßen, bleibt noch eine
               Menge zu tun.«

         »Was ist bei deinem Gespräch mit Brehon Barrán herausgekommen? Hat Gormflaith die Wahrheit gesagt?«

         »Was die beiden erzählen, stimmt nicht miteinander überein. Barrán behauptet, seines Wissens wäre keine Scheidung vorbereitet
               worden und man hätte ihn nie gebeten, ein entsprechendes Dukument aufzusetzen.«

         Sie wurde vom Weitersprechen durch Cnucha abgelenkt, |223|dem unscheinbaren jungen Mädchen, das sie im Gästehaus bedient hatte und das jetzt über den Hof eilte. Fidelma rief nach ihr,
               und als Cnucha sah, wer sie gerufen hatte, kam sie beflissen herübergelaufen.

         »Womit kann ich dienen, Lady?«, fragte sie mit sittsam gefalteten Händen und gesenktem Blick.

         »Ich suche Bruder Rogallach. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«

         Sie zeigte auf die rückwärtige Seite des Tech Cormaic.

         »Um diese Zeit wird er in der Küche sein, Lady. Die hintere Tür ist offen, du gelangst gleich durchs Haus in die Küche.«

         Fidelma wollte dem Mädchen danken, als auf den Stufen der Residenz Brónach auftauchte und nicht eben freundlich zu ihnen hinüberblickte.

         »Cnucha! Was stehst du da herum? Hab ich dich nicht zum Gästehaus geschickt, um Báine zur Hand zu gehen? Nun mach schon!«

         Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Art streckte Cnucha ihr die Zunge raus, bedachte dann aber, wer neben ihr stand, wurde rot
               und senkte beschämt den Kopf.

         »Verzeihung, Lady. Es kommt schon mal vor, dass ich mich vergesse. All die Ungerechtigkeiten zu ertragen, wenn andere glauben,
               du hast kein Gefühl und kannst dich nicht wehren, ist manchmal ganz schön schwer. Brónach ist im Grunde ihres Herzens bestimmt
               ein guter Mensch. Aber in letzter Zeit wird sie von Tag zu Tag gereizter. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ihr Geliebter
               sie verlassen hat.«

         »Es ziemt sich nicht, über solche Dinge zu tratschen, Cnucha«, tadelte sie Fidelma.

         Das Mädchen gab sich zerknirscht. »Es ist mir so rausgerutscht, Lady. Brónach ist eine nette Frau, auch recht hübsch – traurig
               für sie, dass sie ihren Mann verloren hat. Ich wundere |224|mich, dass sie nicht wieder geheiratet hat. Dabei könnte sie viele Verehrer haben. Bis vor ein paar Wochen hat sie bestimmt
               einen Liebhaber gehabt, nicht dass sie jemals darüber gesprochen hätte oder dass wir etwas Genaues wissen, aber es fällt auf,
               dass sie seit kurzem richtig unleidlich und garstig ist.«

         Sie merkte an Fidelmas Gesichtsausdruck, dass sie ungehalten war, und schwieg einen Moment.

         »Verzeihung, es ist nur, weil …, tut mir leid.« Sie drehte sich um und huschte fort, um den ihr erteilten Auftrag zu erledigen.

         »Nun wissen wir, an wen wir uns zu wenden haben, wenn wir glauben, Redereien und Gerüchte könnten uns weiterhelfen«, schmunzelte
               Eadulf.

         »Beweismaterial brauchen wir, Eadulf, und keine Gerüchte.«

         Er verdrehte die Augen und sagte fromm und gottesfürchtig: »Auch im harmlosen Geschwätz verbirgt sich Wahrheit, wie du immer
               sagst.«

         »Vir sapit qui pauca loquitur«, hielt sie dagegen. »›Weise ist der Mann, der wenig spricht‹«. Doch schon besann sie sich, blickte Eadulf an und meinte
               spitzbübisch: »Vielleicht passt es andersherum doch besser?« Er überlegte noch, worauf sie hinauswollte, da war sie schon
               unterwegs zum Küchengebäude, und er folgte ihr.

         In den fünf Königreichen war es bei allen größeren Holzhäusern üblich, dass die ircha, die Küche, hinten lag und ein gesondertes Gebäude war. Das hatte etwas mit der Hitzeentwicklung der offenen Feuer zu tun
               und dem möglichen Funkenflug von erhitztem Öl; leicht konnte es zu einem Großbrand kommen, der das ganze Gebäude in Schutt
               und Asche legte. Es gab genügend Beispiele von im Haus verursachten Bränden, die Menschenleben gekostet und ganze Familien
               dahingerafft hatten.

         |225|Sie betraten den großen Küchenraum, in dem zwei Männer mit der Essenzubereitung beschäftigt waren. Eine schier unerträgliche
               Hitze entströmte zwei Kochstellen, hinzu kam der durchdringende Geruch von Kräutern und heißen Speisen. Fidelma schaute sich
               um, konnte aber Bruder Rogallach nicht entdecken. Einer der Männer, der auf einem Tisch mit einer derben Holzplatte Schweinebraten
               schnitt, blickte auf, legte sein großes scharfes Messer zur Seite und kam auf sie zu.

         »Kann ich irgendwie behilflich sein?«, fragte er ehrerbietig. »Ich bin Torpach, der Koch.«

         Fidelma sagte ihm, wen sie suchte.

         »Bruder Rogallach ist in der Vorratskammer. Er macht eine Bestandsaufnahme unserer Vorräte. Du findest ihn hinter der Tür
               dort.«

         Im Hinausgehen hielt sie der Koch mit seiner Frage zurück. »Verzeihung, Lady, du bist gewiss die dálaigh, die eigens hergekommen ist, um den Mord an Sechnussach zu klären.«

         »Die bin ich«, bestätigte sie.

         »Er war ein guter Mann. Auch ein guter Koch. Oft war er hier unten in der Küche, um das eine oder andere Gericht zuzubereiten.
               Selbst am Tage vor seinem Tod war er noch am frühen Morgen hier. Ich kam zeitiger, weil ich zu tun hatte, und überraschte
               ihn. Er sagte, er hätte nicht schlafen können, der Ärmste, und deshalb sei er gekommen, um sich selbst sein Frühstück zu machen.
               Ein anderer Herr hätte seine Diener gescheucht, um das für ihn zu tun. Es war das letzte Mal, das ich ihn gesehen habe. Möchte
               wissen, weshalb Dubh Duin ihn umgebracht hat.«

         Fidelma lächelte ihn aufmunternd an. »Um das herauszufinden, bin ich ja hier, Torpach. Danke für deine Anteilnahme. Ich denke,
               wir werden bald wissen, woran wir sind.«

         Die Vorratskammer war ein von der Küche abgetrenntes |226|Nebengelass ohne eine Feuerstelle. Die beim Kochen sich entwickelnde Hitze hätte sonst leicht die Lebensmittel verderben können.
               Sie mussten über einen Hof, der hinter der Küche lag. In seiner einen Ecke befand sich ein mittelgroßer Trockenofen, ein aith, den man für das Trocknen von Korn und anderem Getreide zum Brotbacken nutzte. Ihm gegenüber stand ein etwas größerer viereckiger
               Holzbau. Er hatte keine Fenster und nur eine Tür, die leicht angelehnt war. Das konnte nur die Vorratskammer sein.

         »Bruder Rogallach?«, rief Fidelma, als sie davorstanden.

         Keine Antwort. Fidelma stieß die Tür auf, und sie sahen ins Dunkle.

         »Bruder Rogallach?«, rief sie etwas lauter. »Bist du da drin?«

         Fidelma und Eadulf hörten es beide – ein leises Stöhnen.

         Fidelma tastete sich einen Schritt vor und versuchte, die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Erkennen konnte sie nichts.
               Doch Eadulf bemerkte auf der Erde eine erloschene Kerze; er wäre fast daraufgetreten. Er bückte sich und hob sie auf.

         »Kannst du sie anzünden?«, fragte Fidelma.

         »Warte hier, geh auf keinen Fall weiter!« Er eilte zurück zur Küche, wo er zum Erstaunen des Kochs und seines Gehilfen wortlos
               an einem der Feuer die Kerze anzündete. Das ging rascher als das umständliche Verfahren mit Feuerstein und Zunder. Vorsichtig
               schützte er mit der einen Hand das brennende Licht und hastete zur Vorratskammer zurück, wo Fidelma ungeduldig wartete.

         »Lass mich vor«, verlangte er eindringlich, und sie tat einen Schritt zur Seite.

         In der Mitte des Raumes standen Fässer und Säcke, und ringsherum an den Wänden waren auf Regalen alle möglichen Lebensmittel
               verstaut. Trotz intensiven Umschauens konnte |227|er keinen Menschen entdecken. Dann wieder das Stöhnen. Er hielt die Kerze in die Höhe und tappte in die Richtung, aus der
               das Geräusch kam. Da, hinter einem der Fässer lugte ein Fuß hervor, der in einer Sandale steckte.

         »Hier!«, verständigte er Fidelma und hastete selbst vorwärts. Jetzt sah er ihn: Hinter den Fässern lag mit dem Gesicht nach
               unten, einen Arm unter dem Körper, den anderen von sich gestreckt, ein stämmiger Mönch. Aus der geöffneten Hand war ihm ein
               leerer Kerzenhalter geglitten. Eadulf beugte sich zu ihm und fühlte am Hals des Hingestürzten nach dem Puls. Er schlug regelmäßig,
               aber der Hinterkopf klebte voller Blut. Vorsichtig drehte er den Mann um.

         »Rogallach!«, entfuhr es Fidelma, die inzwischen hinter ihm stand und auf das runde Gesicht des bewusstlosen Mönchs herabblickte.
               »Hatte ich doch recht, dass mir sein Name bekannt vorkam. Ich bin ihm schon mal begegnet, als ich früher in Tara war. Ist
               er schlimm verletzt?«

         »Ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf. Ich schaffe ihn hinaus ans Licht, dann kann ich es besser sehen.«

         Er reichte Fidelma die Kerze, schob die Unterarme unter die Achseln des Verletzten und zerrte ihn rückwärts aus der Kammer
               hinaus ins Freie. Draußen blinzelte der Mann bereits und versuchte zu begreifen, wo er war.

         »Bleib still liegen«, warnte Eadulf und fing an, ihn zu untersuchen. »Es ist eine hässliche Platzwunde am Hinterkopf, Bruder«,
               sagte er dann. »Aber tief ist sie nicht. Wie hast du dir die geholt?«

         Statt einer Antwort fragte der Mönch mit schwacher Stimme: »Wer bist du?«

         »Ich bin Eadulf.«

         Fidelma beugte sich zu ihm. »Erkennst du mich wieder, Bruder Rogallach? Ich bin Fidelma von Cashel.«

         |228|Sein unsteter Blick wanderte hinüber zu ihr. »Fidelma, die dálaigh?«

         »Eben die.«

         Erschöpft schloss er die Augen, versuchte aber gleich darauf, sich aufzusetzen. Eadulf verwehrte es ihm.

         »Du musst fürs Erste liegenbleiben, guter Freund. Ich übersehe nicht, ob du dir weitere Verletzungen zugezogen hast. Wie ist
               es überhaupt passiert? Bist du mit dem Kopf irgendwo aufgeschlagen?«

         »Jemand hat von hinten zugeschlagen.«

         Eadulf sah zu Fidelma und wieder zurück zu ihm.

         »Zugeschlagen? In voller Absicht?«

         »Ja. Ich hatte gerade die Falltür aufgemacht, die nach unten zur uaimha führt, wo wir Fleisch und Butter und dergleichen mehr haben, alles, was kühl gelagert werden muss …«

         »Schon gut, ich weiß, was du meinst«, unterbrach ihn Eadulf, der erst vor kurzem das für ihn neue Wort gelernt hatte.

         »Ich wollte runter und Butter für die Küche holen. Ich hatte, wie gesagt, die Falltür geöffnet und sie auch schon festgemacht,
               stand mit dem Rücken zum Eingang und hielt die Kerze in der Hand. Ich wollte gerade hinuntersteigen, da schlug jemand zu.«

         »Du bist sicher, es war ein Hieb von hinten, jemand hat vorsätzlich zugeschlagen?«, fragte Fidelma ernst.

         Aus dem kugelrunden Gesicht traf sie ein entrüsteter Blick. »Ich hab noch alle Sinne beisammen und weiß, was ein vorsätzlicher
               Hieb ist und was nicht.«

         »Wir sollten ihn zum Apotheker schaffen, damit er verbunden wird«, riet Eadulf.

         Fidelma überging seine Bemerkung und wandte sich wieder dem rundlichen Kammerherrn zu.

         »Hast du eine Vorstellung, wie viel Zeit vergangen ist? Wann das hier passiert ist?«

         |229|»Das kann ich nicht sagen. Ich war eine Weile nicht bei mir.«

         In dem Moment kam Torpach, der Koch, aus der Küche. Er sah Rogallach auf der Erde liegen und dass die beiden anderen über
               ihn gebeugt standen und fragte erschrocken: »Was geht hier vor?«

         »Bruder Rogallach ist ein Missgeschick widerfahren«, erwiderte Fidelma rasch. »Kannst du dich erinnern, wann er die Küche
               verlassen hat und in die Vorratskammer gegangen ist?«

         »Wenige Augenblicke, bevor du in die Küche kamst und nach ihm fragtest, Lady«, antwortete er leicht verwirrt. »Ist er irgendwo
               ausgerutscht?«

         Sie ließ seine Frage unbeantwortet. »Nur wenige Augenblicke zuvor? Wenn es tatsächlich ein vorsätzlicher Schlag war, könnte
               sich der Täter noch da unten versteckt halten. Bleib du bei Bruder Rogallach«, wies sie den Koch an.

         Sie stand auf und bedeutete Eadulf, mit ihr zu gehen. Die Kerze hatte sie auf einem Regal in der Kammer brennend stehen lassen.
               Sie griff sie sich, wurde aber von Eadulf energisch zurückgehalten. Auch dieses Mal ließ er nicht zu, dass sie als Erste ging.
               Beherzt näherte er sich dem schwarzen Loch, das vor ihm gähnte und in dem einige Stufen nach unten führten. Die Falltür war
               wie geschildert offen und festgemacht, so dass sie nicht hinter einem zufallen konnte. Mit der brennenden Kerze in der Hand
               stieg er vorsichtig die Stufen hinab.

         Am hinteren Ende des mit Steinen ausgelegten Gewölbes saß an einem der Holzpfeiler, die das Dach stützten, eine Gestalt, die
               Beine von sich gestreckt. Die weit aufgerissenen Augen starrten ihm entgegen, als er sich in der niedrigen Höhle geduckt vorwärtsbewegte.
               Die Lippen waren zu einem schauderhaften Grinsen verzerrt.

         »Deus misereatur!«, stieß er entsetzt aus. 

         |230|Er erkannte unschwer die bösartigen Züge des alten Weibes, das sich als Badb, die Göttin des Todes und der Schlachten, ausgegeben
               hatte. Was er nicht gleich erkannte, weil ihm im ersten Augenblick das Blut in den Adern stockte, war, dass sie tot war. Eine
               lange Dolchklinge ging ihr mitten durch die kümmerliche Brust und nagelte sie an den Stützpfeiler.
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         Man hatte Bruder Rogallach zu Iceadh, dem alten Arzt und Apotheker, geschafft, der sich seiner Wunde annahm, und auch Abt
               Colmán rufen lassen, der bestätigte, dass es sich bei der Toten um die alte Mer handelte.

         »Die Ärmste«, seufzte er bedauernd. »Ich hatte euch gesagt, dass Mer sich bei den Küchen in Tara herumtreibt und nach Abfällen
               sucht. Aber dass sie in eine Vorratskammer eingebrochen wäre, um Lebensmittel zu stehlen, ist mir nie zu Ohren gekommen. Sie
               war verrückt, ja, aber harmlos. Wer könnte das hier nur getan haben?«

         »Das entzieht sich unserer Kenntnis«, erwiderte Fidelma. »Ich will Bruder Rogallach befragen. Nach dem, was wir vorgefunden
               haben, wird er unmittelbar nach dem Mord die Kammer betreten haben. Der Täter muss noch drin gewesen sein und hat ihn bewusstlos
               geschlagen.«

         »Seid ihr sicher, es war der Mörder, der ihn bewusstlos geschlagen hat? Hat Bruder Rogallach ihn gesehen? Weiß er, wer es
               war?«

         »Leider nicht. Der Täter hat ihn von hinten überfallen.«

         »Zumindest besteht keine Notwendigkeit, ihn weiter zu befragen.«

         Fidelma sah ihn verständnislos an.

         |231|»Einer Sache können wir sicher sein«, fuhr Abt Colmán ernst fort. »Der Tod der Alten hat nichts mit dem Mord am Hochkönig
               zu tun. Ihren Tod kann einer der anderen Richter untersuchen, so wirst du nicht zusätzlich belastet und kannst dich ungehindert
               der Aufklärung des Mordes an Sechnussach widmen.«

         »Können wir wirklich davon ausgehen, dass das eine nicht mit dem anderen verbunden ist?«, warf Eadulf ein. »Immerhin erschien uns die Frau als Erste und warnte uns, unser Kommen mit dem Vorsatz, den Mord aufklären zu wollen, würde nicht auf
               Gegenliebe stoßen. Dass man sie jetzt auch umgebracht hat, scheint mir ein merkwürdiges Zusammentreffen der Ereignisse.«

         »Sie war nicht beieinander«, beteuerte der Abt, »vielleicht hat sie aus der Vorratskammer etwas stehlen wollen, jemand anders
               mit der gleichen unlauteren Absicht kam dazu und drehte durch. Nein, eine andere Verbindung besteht da nicht.«

         »Das denke ich auch«, stimmte ihm Fidelma zu. Eadulf fand, sie gab sich zu rasch mit der Erklärung zufrieden, merkte aber
               an ihrem Gesicht, dass es sinnvoller war zu schweigen. »Mit Bruder Rogallach müssen wir jedoch im Zusammenhang mit dem Mord
               an Sechnussach trotzdem sprechen. Wir waren ohnehin hier in der Küche auf der Suche nach ihm.«

         Abt Colmán stutzte, besann sich dann aber.

         »Ach, das war mir entfallen. Lass mich wissen, wann du mit ihm zu sprechen gedenkst, Fidelma. Inzwischen werde ich mich der
               Sache hier annehmen.« Er deutete mit der Hand zur Vorratskammer.

         Ihnen war aufgefallen, dass Torpach, der Koch, sich die ganze Zeit in der Nähe herumgedrückt hatte und offensichtlich einen
               Moment abpassen wollte, um mit ihnen zu reden.

         |232|»Was hast du, Torpach? Bedrückt dich etwas, das du loswerden möchtest?«, fragte ihn Abt Colmán.

         Er nickte verunsichert. »Verzeih, Abt …. Verzeih, Lady.«

         »Raus mit der Sprache!«, fuhr ihn Abt Colmán unwirsch an. Es war zu befürchten, dass er vor lauter Entschuldigungen nicht
               zur Sache kommen würde.

         »Ich habe zufällig mit angehört, dass Mer mit einem Messer ermordet wurde. Könnte ich das vielleicht mal sehen?«

         »Das Messer sehen?«, fragte der Abt erstaunt. »Weshalb?«

         Schwester Fidelma lächelte dem Koch ermutigend zu, denn dem war die Angelegenheit sichtlich peinlich.

         »Nur zu, Torpach, weshalb möchtest du das Messer gern sehen?«

         »In der Küche fehlt ein Messer, Lady. Und um ehrlich zu sein, es ist eins, mit dem ich immer am liebsten Fleisch zerlegt habe.
               Bruder Rogallach weiß davon, ich hatte es ihm gesagt, aber es hat sich nicht wieder angefunden.«

         »Seit wann vermisst du es?«

         »Seit einer ganzen Weile. Am Tag nach dem Tod des Hochkönigs ist es mir aufgefallen.«

         »Nun wissen wir wenigstens, mit welchem Messer er ermordet wurde. Du hast es eben selbst gesagt«, grollte der Abt. »Aber natürlich
               kannst du gern sehen, welches Messer Mer getötet hat.«

         Er hatte es als Beweismaterial an sich genommen und enthüllte es vor den anderen.

         »Wie du siehst, ist es das Messer eines Kriegers. Ich glaube nicht, dass du mit so einem in der Küche hantierst.«

         Torpach betrachtete es und nickte bekümmert.

         »Es tut mir leid, dass ich dich bemüht habe. Es kam mir nur so ein, weil wir es trotz allen Suchens nirgends gefunden haben.
               Ich arbeitete damit besonders gern.«

         |233|»Ich kann mir das gut vorstellen«, sagte Fidelma wohlwollend. »Ein jeder hat in seinem Handwerk ein Werkzeug, mit dem er am
               liebsten arbeitet. Hast du auch das Messer gesehen, mit dem Sechnussach ermordet wurde?«

         »Hab ich, aber dieses war es nicht.«

         »Dann kann ich nur hoffen, dass es sich noch anfindet.«

         Abt Colmán wickelte das Messer wieder ein, nickte Fidelma zu und ging hinaus auf den Hof, wo man gerade Mers Leichnam fortschaffte.

         Auch Fidelma und Eadulf verließen die Küche und machten sich auf den Weg zum Gästehaus. Fidelma war mit ihren Gedanken beschäftigt,
               und Eadulf, der sich in ihren Stimmungen auskannte, wagte sie nicht zu stören. Dann blieb sie plötzlich stehen und schaute
               sich um, als ob sie etwas suchte. Ein Krieger der Fianna kam vorbei.

         »Wo finde ich den Arzt?«, fragte sie ihn.

         »Meinst du Iceadh?«

         »Ja. Wo hat er seine Apotheke?«

         »Siehst du das Gebäude mit den blau gestrichenen Pfosten da vorn?« Der Krieger zeigte in die entsprechende Richtung. »Dort
               gehst du nach rechts, und du siehst ein kleines Haus mit einem gelben Zeichen, und schon bist du beim Arzt.«

         Fidelma dankte ihm und eilte prompt los, so dass Eadulf Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten.

         »Ist dir etwas Besonderes eingefallen?«

         »Das nicht gerade. Aber ich möchte lieber gleich mit Bruder Rogallach sprechen.«

         »Abt Colmán wollte doch aber informiert werden.«

         »Erst wieder zu ihm zu gehen und ihm Bescheid zu sagen, kostet unnütz Zeit. Ich habe das Gefühl, ich muss meine Fragen stellen,
               solange ich einen klaren Kopf habe.«

         Den Arzt und Apotheker Iceadh zu finden, war nicht weiter |234|schwierig. Auf Fidelmas Klopfen hin öffnete der alte Mann selbst die Tür und ließ sie ein. Sie betraten einen Raum, der vollgestopft
               war mit Regalen, auf denen Krüge und Flaschen standen, und von allen Deckenbalken hingen Kräuter zum Trocknen. Draußen war
               es helllichter Tag, aber hier gewannen sie den Eindruck, sie hätten eine dunkle Höhle betreten. Mehrere Lampen brannten, und
               der warme Talggeruch zusammen mit dem starken Duft unzähliger Heilpflanzen ließ sie nach Luft schnappen. Unwillkürlich musste
               Fidelma an Bruder Conchobhars Apotheke in Cashel denken. Auf ihre Frage hin antwortete der Apotheker in seiner merkwürdig
               abgehackten Sprechweise.

         »Bruder Rogallach ruht etwas. Hab ihm ein Stärkungsmittel gegeben. Keine tiefe Wunde. Heilt in ein, zwei Tagen. Sauber gemacht.
               Hab ihn verbunden.«

         Iceadh wies auf eine Tür, die in einen weiteren Raum führte. Es war ein kleines, sparsam eingerichtetes Zimmer mit zwei hölzernen
               Bettgestellen, einem Tisch und Stühlen. Ganz offensichtlich behandelte Iceadh hier seine ernsthafter erkrankten Patienten.
               Bruder Rogallach, der untersetzte Verwalter mit dem Mondgesicht, saß auf einem der Betten, hatte den bandagierten Kopf in
               die eine Hand gestützt und hielt in der anderen ein leeres Glas, aus dem er vermutlich gerade die von Iceadh verordnete Medizin
               geschlürft hatte.

         Der Arzt ging zu ihm hinüber, nahm ihm das Glas aus der Hand und nickte befriedigt.

         »Gut, gut. Kannst in deine Kammer gehen, Bruder. Leg dich eine Weile hin. Keine Arbeit. Frühestens morgen. Kann Kopfschmerz
               geben. Schadet nichts. Heftiger Aufprall. Wird wieder.«

         Fidelma sah, wie blass Rogallach war, und hatte ihre Bedenken. »Können wir kurz mit ihm sprechen?«

         |235|Iceadh zuckte mit den Schultern. »Wenn er will, bitte. Hab ohnehin zu tun.« Er ging hinaus, und Fidelma schloß die Tür hinter
               ihm, ehe sie sich dem Patienten zuwandte.

         »Wie fühlst du dich, Bruder Rogallach?«

         »Besser, Lady. Hat man den gefasst, der mich so zugerichtet hat?«

         »Bisher leider nicht.«

         »Und Mer ist tot?«

         Fidelma nickte. »Hast du sie gekannt?«

         »Selbstverständlich. Fast alle hier kannten sie.«

         »Hat du eine Ahnung, was sie ausgerechnet im Vorratskeller wollte?«

         Er lachte schallend los, zuckte aber sofort zusammen und hielt sich den Kopf. »Wenn das Betteln nichts brachte, klaute Mer,
               und wenn es nichts zu klauen gab, bettelte sie.«

         »Du glaubst also, sie ist dort eingebrochen, um was Essbares zu stehlen?«

         »Weshalb denn sonst?«

         »Das versuche ich ja herauszufinden. Schließlich muss noch jemand dort gewesen sein, zum Beispiel derjenige, der sie umgebracht
               hat.«

         Bruder Rogallach sah sie entrüstet an. »Du denkst doch hoffentlich nicht …«

         »Ich möchte einfach wissen, wer sich dort hätte aufhalten und Interesse haben können, sie lieber tot als lebendig zu sehen.«

         »Wenn jemand, der zu dem Zeitpunkt in der Küche arbeitete, sie gesehen hat, hätte der sie fortgejagt, ihr ein Stück Brot und
               Käse hingeworfen, und sie wäre fluchend, aber doch irgendwie glücklich davongezogen. Niemand hätte sie umgebracht, geschweige
               denn mich umbringen wollen. Es kann nur ein Fremder gewesen sein.«

         |236|»Wie soll ein Fremder es zuwege bringen, mitten am Tage unerkannt auf das Burggelände zu gelangen?«

         »Wenn Dubh Duin es des Nachts bis zum Haus des Hochkönigs geschafft hat, ist alles möglich«, verteidigte Rogallach seinen
               Standpunkt.

         »Dem kann ich nichts entgegenhalten«, meinte Fidelma und fügte dann nachdenklich hinzu: »Entweder ist Mer in der uaimh einem Fremden begegnet oder jemandem, den sie kannte und der verhindern wollte, dass sie ihn verriet. Aber da wir nun einmal
               hier sind, erzähl uns, was du von Bischof Luachans Besuch weißt.«

         Auf eine solche Wendung des Gesprächs war er nicht vorbereitet. »Ich habe Sechnussach geschworen, darüber Stillschweigen zu
               bewahren.«

         »Sechnussach ist tot. An deinem Schwur festzuhalten, könnte bedeuten, dass du seinem Mörder Beihilfe leistest.«

         Bruder Rogallach sah sie eine Weile an. Zweifel und Unentschlossenheit quälten ihn, doch schließlich beugte er sich der Einsicht.
               »Wenn du schon weißt, dass Bischof Luachan hier war, dann sollst du auch wissen, was ich weiß.«

         »Schildere uns also, was sich abgespielt hat, und zwar so, wie du es erlebt hast.«

         »Es war am Abend vor dem Mord. Sechnussach rief mich zu sich und sagte mir, Irél, der Befehlshaber der Fianna, würde um Mitternacht
               herum am Haupttor erscheinen und Bischof Luachan von Delbna Mor bei sich haben. Ich sollte beide am Tor erwarten und sie zum
               Tech Cormaic geleiten. Irél sollte ich beauftragen, sich um die Pferde zu kümmern, dann sollte er sich frisch machen und darauf einstellen,
               noch vor Tagesanbruch wieder loszureiten. Luachan aber sollte ich zu Sechnussach ins Schlafgemach bringen. Ich tat wie geheißen
               und erhielt den Befehl, draußen zu warten und niemand vorzulassen.«

         |237|»Hat dich der Hochkönig persönlich mit all dem beauftragt?«

         Bruder Rogallach nickte. »Nicht nur das. Zu meiner Verwunderung schloss er die Tür von seinem Schlafgemach ab, nachdem er
               sie zugemacht hatte.«

         »Und das war ungewöhnlich?«

         »Ja. Bischof Luachan war kein Vertrauter des Hochkönigs und kam auch nicht regelmäßig nach Tara. Das hätte ich gewusst.«

         »Was Luachan herführte, weißt du nicht?«

         »Keine Ahnung.«

         »Trug Luachan etwas bei sich?«

         »Du weißt das bereits?«

         »Erzähl schon.«

         »Er schleppte eine schwere Satteltasche.«

         »Hast du gesehen, was drin war?«

         Er schüttelte den Kopf. »Was auch immer drin war, mitgenommen hat er es nicht wieder. Als er ging, trug er die Satteltasche
               leicht über dem Arm.«

         »Egal, um was für einen Gegenstand, um was für ein Geschenk es sich handelte, es ist in den Händen von Sechnussach geblieben?
               Es hätte also in seinem Gemach sein müssen. Das aber ist leer. Wer hat dort saubergemacht?«

         »Ich selbst zusammen mit Brónach. Aber es hat sich dort nichts angefunden, was man für das Geschenk hätte halten können.«

         »Und irgendwo versteckt worden sein kann es auch nicht?«

         »Als Bischof Luachan gegangen war und Sechnussach mich entlassen hatte, dämmerte bereits der Morgen. Ich hatte Irél und Bischof
               Luachan zum Tor geleitet und kehrte in mein Zimmer zurück. Ich wollte gerade eintreten, als ich die Tür vom Gemach des Hochkönigs
               aufgehen hörte. Mein Zimmer |238|liegt ganz am Ende des Ganges, und ich kann von dort aus seine Tür sehen. Ich sah Sechnussach herauskommen und wollte schon
               rufen, ob er mich brauche. Da aber fiel mir auf, dass er etwas Schweres in den Händen hatte, was es genau war, konnte ich
               nicht erkennen, denn es war in Tuch gehüllt. Außerdem schaute er sich verstohlen um, sodass ich mich lieber zurückhielt. Als
               ich wieder hinausschaute, war er schon über den Treppenabsatz hinweg und verschwand nach unten.«

         »Und da trug er immer noch den Gegenstand?«

         Bruder Rogallach nickte.

         »Du bist ihm nicht hinterhergegangen? Er hätte vielleicht deiner Hilfe bedurft.«

         »Ich sagte mir, wenn er mich gebraucht hätte, wäre er gekommen; er hätte gewusst, wo er mich findet. Ganz gleich, was ihm
               Bischof Luachan überreicht hat, er hat es irgendwo anders hingeschafft. In seinem Gemach hat er es nicht gelassen.«

         »Hatte er eine besondere Stelle, wo er Dinge aufhob? Schätze oder Ähnliches?«, fragte Eadulf.

         Bruder Rogallach schüttelte den Kopf.

         »Nicht direkt. Aber ich hörte, wie die Tür, die von der Küche nach draußen führt, aufging, und daraus schloss ich, dass er
               hinausgegangen war.«

         Eadulf beugte sich aufgeregt vor.

         »Du vermutest, er könnte in die Vorratskammer …. in die uaimh gegangen sein?«, frohlockte er.

         »Unwahrscheinlich wäre das nicht«, meinte Bruder Rogallach.

         »Aber es bleibt eine Vermutung«, betonte Fidelma, an Eadulf gerichtet.

         »Und du hast keinen Schimmer, was Bischof Luachan in jener Nacht dem Hochkönig überbracht haben könnte?«, bedrängte Eadulf
               den Mönch, ohne auf Fidelma einzugehen.

         |239|Der war es langsam müde. »Nur, dass es etwas Kreisrundes war. Einzig und allein Bischof Luachan selbst weiß mehr darüber.«

         Eadulf war enttäuscht.

         »Du musst dir nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen, Bruder Rogallach. Auf jeden Fall siehst du jetzt schon wieder etwas
               besser aus.«

         »Iceadhs Giftmixtur hat geholfen, der Kopf schmerzt längst nicht mehr so«, meinte er und rieb sich die Stirn. Doch gleich
               darauf fragte er unvermittelt: »Was hast du eigentlich in der Vorratskammer gewollt, Lady? Für mich war es das reinste Glück,
               dass du und Bruder Eadulf plötzlich dort ward.«

         »Wir wollten zu dir und haben dich gesucht«, eröffnete sie ihm.

         »Mich? Wieso das?«

         »Wir haben jeden befragt, der in der Mordnacht zugegen war«, erläuterte Eadulf.

         Bruder Rogallach nickte verständnisvoll. »Selbstverständlich. Daran habe ich nicht gedacht. Ich wusste, dass ihr eingetroffen wart und die Zeugen befragen würdet. Außer dem, was ihr
               ohnehin schon wisst, bleibt meinerseits nicht viel zu sagen. Wie die anderen in jener Nacht hat mich Lärm aufgeschreckt …«

         »Ein Schrei?«, half Eadulf nach.

         »Vielleicht. Schwer zu sagen. Du kennst das selbst, wie das ist, wenn dich was aus dem Schlaf reißt. Du weißt nicht genau,
               was es war, kommst langsam zu dir und versuchst es herauszufinden. Als ich richtig bei mir war, hörte ich allgemeine Unruhe
               auf dem Gang. Ich stand auf und sah nach, was den Lärm verursachte.«

         »Waren schon alle Mann in Sechnussachs Gemach, als du ankamst?«

         |240|Er überlegte. »Wir drängten uns an seiner Tür. Irél hat sein Zimmer auf dem unteren Flur; er kam angerannt und schob uns alle
               beiseite. Wer wann auftauchte, weiß ich nicht mehr so genau. O ja, doch! Die ältere Dienerschaft ist auf dem gleichen Flur
               untergebracht wie ich. Als ich an ihren Zimmern vorbeieilte, ging Torpachs Tür auf, er schaute heraus und wollte von mir wissen,
               was los sei. Ich sagte ihm, dass ich auch nichts wüsste, und bemerkte erst dann das Gedränge der anderen an der Tür zu den
               Gemächern des Hochkönigs. Brónachs Tür zum Beispiel war noch zu. Ich klopfte an, um sie zu wecken, falls sie noch nichts mitbekommen
               hatte. Ich rief sie, erhielt aber keine Antwort, machte die Tür auf und schaute hinein. Im Zimmer war niemand, also ging ich
               weiter, dachte, sie wäre schon wach und vorn bei den anderen.«

         »Und? War sie dort?«, fragte Fidelma.

         »Ich bin mir nicht ganz sicher, glaube aber, sie war nicht da und kam erst später dazu.«

         »Du hast die Sache dann in die Hand genommen?«

         »Ich drängte mich an den anderen vorbei ins Zimmer. Ich glaube, Irél war unmittelbar hinter mir. In solchen Situationen gebührt
               ihm der Vorrang, denn er ist der Befehlshaber der Leibgarde des Hochkönigs. Ich machte also Platz, und er übernahm die Sache,
               stellte fest, dass der Mörder tot war, und veranlasste eine Durchsuchung der Räumlichkeiten, um sicherzugehen, dass nicht
               noch irgendwo Helfershelfer steckten.«

         Auf Fidelmas Aufforderung hin schilderte Bruder Rogallach den Hergang des Geschehens, aber es war im Wesentlichen dieselbe
               Geschichte, die sie schon kannten.

          

         Wieder draußen, konnte es Fidelma nicht lassen, Eadulf Vorhaltungen zu machen.

         |241|»Zum Handwerkszeug eines guten Ermittlers gehört es, für sich zu behalten, was er weiß oder vermutet, und keinerlei Reaktionen
               zu zeigen im Hinblick auf das, was andere einem sagen könnten. Und dem Zeugen irgendwelche Aussagen in den Mund zu legen,
               ist schon ganz und gar unklug.«

         »Ich habe an Sechnussach denken müssen und wie er den Gegenstand zu verstecken suchte«, verteidigte sich Eadulf. »Es ging
               mir wie bei einer Steinmauer; du quälst dich eine Ewigkeit, sie zu zertrümmern, und wenn sie endlich nachgibt, kannst du nicht
               anders und stößt vor Erleichterung einen Freudenschrei aus.«

         »Der Vergleich scheint mir etwas weit hergeholt, aber ich weiß, was du meinst.«

         »Ich denke, dieses runde Ding, von dem ständig die Rede ist, hat was mit dem Mord zu tun. Sechnussach hat es im uaimh unter der Vorratskammer versteckt. Die Person, die Mer umgebracht hat, war hinter dem Ding her. Und wenn Torpach in aller
               Herrgottsfrühe Sechnussach in der Küche gesehen hat, dann deshalb, weil der hinuntergegangen war, um den Gegenstand zu verbergen.«

         »Das klingt logisch, bleibt aber dennoch eine Vermutung.«

         »Jedoch eine Vermutung, der man nachgehen muss.«

         Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen.

         »Ich schau mich jetzt gleich mal im uaimh näher um, vielleicht entdecke ich einen Hinweis auf diesen rätselhaften Gegenstand, der weitere Rückschlüsse zulässt. Mir
               wäre es lieb, wenn du inzwischen nachforschst, wo Caol und Gormán stecken, und in Erfahrung bringst, wie es um die Suche nach
               Cuan steht. Eigentlich hätten wir schon was gehört haben müssen.«

         »Wäre es aber nicht …«

         »Es bringt zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts, wenn wir |242|uns beide auf ein und dieselbe Sache werfen«, schnitt sie ihm das Wort ab.

         Eadulf wusste, wann er besser nachgab. Beim Verlassen des Tech Cormaic hätte er fast jemanden umgerannt. Wie sich herausstellte, war es das junge Mädchen Báine.

         »Du hast es wohl besonders eilig, Bruder Eadulf?«, meinte sie ungehalten.

         »Tut mir leid«, murmelte er und war froh, dass sie nicht hingestürzt war. »Aber da sich unsere Wege gerade kreuzen, darf ich
               vielleicht gleich mal eine Frage stellen.«

         Erwartungsvoll sah sie ihn an.

         »Was hältst du von Brónach? Ist sie bei anderen beliebt?« 

         Báine schüttelte lachend den Kopf.

         »Brónach und beliebt? Du hast wohl mit Cnucha gesprochen? Es ist schwer, sie zu mögen. Sie stellt hohe Anforderungen, und
               da kann sie durchaus scharf werden. Nicht, dass du mich falsch verstehst, aber Spaß macht es nicht, sich den ganzen Tag herumkommandieren
               zu lassen. Cnucha kann sie jedenfalls nicht leiden, soviel steht fest.«

         »Und du?«

         »Wenn man in einem vornehmen Haus zur Dienerschaft gehört, kann man nicht erwarten, wie die Dame des Hauses behandelt zu werden.
               Außerdem ist meine Zeit hier bald vorbei …«

         »Arbeitest du nicht schon seit Jahren hier?«, fragte Eadulf verwundert.

         »Doch. Aber es wird Zeit, dass ich gehe. Mit dem Tod des Hochkönigs hat sich das für mich erledigt. Ich glaube, einem anderen
               könnte ich nicht dienen.«

         »Und wohin gehst du?«

         »Nach Hause.«

         »Und das ist wo?«

         |243|»Der Flecken wird dir nichts sagen.«

         »Stell mich auf die Probe.«

         »Es ist ein kleiner Ort im Schutz eines Berges nordwestlich von hier. Sliabh na Caillaigh heißt der Berg.«

         »Der Hexenberg?«

         Sie lächelte und nickte.

         »Das klingt nach einem verbotenen Ort.«

         »Ein Ort der Weisheit; die Alten haben ihn sehr geschätzt.« Sie sagte es mit auffallendem Ernst. »Auf der Bergkuppe stehen
               immer noch heilige Gebäude, von den Altvorderen erbaut. Es ist ein wunderschöner Ort, eine weihevolle Stätte.«

         »Und wann willst du fort?«

         »Erst mal darf keiner fort von hier, so wurden wir jedenfalls unterwiesen; erst müssen eure Untersuchungen abgeschlossen sein.
               Uns wurde gesagt, erst muss der Große Rat zusammenkommen und das Ergebnis der Untersuchungen zu dem Mord entgegennehmen. Bis
               dahin müssen wir alle bleiben.«

         »Wird es dir nicht leid tun, Tara zu verlassen? Freunde zurückzulassen? Cnucha, zum Beispiel? Ich kann mir vorstellen, dass
               man gut Freund mit ihr sein kann.«

         Wieder lächelte sie. »Cnucha? Jedermann hält sie für eine schüchterne luchóc.«

         »Für eine was?« Eadulf hatte den Ausdruck noch nie gehört.

         »Eine kleine Maus. Sie ist ein eigenartiges Mädchen. Sei vorsichtig, sie scheint nur so sanftmütig. Ich habe mich einmal lustig
               gemacht über sie, und da hat sie mit einem Krug Wasser nach mir geworfen. Hätte sie getroffen, wär’s mein Ende gewesen. Nein,
               zu meiner Art Freunden gehört die nicht.«

         »Ach. Irgendwelche Freunde hast du doch aber hier, oder?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         |244|»Na ja, nicht gerade Brónach«, versuchte Eadulf zu scherzen, verfolgte aber damit die Absicht, ihr ein paar mehr Bemerkungen
               über die aufreizende Person zu entlocken.

         »Die schon gar nicht. Die hat es ohnehin mehr mit den Männern.«

         »Tatsächlich?«, tat Eadulf erstaunt. »Stimmt, ich habe gehört, sie hatte noch vor kurzem ein Verhältnis, und damit sei es
               jetzt aus.«

         Verblüfft starrte sie ihn an und verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, woher du das hast«, fing sie an, aber sogleich hellten
               sich ihre Züge auf. »Oh, von Cnucha?«

         »Wieso? Ist es nicht wahr?«

         »Wie man’s nimmt. Du merkst das doch selbst. Brónach ist eine anziehende Frau und Liebeleien nicht abgeneigt. Man braucht
               nur ihre Augen zu sehen, wenn sie mit Männern zu tun hat. Du hast es bestimmt selbst erlebt, Bruder Eadulf. Du siehst gut
               aus und …«

         Er errötete, wenngleich ihm die Bemerkungen des Mädchens schmeichelten.

         »Weiß man, mit wem sie ein Verhältnis hatte?«

         »Bloßes Gerede, wenn du darauf was gibst. Cnucha hat mal erzählt, sie glaube, es war jemand, der Zugang zu den Burghöfen hatte.«

         »Wie kommt sie darauf?«

         »Wahrscheinlich, weil – soviel wir wissen – Brónach nie das Burggelände verlässt. Ist ja auch egal. Was interessiert dich
               schon unser Geschwätz!«

         »Um noch einmal darauf zurückzukommen, dass du bald von hier fort gehst. Meinst du nicht, dass es dir irgendwo leid tun wird?
               Um den fehlenden Umgang mit Muirgel, zum Beispiel?«

         Er hatte versucht, seine Frage schlau einzufädeln, und hatte |245|auch geglaubt, etwas in den Augen des Mädchens aufleuchten zu sehen, aber das war schon im nächsten Augenblick vorbei.

         »Wer hat dir das eingegeben?«

         »Ich glaube so etwas gehört zu haben, dass du recht häufig zu ihr gebeten wirst?«

         »Das gehört zu meinen Pflichten hier. Ich bin eine Magd. Muirgel zu bedienen ist keine wahre Freude. Das dürftest du selbst
               bemerkt haben, falls du schon mal mit ihr zu tun hattest.«

         »O doch, das zu begreifen, fiel nicht schwer«, lachte Eadulf. »Nicht mehr in ihren Diensten zu stehen, wirst du demnach nicht
               vermissen?«

         Ein Anflug von Wehmut huschte über ihr Gesicht. »Vermissen tue ich vieles, Bruder Eadulf. Aber das, wovon wir eben sprachen,
               gewiss nicht. Ich sehne mich nach der offenen Landschaft, wo man nicht hinter Mauern sitzt, an denen Wachtposten auf und ab
               gehen. Ich sehne mich nach den Bergeshöhen, wo man nach den Sternen greifen kann und eins mit der Natur ist. Wenn ich durch
               die Tore von Tara schreite, werde ich nichts und niemandem nachtrauern, denn ich bin dann auf dem Weg nach Nordwesten, zu
               meinem Volk, zu den Meinigen.«

         »Wenn dir so ums Herz ist, wie du es beschreibst, verstehe ich nicht, weshalb du überhaupt nach Tara kamst, um hier Dienst
               zu tun.«

         »Machen wir nicht oft Dinge, die wir zu einem gegebenen Zeitpunkt für richtig halten? Heißt es nicht schon bei den Alten,
               ein Fischer kann erst am Ende das Jahres sagen, was es ihm eingebracht hat?«

         »Tempus omnia revelat«, zitierte Eadulf salbungsvoll die lateinische Entsprechung.

         |246|»Genau so ist es«, bestätigte Báine mit gesenktem Kopf. Doch gleich darauf stand sie wieder aufrecht vor ihm und meinte lächelnd:
               »Leider wird die Zeit ebenfalls enthüllen, dass ich, statt zu arbeiten, herumtrödele, wenn ich nicht gleich zum Gästehaus
               eile und das Essen für dich und Lady Fidelma richte.«

         Sie drehte sich um und ging davon. Nachdenklich schaute ihr Eadulf nach.

         »Bruder Eadulf?«, wurde er plötzlich angerufen.

         Gormán kam auf ihn zu.

         »Gormán! Ich wollte gerade nach dir oder Caol Ausschau halten. Gibt es etwas Neues von Cuan?«

         Der junge Krieger schüttelte den Kopf.

         »Bisher nicht. Wenn du mich fragst, ist er nicht auf der Burg. Hier könnte er sich nirgendwo verstecken, falls er darauf aus
               ist. Wo ist Lady Fidelma?«

         »Sie wollte den Keller unter der Vorratskammer noch einmal absuchen.«

         »Allein? Ist das ratsam nach dem, was dort geschehen ist? Abt Colmán hat uns davon erzählt.«

         Eadulf nahm ihm den Vorwurf, der hinter der Frage steckte, nicht übel.

         »Von einem Fisch kannst du schlecht verlangen, dass er sich an Land bewegt. Sie hat mich losgeschickt, nach dir und Caol zu
               suchen und zu hören, was es Neues von Cuan gibt.«

         »Das ist jetzt erledigt, und wir sollten lieber nachsehen, ob alles in Ordnung ist mit ihr.«

         Gemeinsam marschierten sie zum Tech Cormaic und am Gebäude vorbei zum Küchenbereich.

         Fidelma kam gerade aus der Vorratskammer und überfiel sie sofort mit der Frage: »Gibt es eine Spur von Cuan?«

         »Nicht die geringste, Lady«, erwiderte Gormán.

         |247|»Und was hat deine Suche ergeben?«, wollte Eadulf wissen.

         »Nichts. Falls der Gegenstand, den Sechnussach bei sich hatte, überhaupt hier gelandet ist, dann hat ihn derjenige, der Rogallach
               überfallen und Mer getötet hat, mitgehen lassen.«

         In dem Moment tauchte Irél auf, offensichtlich auf der Suche nach ihnen. Er hob die Hand zum Gruß.

         »Schlechte Nachrichten. Unsere Suche nach Cuan war vergeblich. Einer der Wächter am Haupttor hat mir gerade berichtet, er
               hätte gesehen, wie er Tara verließ.«

         »Wann war das?«, fragte Fidelma.

         »Kurz nachdem man Rogallach gefunden hatte. Er soll Richtung Westen geritten sein, müsste demnach inzwischen das Westufer
               des Bóinn erreicht haben.«

         »Also ist er geflohen«, stellte Eadulf verärgert fest. »Wahrscheinlich hat er den gesuchten Gegenstand bei sich. Aber worum
               handelt es sich dabei? Hat der Gegenstand tatsächlich etwas mit dem Mord an Sechnussach zu tun?«

         »Ich kann dem allen nicht folgen«, gestand Irél ratlos.

         »Du hast auch nichts damit zu tun«, lenkte Fidelma rasch ab und warf Eadulf einen warnenden Blick zu. »Ich werde mit meinen
               Gefährten Tara für ein paar Tage verlassen.« Sie schaute zum Himmel. Es wurde zeitig dunkel zu dieser Jahreszeit, und ärgerlich
               verzog sie das Gesicht. »Allerdings können wir erst im Morgengrauen aufbrechen. Geh, Gormán, und berichte Caol von meinem
               Vorhaben.«

         Irél war erschrocken. »Willst du Cuan hinterher? Wenn es darum geht, könnte ich eine cóicat, eine Truppe von fünfzig Kriegern, losschicken. Die bringen ihn zurück, und du kannst in Ruhe hierbleiben.«

         »Cuan ist nur die eine Sache. Es gibt noch andere Dinge, deretwegen ich losmuss.«

         |248|»Du kennst dich aber nicht in dem Land jenseits des großen Flusses aus, wenn du ihm hinterherjagen willst.«

         »Gibt es da keine Straßen? Keine Sterne, die einem den Weg weisen?«, tat sie seine Einwände ab. »Mach dir keine Sorgen um
               uns, Irél.«

         Sie schickte ihn weg und ging ins Tech Cormaic. Als sie mit Eadulf die Vorhalle betrat, trafen sie dort Brónach an.

         »Ist Brehon Barrán noch hier?«, fragte sie die Obermagd. Die verneinte das.

         »Soviel ich weiß, ging er, kurz nachdem du mit ihm gesprochen hattest, Lady. Er wollte zu seiner Wohnstatt, und die ist außerhalb
               der inneren Burg.«

         »Und Abt Colmán?«

         »Der ist in der Bibliothek, zusammen mit Cenn Faelad, dem tánaiste.«

         »Dann werden wir bei ihnen vorstellig werden«, entschied Fidelma und strebte, gefolgt von Eadulf, dem entsprechenden Raum
               zu.

         Cenn Faelad und Abt Colmán saßen über Schriftstücken gebeugt, als sie nach flüchtigem Anklopfen eintraten.

         »Wir gehen gerade die Aufzeichnungen über die Ratsversammlungen durch«, erklärte Cenn Faelad freundlich lächelnd. Dann bemerkte
               er ihren ernsten Gesichtsausdruck und fragte stirnrunzelnd: »Bringst du Neuigkeiten?«

         »Nicht die, die du erwartest.«

         Auch Abt Colmán löste sich jetzt von den Pergamenten, die er dem tánaiste vorgelegt hatte.

         »Wir können die Berichterstattung vor dem Großen Rat nicht bis in alle Ewigkeit verschieben, Fidelma. Die Mitglieder wollen
               bald etwas hören«, sagte er.

         »Das werden sie auch.«

         »Wir müssten aber Boten aussenden und ein Datum für die |249|Zusammenkunft des Großen Rates nennen, auf der du deine Erkenntnisse vorträgst.«

         Zu Eadulfs Erstaunen erbat sich Fidelma nicht noch etwas Zeit, sondern erklärte allen Ernstes: »Sag den Boten, sie sollen
               verkünden, der Große Rat könne in etwa einer Woche zusammentreten. Das gibt allen in den fünf Königreichen Zeit genug, Vertreter
               zu entsenden, um das Ergebnis unserer Nachforschungen anzuhören.«

         Selbst Cenn Faelad schien überrascht.

         »Du glaubst, bereits in einer Woche in der Lage zu sein, umfassend Bericht zu erstatten?«

         »Wenn ich es mir nicht zutraute, hätte ich den Termin nicht vorgeschlagen«, erwiderte sie bissig. »Aber der eigentliche Beweggrund
               meines Kommens ist, dir mitzuteilen, dass wir in den nächsten Tagen unsere Untersuchungen an anderer Stelle betreiben müssen.«

         »An anderer Stelle?«

         »Wir werden uns nach Delbna Mór begeben und weiter zu den Cinél Cairpre, in der Hoffnung, etwas mehr über Dubh Duin in Erfahrung
               zu bringen.«

         Cenn Faelad zog die Stirn in Falten.

         »Dass ihr zu den Cinél Cairpre wollt, um Ardgal zu treffen, das kann ich nachvollziehen. Aber weshalb Delbna Mór? Da gibt
               es nur ein paar Bauernhöfe und eine von Bischof Luachan geführte fromme Bruderschaft.«

         »Genau um den geht es. Mit ihm möchte ich sprechen.«

         Er blickte verständnislos drein.

         »Wie lange gedenkst du fortzubleiben?«

         »Höchstens ein paar Tage.«

         »Und wie du vorankommst, dazu kannst du noch nichts sagen?«

         »Ich kann nur soviel sagen, dass ich vorankomme, obwohl |250|es manche gibt, die mir Beweismaterial vorenthalten. Auskünfte zu erhalten, war mindestens so schwierig wie Zähneziehen, und
               das bei Leuten, von denen ich nie erwartet hätte, dass sie so wenig gesprächsbereit sind.«

         »Spielst du auf Brehon Barrán an?«, fragte der junge König harmlos.

         »Wie kommst du darauf?«, lautete ihre Gegenfrage.

         »Barrán ist ein guter Mann, ein feiner Mensch und weiser Ratgeber. Deshalb habe ich ihn zu meinem tánaiste ernannt. Aber wie alle, die öffentliche Ämter bekleiden, ist er auf seine Fähigkeiten und seinen Ruf bedacht. Deshalb war
               er vielleicht nicht sehr gesprächig, was deine Fragen angeht. Er hat mir mitgeteilt, dass er dir nicht alles, was er wusste,
               gesagt hat.«

         »Er hat dir das mitgeteilt?«

         »Ja. Barrán ist grundehrlich. Er wollte mich vorwarnen, du könntest dich kritisch über ihn äußern, weil er aus Gründen der
               Diplomatie mit seinen Auskünften zurückhaltend gewesen ist.«

         »Er schiebt diplomatische Erwägungen vor?«

         »Du hast ihn doch selbst sagen hören, dass der Große Rat der Auffassung war, man müsse einen Brehon oder dálaigh herzuholen, der nichts mit der Familie der Uí Néill zu tun hat. Als Oberster Richter glaubte er, die Untersuchungen zum Tod
               des Hochkönigs selbst betreiben zu müssen. Ich könnte mir vorstellen, er kann sich nicht recht damit abfinden, dass man dich
               mit der Sache betraut hat.«

         »Das erklärt alles«, meinte sie gelassen.

         »Das sehe ich auch so«, mischte sich Abt Colmán ein. »Ihr habt doch jetzt beide eine Übereinkunft erzielt, oder?«

         »Ich denke, ja.«

         »Irél hat mir von Cuans Flucht berichtet, einem Mitglied der Fianna. Ich wies ihn an, dich davon in Kenntnis zu setzen. Ich
               hoffe, du willst jetzt nicht wegen Cuan fort? Irél könnte |251|sofort Krieger losschicken, die ihm nachjagen und ihn zurückbringen, egal wo er sich versteckt hält.«

         »Es gibt da noch andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit verdienen.«

         »Es geht dir also nicht um Cuan?«

         »Es geht mir auch um Cuan. Er hat bei der Verschwörung die Hand mit im Spiel gehabt, hat wissentlich den Lockvogel abgegeben
               und Lugna in jener Nacht dazu verführt, seinen Posten zu verlassen. Nicht nur das, er ist darüber hinaus mit deinem Schlüssel
               zu einem Schmied gegangen und hat ihn nachmachen lassen.«

         Cenn Faelad horchte auf. »Also Cuan war das? Damit hat er sich schwer belastet.«

         »Und wahrscheinlich ist er deshalb geflohen«, setzte Fidelma eins drauf.

         »Trotzdem möchtest du nicht, dass Irél ihn verfolgt. Warum?«

         »Weil ich jetzt andere Dinge klären muss. Cuan hat die Flucht Richtung Westen ergriffen. Sollten sich meine Vermutungen bestätigen,
               sehen wir ihn schneller wieder, als ihm lieb ist.«

         Cenn Faelad blickte sie ernst an. »Weißt du etwas, das du uns vorenthältst?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Wüsste ich etwas Genaues, würde ich es sagen. Aber noch sind wir in einem Stadium der Vermutungen.«

         »Wen nimmst du auf deine Reise mit?«

         »Eadulf natürlich und Caol und Gormán, die beiden Krieger aus Cashel, die mich hierher begleitet haben.«

         »Nur zwei Krieger? Ich kann dir ohne weiteres ein cóicat, eine Truppe von fünfzig Kriegern, oder auch ein céit, hundert Mann stark, mitgeben.«

         Sie wehrte freundlich ab. »Danke, das ist nicht nötig.«

         |252|»Dann nimm wenigstens Irél mit, er steht anerkanntermaßen für die ganze Fianna.«

         Sie schüttelte entschieden den Kopf.

         »Wir gehen in der Zusammensetzung, in der wir aufgebrochen sind. Es ist besser so. Trotzdem, eine Vollmacht von dir könnte
               von Nutzen sein. Gib mir einen Amtsstab, so dass ich mit deiner Befugnis auftreten kann, wenn wir das Gebiet der Cinél Cairpre
               erreichen.«

         »Gern.« Cenn Faelad nickte Abt Colmán zu. Der ging zu einem verschlossenen Schrank, öffnete ihn mithilfe eines Schlüssels
               und entnahm ihm ein Holzkästchen. Auch der kleine Kasten war verschlossen, und ein weiterer Schlüssel wurde nötig. Ein kurzer
               Stab aus dem hellem Holz der Eberesche kam zum Vorschein, der an einem Ende in eine kleine aufrechte Hand aus Gold überging
               – das Symbol der Uí Néill. Feierlich überreichte er ihn Cenn Faelad.

         Der tánaiste streckte Fidelma das kostbare Stück entgegen.

         »Mit diesem Stab wird dir die Vollmacht der Hochkönige von Tara zuteil, und wenn du sprichst, tust du es in meinem Namen«,
               zitierte er die aus uralten Zeiten überlieferte Formel.

         Fidelma nahm das Wahrzeichen, verneigte sich leicht und musste an das letzte Mal denken, da sie einen solchen Stab in Händen
               gehalten hatte. Damals war es ihr Bruder gewesen, der ihn ihr überreicht hatte, als sie sich auf den Weg nach Gleann Geis,
               dem Tal der Schatten, hatte machen müssen. Es dünkte ihr lange her.

         »Ich werde ihm keine Schande bereiten«, versicherte sie ernst.

         »Und umgekehrt er dir auch nicht«, erwiderte Cenn Faelad. Dann fand er zu einem weniger feierlichen Ton zurück und fragte:
               »Wann gedenkst du aufzubrechen?«

         |253|»Bei Tagesanbruch. Dann könnten wir am Abend in Delbna Mór sein.«

         »Hast du gute Pferde? Gibt es sonst noch etwas, was ich euch mit auf den Weg geben kann? Scheu dich nicht, es zu sagen.«

         »Wir haben alles, was wir brauchen.«

         »Dann kann ich dir nur noch eine gute Reise wünschen, und mögen wir dich so bald wie möglich wohlbehalten wiedersehen.«

         »Und zum Abschied veranstalten wir heute Abend ein Festessen«, fügte Abt Colmán abschließend hinzu.
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            KAPITEL 15

         

         Zum überwiegenden Teil erstreckte sich das Gebiet von Delbna Mór entlang des Ostufers des Flusses Daoil, dessen dunkle Wasser
               durch einen winzigen See flossen, den Loch Diseart. Man hatte ihn nach der Einsiedelei benannt, die dort am Wald lag. Abgesehen
               von der Holzkirche inmitten einer Häusergruppe in ähnlichem Baustil unterschied sich der Ort kaum von den anderen Ansiedlungen,
               die über die Berglandschaft verstreut waren.

         Fidelma und Eadulf, gefolgt von Caol und Gormán, ritten direkten Weges auf das Hauptgebäude neben der Holzkirche zu. Beim
               Näherkommen bemerkten sie, dass aus den verschiedenen Häusern Mönche in Gruppen zu zweit und zu dritt traten.

         Mit einem nervösen Hüsteln versuchte Caol, Fidelma auf das Geschehen aufmerksam zu machen.

         »Keine Sorge«, rief sie ihm leise zu. »Ich habe es gesehen.«

         Eadulf reagierte zunächst verwundert, erkannte dann aber, |254|dass alle, wenn auch in unterschiedlicher Form, bewaffnet waren. Unruhig abwartend hielten sie die Waffen in den Händen –
               auf einen freundlichen Empfang deutete das nicht hin.

         »Auf Besuch scheinen die sich nicht gerade zu freuen«, murmelte er.

         »Vielleicht haben sie nur Angst«, meinte Fidelma.

         Am Hauptgebäude angelangt, blieben sie stehen. Ein kleiner stämmiger Mann kam auf sie zu und blickte sie feindselig an. Er
               war mittleren Alters und unbewaffnet, doch ehe sie sich versahen, stand ein junger Mann neben ihm und fingerte nervös an seinem
               Schwert.

         »Was führt euch her?«, fragte der untersetzte Mönch schroff. Auf eine an sich übliche Begrüßung verzichtete er, auch forderte
               er sie nicht auf abzusitzen.

         Schweigend betrachtete ihn Fidelma vom Rücken des Pferdes herab, ließ dann den Blick zu seinem Gefährten gleiten und wieder
               zurück zu ihm.

         »Salve«, begrüßte sie ihn auf römische Art. Den neu eingeführten christlichen Gruß auf Latein zu überbringen, gab ihm einen nahezu
               ironischen Anstrich. »Friede sei mit dir, Bruder, und mit deiner Gemeinde.«

         Verunsichert zog der Mann die Stirn in Falten. »Und auch mit dir – Friede«, erwiderte er mürrisch. Es war ihm sichtlich unangenehm,
               von ihr an sein ungebührliches Verhalten Gästen gegenüber erinnert zu werden. »Was wollt ihr hier?«

         Fidelma holte tief Atem, bevor sie ihm antwortete. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir hier einer christlichen Gemeinde begegnen.
               Was sonst könnte uns herführen, als der Wunsch nach allerseits geübter Gastfreundschaft?«

         »Schwer zu glauben«, hielt der andere dagegen. »Zwei von euch sind zwar in frommem Gewand, die beiden anderen aber sind Krieger.
               Da hege ich meine Zweifel, dass ihr nur Wanderer |255|seid, die den Glauben predigen und allein christliche Gastlichkeit und Almosen im Sinn haben.«

         Der Mann legte eine deutliche Feindseligkeit an den Tag, und die anderen Brüder blickten nicht minder missmutig und wachsam
               drein. Der junge Mönch neben dem Wortführer hielt sein Schwert halb gezückt, als warte er darauf, sich auf die Fremden zu
               stürzen. Langsam bildeten die Männer, die Knüppel oder andere Wurfgeschosse und Schlagstöcke in den Händen hatten, einen Halbkreis
               um sie herum, und Eadulf konnte nur hoffen, dass Fidelma nichts Überstürztes tat.

         »Deine Beobachtungsgabe ist bemerkenswert«, stellte Fidelma fest und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir kommen aus
               Tara und möchten zu Bischof Luachan.«

         »Luachan ist nicht hier«, bekam sie zu hören.

         »Dann sag uns, wo wir ihn finden, und wir fallen dir nicht weiter zur Last.«

         »Ich kann nicht mehr und nicht weniger sagen, als dass er nicht hier ist«, erwiderte der andere stur.

         »Sehr hilfreich ist die Aussage nicht.« Fidelma blieb gelassen.

         »Ich kann nichts dafür, wenn das, was ich sage, so auf dich wirkt. Mehr als Auskunft geben kann ich nicht«, erwiderte der
               Mann in rauem Ton.

         Caol konnte nicht länger an sich halten. »Weißt du, mit wem du es zu tun hast?«, herrschte er ihn an. »Es ist Fidelma von
               Cashel, die vor dir steht, die dálaigh, die vom Großen Rat der fünf Königreiche beauftragt ist, den Mord an Sechnussach zu untersuchen. Du solltest dich schämen ob
               deines Verhaltens.«

         Der rundliche Mönch kniff die Augen zusammen. Caols Worte verunsicherten ihn. »Von Cashel? Bist du die Schwester von König
               Colgú? Fidelma, die dálaigh?«

         |256|»Sie ist es in Person«, erwiderte Caol verärgert, noch ehe Fidelma zu Worte kam. »Und deshalb tätest du gut daran, …«

         Fidelma hob die Hand, um seinem Ausbruch Einhalt zu gebieten, griff in ihre Satteltasche und zog den Amtsstab hervor, den
               Cenn Faelad ihr gegeben hatte.

         »Kennst du das hier?«

         Der Mann sah hin und kniff die Augen schon weniger zusammen. »Ja.«

         »Dann wirst du es als Zeichen meiner Vollmacht hinnehmen müssen. Wir sind nicht in der Absicht hier, euch irgendwelchen Schaden
               zuzufügen. Deine Männer brauchen nicht so unruhig ihre Waffen zu schwingen. Wir wollen mit Bischof Luachan sprechen, das ist
               alles.«

         Eine Weile ließ er kein Auge von ihr, blickte dann zu Eadulf und weiter zu Caol und Gormán. Schließlich wandte er sich dem
               jungen Mönch neben ihm zu und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, dass kein Grund zur Besorgnis bestände. Nur zögernd senkte
               der sein Schwert und gab den anderen zu verstehen, sich zurückzuziehen.

         »Verzeiht diesen ungebührlichen Empfang«, lenkte der stämmige Mönch ein und forderte sie auf, abzusitzen, »aber wir leben
               in unruhigen Zeiten. Schlimmer noch, wir fürchten um unser Leben. Lasst mich euch willkommen heißen, wie es euch gebührt.
               Ich bin Bruder Céin und der Verwalter von Bischof Luachan und trage in seiner Abwesenheit die Verantwortung für unsere kleine
               Gemeinde.«

         Sie saßen ab, und Fidelma stellte ihre Gefährten vor.

         Bruder Céin begrüßte einen nach dem anderen und fuhr dann fort: »Ihr kommt direkt aus Tara? Dann lasst mich euch ins Gästehaus
               geleiten und euch eine Erfrischung anbieten.«

         Fidelma stimmte seinem Vorschlag zu. Sie blieb neben ihm, während die anderen folgten. Der junge Mönch mit dem |257|Schwert hatte zuvor versichert, er würde sich um die Pferde kümmern, sie abreiben, tränken und mit Futter versorgen.

         »Luachan ist also tatsächlich nicht hier?«, fragte Fidelma. »Und wieso fürchtet ihr um euer Leben?«

         Bruder Céin zuckte mit den Schultern.

         »Dass der Bischof nicht hier ist, stimmt«, bestätigte er. »Und das Warum und Weswegen bedarf längerer Erklärung. Kommt erst
               einmal herein und erfrischt euch.«

         Man hieß die Reisenden sich setzen, bewirtete sie mit Getränken und sparte auch nicht an Speisen, denn es war schon Nachmittag.
               Erst nach dem Essen kam Fidelma wieder auf das Thema zurück.

         »Erzähl, Bruder Céin, was ist vorgefallen, das euch so in Furcht und Schrecken versetzt hat?«

         »Vor drei Tagen wurde Bischof Luachan zu einem Bauern gerufen, dessen Frau angeblich im Sterben lag«, begann der Mönch mit
               bekümmerter Miene. »Der Bischof kannte das Paar seit langem. Ihr Hof liegt nicht weit von hier, und so unternahm er den Gang
               der Barmherzigkeit. Der Mann, der mit dem Anliegen des Bauern vorstellig geworden war, hatte sich als Reisender ausgegeben.
               Die Nacht brach herein, und Bischof Luachan war noch nicht zurück. Am nächsten Morgen schickten wir einen unserer Brüder los,
               er sollte erkunden, wo der Bischof geblieben war. Du kannst dir sein Erstaunen vorstellen, als er die Frau des Bauern bei
               bester Gesundheit antraf und sie darüberhinaus beteuerte, niemanden mit einer derartigen Botschaft losgeschickt zu haben.
               Man hat alles abgesucht, aber der Bischof blieb verschwunden.«

         »Ein Missverständnis ist ausgeschlossen? Könnte jemand anders den Bischof gerufen haben?«

         »Nein. Seit der Ermordung unseres jungen Bruders Diomasach vergangene Woche ist Bischof Luachan auf der Hut gewesen. |258|Er selbst hat uns nahegelegt, jedem Fremden, besonders Kriegern, mit Argwohn zu begegnen. Auf seinen Rat hin haben wir uns
               mit Waffen versorgt und sie seither stets zur Hand.«

         »Wer war Bruder Diomasach?«

         »Der Schreiber des Bischofs, er hatte eine wunderschöne Handschrift und sprach mehrere Sprachen.«

         »Wie kam er um?«

         »Er war eines Tages ganz plötzlich auf den Feldern hier verschwunden, und man fand ihn dann im Daoil, im Fluss da hinten.
               Er sah aus, als hätte man ihn zusammengeschlagen, wenn nicht sogar gefoltert. Gott gebe ihm Frieden.«

         »Hegte Bischof Luachan einen Verdacht, warum man Bruder Diomasach umgebracht hat? Vor wem hatte er Angst, dass er euch ausdrücklich
               anhielt, wachsam zu sein?«

         »Es hat etliche Überfälle auf Mitglieder der Bruderschaft gegeben.«

         »Dibergach?«, fragte Eadulf und benutzte das Wort, das er neu gelernt hatte.

         »Räuberbanden? Vielleicht. Aber man spricht davon, dass im Westen eine mächtige Bewegung im Gange ist, die darauf aus ist,
               den Alten Glauben wiederzubeleben. Auch ist durchgesickert, dass diese dibergach sich ein Vergnügen daraus machen, über christliche Kirchen und Gemeinden herzufallen.«

         »Du würdest also meinen, Bruder Diomasach wurde überfallen, nur weil er Anhänger des Neuen Glaubens war und man ihn allein
               auf dem Acker antraf?«, fragte Fidelma nach kurzem Überlegen.

         Bruder Céin beschäftigte noch etwas anderes, es war ihm anzusehen.

         »Da gibt es noch etwas?«, drängte ihn Fidelma.

         Statt einer Antwort kam eine Gegenfrage. »Weshalb willst du den Bischof sehen?«

         |259|»Daraus brauche ich kein Geheimnis zu machen. Bischof Luachan besuchte den Hochkönig und brachte ihm ein Geschenk mit. Er
               tat das eine Nacht, bevor der Hochkönig ermordet wurde. Von dem Geschenk fehlt jede Spur, auch will es niemand gesehen haben.
               Das machte mich neugierig. Worum mochte es sich bei der Gabe gehandelt haben? War sie von Belang im Zusammenhang mit dem Mord
               am Hochkönig? Das Ziel unserer Reise hier ist das Land der Cinél Cairpre, deren ehemaliger Stammesfürst den Mord begangen
               haben soll. Und da Delbna Mór auf dem Weg dahin liegt, dachte ich, die Gelegenheit zu nutzen und mit Bischof Luachan über
               das geheimnisvolle Geschenk zu sprechen.«

         Bruder Céin machte ein noch bedenklicheres Gesicht und gab einen Stoßseufzer von sich.

         »Ich nehme nicht in Anspruch, auf alles eine Antwort zu wissen, Lady. Doch habe ich Kenntnis von Dingen, die hilfreich sein
               könnte.« Er schaute durchs Fenster zum Himmel. »Noch haben wir etwas Tageslicht. Wenn du dich ausreichend erfrischt fühlst,
               würde ich dir etwas zeigen wollen, aber wir müssten ein Stückchen laufen.«

         Sie zauderte kurz und blickte zu Eadulf.

         »Kommt«, wurden sie von Bruder Céin gedrängt. »Ich führ euch dorthin. Eure Krieger können uns begleiten, die Waffen nehmen
               sie besser mit.« Er stand auf und langte nach der Öllampe auf dem Tisch. Eadulf und Fidelma sahen sich verwundert an, denn
               es war ja noch hell draußen. Gemeinsam verließen sie das Refektorium, gingen durch das Gelände, vorbei an den Holzgebäuden,
               und folgten dann etwa eine viertel Meile einem Weg durch dichten Wald in südöstlicher Richtung.

         »Haltet hier Wacht«, wies Céin die beiden Krieger an und ließ den Blick prüfend über das Unterholz gleiten. Auf einem |260|schmalen Pfad, der durch das Dickicht führte, ging er voran und blieb an einer kleinen Lichtung stehen. Dort schob er zu ihrer
               Überraschung ein paar lose Zweige zur Seite und legte so eine dunkle Öffnung frei. Fidelma und Eadulf sahen sofort, dass es
               sich um eine künstlich angelegte und nicht um eine natürliche Höhle handelte.

         Bruder Céin beleuchtete den Einstieg zu ihren Füßen mit der Öllampe. »Vor ein paar Wochen fand der Bischof das hier rein zufällig«,
               erklärte er mit einem Anflug von Lächeln. »Zusammen mit Bruder Diomasach hatte er dort drüben einen eigenartigen Steinhügel entdeckt.« Er wies auf eine Erhebung hinter ihnen.
               »Er war überwachsen und fiel dadurch nicht weiter auf. Als sie ihn näher in Augenschein nahmen, wäre Luachan fast in das Loch
               gestürzt. Sie hatten den Hügel nur bemerkt, weil ein Hirsch offensichtlich sein Geweih daran gerieben und dabei den Bewuchs
               drum herum aufgerissen hatte. So erzählte es mir jedenfalls Bischof Luachan später. Er und Bruder Diomasach waren ursprünglich
               die Einzigen, die von der Entdeckung wussten.«

         »Was ist das, ein uaimh?«, fragte Eadulf und starrte in die Öffnung.

         »Man könnte es dafür halten, Bruder Eadulf«, erwiderte Céin. »Das hier führt in einen Stollen, der sich über zwei Ebenen erstreckt
               und in eine bienenstockähnliche Kammer mündet. Man bewegt sich von hier aus nordwärts und muss vorsichtig sein, denn der Boden
               senkt sich zur unteren Ebene hin.«

         »Stammt der Gang aus alten Zeiten?«, wollte Fidelma wissen.

         »Sein richtiges Alter zu bestimmen ist schwierig. Nach Aussage des Bischofs war auch der Gang völlig zugewachsen. Die Decke
               der ersten Ebene besteht aus großen, flachen Steinplatten. |261|Ähnliche große Platten befinden sich auf der zweiten Ebene. Der Fußboden ist aus Lehm, der über die Jahrhunderte hart geworden
               ist. Die Kammer am Ende des Gangs hat Bruchsteinmauern und ein Kragsteindach mit zwei flachen Stoßeinfassungen. Der Raum hat
               einen Durchmesser von zehn Fuß. Bemerkenswert daran ist, dass die Kammer keinerlei Luftschächte aufweist, die ja nötig wären,
               wollte man sie für Lebensmittelvorräte nutzen – als uaimh, wie du vermutetest – oder auch als Zufluchtsort in Notsituationen.«

         »Du hast alles so genau beschrieben, dass man es sich gut vorstellen kann«, meinte Fidelma. »Aber was hat es zu bedeuten?
               Hast du auch dafür eine Erklärung?«

         »Ich kann das alles nur deshalb so gut beschreiben, weil Bischof Luachan von der alten Anlage und ihrer Bauweise ungeheuer
               beeindruckt war. Besonders die Kammer hatte es ihm angetan, denn man wusste bisher nichts von einer Besiedlung aus Zeiten,
               ehe wir uns hier niederließen. Gerade wegen der unberührten Natur entschieden wir uns, auf diesem Fleck unsere Einsiedelei
               zu erbauen. Nach der Meinung von Bischof Luachan musste die Anlage aus uralten Zeiten stammen.«

         »Zu welchem Zeitpunkt hat dich Bischof Luachan ins Vertrauen gezogen?«

         »Erst nachdem wir den Leichnam von Bruder Diomasach gefunden hatten.«

         Fidelma dämmerte es, weshalb der behäbige Verwalter ihnen das Relikt aus alten Zeiten zeigte.

         »Du bist der Auffassung, Bischof Luachan sah einen Zusammenhang zwischen der Entdeckung hier und Bruder Diomasachs Tod?«

         »Ja. In der Kammer dort unten machten er und Bruder Diomasach nämlich noch eine andere Entdeckung. Habt ihr schon mal was
               von dem Roth Fáil gehört?«

         |262|Fidelma horchte auf, hatte sich aber sogleich unter Kontrolle. Nur Eadulf bemerkte ihr kurzes Zusammenzucken.

         »Eine Menge Legenden ranken sich darum herum«, erwiderte sie. »Wieso fragst du?«

         In Gedanken war sie längst bei dem beschriebenen eingehüllten runden Gegenstand, den Bischof Luachan angeblich bei sich geführt
               hatte, um ihn Sechnussach zu übergeben. Sie versuchte, ihre Fantasie im Zaum zu halten und sich nicht schon vorher etwas vorzustellen,
               was der Mann noch nicht erzählt hatte.

         Bruder Céin schien mit ihrer Reaktion zufrieden.

         »Bischof Luachan fand in der Kammer einen runden Gegenstand. Heimlich brachte er ihn in unsere kleine Abtei, nahm ihn in Augenschein
               und schickte am darauffolgenden Morgen Bruder Diomasach mit einer Botschaft zum Hochkönig Sechnussach nach Tara. Bruder Diomasach
               kehrte zurück, verbrachte etliche Zeit bei Bischof Luachan, verweigerte aber gegenüber den anderen Brüdern jedwede Auskunft,
               weshalb man ihn nach Tara geschickt beziehungsweise was sich dort zugetragen hatte. Kurz nach seiner Rückkehr, vielleicht
               einen Tag später, tauchte ein Krieger aus Tara hier auf. Bischof Luachan ließ uns wissen, dass er für einige Tage fort müsste
               und ritt mit ihm davon. In seiner Satteltasche hatte er, sorgfältig in ein Tuch gehüllt, einen runden Gegenstand, den niemand
               weiter sehen durfte. Soviel hatten wir mitbekommen. Als er zurückkehrte, führte er den Gegenstand nicht mehr bei sich.«

         »Demnach war der Fund sein Geschenk, das er dem Hochkönig überreichte«, schlussfolgerte Eadulf.

         »Hat er euch nicht erklärt, was genau er entdeckt hatte und weshalb er dem Hochkönig eine entsprechende Botschaft übermittelte?«,
               fragte Fidelma.

         Bruder Céin schüttelte den Kopf.

         |263|»Nicht zu dem Zeitpunkt. Erst später, als unser armer Bruder Diomasach tot war, zog er mich ins Vertrauen und erzählte mir,
               er hätte in der Kammer eine kreisrunde, kunstvoll gewirkte Scheibe aus Silber gefunden. In der Mitte hätte sie das uralte
               Sonnensymbol gezeigt, umringt von zwanzig Köpfen.«

         Nicht ohne Zynismus schürzte Fidelma die Lippen.

         »Allen Berichten zufolge handelte es sich um eine relativ kleine Scheibe, und jetzt sagst du, sie wäre aus Silber gewesen?
               Die Geschichten über das ›Schicksalsrad‹ – das Roth Fáil – falls es denn ein solches gibt – beschreiben es nicht als klein, sondern eher als ein großes Rad und aus Gold. Wird es nicht
               auch als das ›große Himmelsrad‹, das Roth Gréine, bezeichnet? Willst du mir weismachen, dass Bischof Luachan den kleinen Gegenstand für das Roth Fáil hielt?«

         Bruder Céin schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist auf der falschen Fährte, Schwester Fidelma. Bischof Luachan hielt die
               gefundene Scheibe für den Schlüssel zum Roth Fáil, und ohne diesen Schlüssel würde niemand das Roth Fáil entziffern können. Deshalb fühlte er sich gemüßigt, die kleine Scheibe dem Hochkönig zukommen zu lassen.«

         »Wenn es der Schlüssel ist, wo befindet sich dann aber der Gegenstand, den es zu öffnen gilt?«, rätselte Eadulf.

         »Genau das ist das Geheimnis«, meinte Bruder Céin achselzuckend. »Und es wird ein Geheimnis bleiben, denn kein Christ ist
               darauf aus, es zu enträtseln, hat man uns doch gelehrt, dass das Roth Fáil über zerstörende Kraft verfügt und die christliche Welt vernichten wird.« Er machte eine Pause. »Zumindest glaubt man das«,
               fügte er hinzu und schien selbst verwundert, einen solchen Gedanken zu äußern.

         »Lassen wir das mit den Legenden und wenden uns lieber den Tatsachen zu.« Eadulf bewies wie immer seinen praktischen |264|Sinn. »Bischof Luachan mutmaßte, der Tod von Bruder Diomasach hätte etwas mit dem Fund zu tun. Der war doch aber inzwischen
               schon dem Hochkönig übergeben worden …«

         »Und selbigen hat man auch umgebracht«, betonte Bruder Céin. »Hast du nicht gesagt, die Scheibe sei nicht auffindbar?«

         »Wie Bischof Luachan auch«, kombinierte Fidelma nachdenklich. »Hat er dir sonst noch etwas über die Sache erzählt? Er muss
               doch einen Grund gehabt haben, dass er die Scheibe mit der Legende in Verbindung gebracht hat.«

         »Er hat nur davon gesprochen, dass etwas Böses umgeht und dass die Scheibe der Schlüssel wäre. Sie hat Tod nach sich gezogen.
               Er hatte gehofft, Sechnussach würde sie einschmelzen lassen, denn nur er hätte die Befugnis gehabt, das zu tun. Als uns dann
               die Kunde von Sechnussachs Tod erreichte, sagte Luachan, wir müssten auf der Hut sein. Nicht lange, und wir fanden Bruder
               Diosmasachs Leiche, und da meinte er, unsere Feinde seien nicht mehr weit, und erzählte mir die ganze Geschichte.«

         »Hat er gesagt, wer die Feinde wären?«

         »Er hat nur von Feinden gesprochen, die den Glauben an Christus in diesem Land vernichten wollten.«

         »Namen hat er nie genannt? Kein Wort, an wen er gedacht hat, wenn er von Feinden sprach?«

         »Nichts in dieser Richtung. Er hatte nur das Gefühl, sie wären ganz nahe. Überfälle auf abgelegene Gemeinden häufen sich,
               wie wir in letzter Zeit erfahren mussten. Er glaubte, die Übeltäter hätten Zulauf und erhielten sogar Unterstützung von einigen
               Stammesfürsten.«

         »Von solchen wie Dubh Duin von den Cinél Cairpre?«

         »Auch der wurde genannt. Dubh Duin erweckte den Anschein, Anhänger des Alten Glaubens zu sein, Bischof Luachan |265|meinte jedoch, innerhalb seines Clans müsste er sich zurückhalten.«

         Eadulf hatte seine Bedenken. »Wie kann das möglich sein?«

         »Du weißt doch, wie das bei uns ist, Bruder Eadulf. Der Rat der Großfamilie, der derbhfine, wählt einen Stammesfürsten, dessen Ahnenreihe bis in die Vorzeit reicht; er muss sich als würdig erwiesen haben, muss für
               das Wohlergehen seines Volkes wirken. Er ist dem Gesetz verpflichtet, und sollte er nicht den Wünschen und Vorstellungen seines
               Stammes entsprechen, sich fahrlässig oder despotisch verhalten, kann er ohne Weiteres abgesetzt werden. Nur der Würdigste
               und allseits Geachtete wird erfolgreich sein und sich als Stammesfürst behaupten.«

         Eadulf war die Verfahrensweise bekannt, aber es war nicht das, was er meinte.

         »Mir geht es um das, was du zuvor sagtest. Hatte Dubh Duin andere religiöse Auffassungen als sein Clan? Soviel ich weiß, hält
               der gesamte Stamm der Cinél Cairpre an den alten Traditionen fest.«

         Bruder Céin zögerte mit seiner Antwort, erklärte dann aber: »In den letzten Jahren bin ich nicht mehr im Gebiet der Cinél
               Cairpre gewesen, doch bei meinem letzten Besuch dort waren die meisten, denen ich begegnete, Christen, und nur einige ältere
               Leute hielten es mit den Göttern von Danú.«

         »Das heißt mit dem Alten Glauben?«, vergewisserte sich Eadulf.

         »Mit dem Alten Glauben«, bestätigte der Verwalter. »Manchen Menschen fällt es schwer, sich von alten Wegen zu trennen und einen neuen zu beschreiten.«

         Fidelma schwieg. Wenn Stammesfürsten wie Dubh Duin oder sein Nachfolger Ardgal tatsächlich aufständische Banden unterstützten
               und möglicherweise bei der Ermordung von |266|Sechnussach die Hand mit im Spiele hatten, dann hatte sie es mit einer Bewegung zu tun, die bereits einer Rebellion gegen
               den Hochkönig gleichkam und in einen Bürgerkrieg ausarten konnte. Das aber drohte ein Bürgerkrieg zu werden, wie man ihn bisher
               nicht kannte, denn die Fronten würden sich danach richten, für welche Religion die Menschen standen. Die Vorstellung war erschreckend.

         »Und trotz seiner Befürchtungen machte sich Bischof Luachan allein auf den Weg, um dem Hilferuf der kranken Bauersfrau zu
               folgen«, grübelte Eadulf laut.

         »Bischof Luachan war ein gütiger und großherziger Mensch, ein Mann, der seine Berufung zum Priester und Heiler gleichermaßen
               ernst nahm«, fühlte sich Bruder Céin gemüßigt zu erklären.

         Völlig unerwartet für die anderen griff Fidelma nach der Öllampe.

         »Du hast uns hierhergeführt, um uns die Erdhöhle zu zeigen. Da ich nun einmal hier bin, möchte ich sie mir auch ansehen.«

         Energisch schüttelte Bruder Eadulf den Kopf.

         »Wenn jemand hineingeht, bin ich es. Wer weiß, ob nicht wilde Tiere den Zugang entdeckt und dort unten ein warmes Nest für
               sich gefunden haben? Wölfe, vielleicht sogar Bären. Es ist genau die Zeit, da Bären Winterschlaf halten.«

         »Braunbären kommen hier kaum noch vor. Wölfe schon eher, aber sie meiden menschliche Ansiedlungen, selbst wenn dort niemand
               mehr wohnt.«

         »Ich gehe trotzdem zuerst«, beharrte Eadulf.

         Es hatte keinen Sinn, sich zu streiten. »Gut, geh du vor, ich folge dir«, gab Fidelma nach.

         Eadulf kletterte in den niedrigen Stollen und musste sich kriechend fortbewegen. Mit der einen Hand hielt er die flackernde
               |267|Öllampe. Der Lehmboden war trocken und hart. Die Decke hing niedrig über ihm, und er streifte fast die Wände; für jemanden,
               der unter Platzangst litt, war der Ausflug nichts. Er dachte daran, dass Bruder Céin gesagt hatte, der Gang würde auf eine
               tiefere Ebene abfallen. Der Gedanke kam ihm im richtigen Moment, denn er hatte sich so auf die sich tiefer herabsenkende Decke
               konzentriert, dass er die Stufe fast nicht bemerkt hätte. Er hörte Fidelma hinter sich und rief ihr eine Warnung zu.

         Als er vorsichtig die steile Stufe hinabzusteigen suchte, bemerkte er auf einem Stein daneben einen Kerzenstummel. Den musste
               Bischof Luachan wohl auf seinem Erkundungsgang zurückgelassen haben. Mit Hilfe der Öllampe zündete er die Kerze an, damit
               auch Fidelma leichter ins Dunkle unten spähen konnte. Dann kletterte er in den unteren Gang, was besser ging, als er dachte,
               wenngleich es dort ziemlich eng war. Der Tunnel, in dem er sich jetzt bewegte, hatte eine leichte Neigung nach oben und öffnete
               sich in eine merkwürdige Kammer mit Wänden aus Stein. Wie Bruder Céin beschrieben hatte, hatte sie die Form eines Bienenstocks,
               lief konisch zu, und er konnte mühelos darin stehen. Kurz darauf tauchte auch Fidelma auf.

         Sie schauten sich um. Das flackernde Licht der Öllampe ließ die Schatten auf den Wänden tanzen. In die Wände waren seltsame
               Zeichen geritzt, spiralförmige Linien und nicht zu identifizierende Symbole.

         »Das ist ein Ort aus Vorzeiten«, flüsterte Fidelma.

         »Wozu mag er gedient haben, wenn es nicht eine Vorratskammer für eine nahe gelegene Siedlung war?«, überlegte Eadulf laut
               und sah sich staunend um.

         Fidelma war zu einem Fleck gegangen, wo Steine so geschichtet waren, dass sie ein kastenförmiges Behältnis bildeten. |268|Daneben lag ein großer flacher Stein, und sie erkannte, dass er gut als Abdeckung hätte benutzt werden können. Sie hatte alte
               Gräber in ähnlicher Form gesehen, aber das hier war für menschliche Überreste entschieden zu klein.

         »Wahrscheinlich hat Bischof Luachan hier drin die Silberscheibe gefunden«, sagte sie.

         Eadulf hielt die Lampe hoch und beäugte das steinerne Behältnis genauer.

         »Glaubst du, wir sind hier in einem alten Heidentempel?«, fragte er voller Unbehagen. Als junger Mann war er zum Neuen Glauben
               übergetreten, aber im Innersten seiner Seele spürte er immer noch die Macht der alten Götter und Göttinnen seines Volks.

         »Sicher war es eine heilige Stätte. Sie muss nicht unbedingt Menschen zur Andacht gedient haben. Sind dir die Reliefs in den
               Steinen aufgefallen?«

         Natürlich waren auch ihm die merkwürdigen Bildnisse an den Wänden ringsherum nicht entgangen. Das waren keine Schatten, sondern
               tiefe Einritzungen in den Fels, merkwürdige Gesichter und Symbole.

         »Haben die was zu bedeuten?«, fragte er mit leichtem Schaudern.

         »Jemandem, der die Zeichen der alten Religion versteht, sagen sie bestimmt etwas.« Sie wies auf den flachen Stein, der ursprünglich
               auf dem Steinkasten gelegen haben musste und den sie als Schrein für die runde Scheibe deutete. »Siehst du die Eingravierung
               auf dem Schrein hier? Was das darstellen soll, weiß ich – es ist das Zeichen des alten Sonnengottes, das Symbol für Wissen
               und Weisheit.«

         Eadulf sah genauer hin. Vom Mittelpunkt gingen drei Arme oder Beine aus, die jeweils in einem kleinen Schwanz endeten, was
               dem ganzen Gebilde einen gewissen Schwung verlieh.

         |269|»Glaubst du, dass Bischof Luachan deshalb dachte, er hätte das alte Schicksalsrad gefunden, von dem Bruder Céin sprach?«

         »Jedenfalls wäre es eine logische Schlussfolgerung«, meinte sie. »Ich habe dieses Motiv viele Male auf alten Münzen gesehen
               und auch auf einer der alten Kronen von Hochkönigen.«

         Von Weitem vernahmen sie Bruder Céins Stimme wie ein schwaches Echo. Vermutlich wurde er unruhig, weil sie so lange hier unten
               verweilten.

         Fidelma blickte sich ein letztes Mal um. »Mehr können wir aus alledem hier nicht lernen«, stellte sie fest.

         »Haben wir denn überhaupt etwas lernen können?«

         Er erntete einen tadelnden Blick. »Zu lernen gibt es immer etwas, denn alles im Leben ist miteinander verbunden. Das weißt
               du genauso gut wie ich. Eine Untersuchung ist wie ein Bildteppich, ein Faden hier, ein Faden dort, so manches Mal laufen die
               Fäden nicht zusammen, und man muss an den Ausgangspunkt zurück, manchmal laufen sie zusammen, und du kannst weitermachen.«

         »Glaubst du tatsächlich, dass hier das Motiv für den Mord an Sechnussach zu suchen ist?« Eadulf hatte seine Zweifel.

         »Noch ist es zu früh, das zu sagen. Wir wissen bisher nur, dass Bischof Luachan hier einen Fund machte. Den trug er zu Sechnussach.
               Sechnussach wurde ermordet, und was immer ihm Luachan überreichte, ist verschwunden. Als Nächsten brachte man Bruder Diomasach
               um, der den Fund mitentdeckt hatte. Und nun ist auch Bischof Luachan spurlos verschwunden.«

         »Und was ergibt sich daraus?«

         »Ehe wir irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen, brauchen wir weitere Erkenntnisse.«

         »Nur ohne Bischof Luachan gewinnen wir sie nicht.«

         Bruder Céin rief erneut nach ihnen.

         |270|»Wir können nur hoffen, dass er noch lebt und wir ihn finden.« Fidelma drehte sich um und kroch in den Stollen zurück.

         Eadulf stand noch einen Moment da, und als er sich ein letztes Mal umsah, blieb sein Blick an den grotesken, aus dem Stein
               gemeißelten Bildern haften. Lauter verzerrte Fratzen starrten ihn vorwurfsvoll an und erinnerten ihn an die Zeit, da er noch
               nicht zum christlichen Glauben übergetreten war.

         Ihn fröstelte, und rasch kroch er Fidelma hinterher.

         Es war eine Wohltat, wieder im Tageslicht zu stehen, wo sie Bruder Céin unruhig erwartete.

         »Nun? Sagt euch der Ort etwas? Hat euch das, was ihr dort unten gesehen habt, einen Schritt weitergebracht?«

         »Es untermauert die Geschichte, die du uns über Bischof Luachan und seine Entdeckung erzählt hast, viel mehr hat sich nicht
               ergeben.«

         »Ich hatte gehofft, ihr würdet noch andere Rückschlüsse ziehen können«, sagte er enttäuscht.

         »Wo liegt dieser Bauernhof, zu dem der Bischof angeblich gerufen worden war?«

         »Ein Stückchen weiter nördlich. Man nennt ihn ›Die Wiesen von Nionn‹, Cluain Nionn. Ihr kommt daran vorbei, falls ihr euren Ritt nach Norden fortzusetzen gedenkt.«

         »Weshalb sollten wir das nicht tun? Natürlich reiten wir weiter.«

         Bruder Céin schaute zum Himmel und auf die länger werdenden Schatten.

         »Heute Abend jedenfalls nicht mehr. Erfreut euch unserer Gastfreundschaft und reitet erst morgen früh weiter.«

         »Angenommen, und mit Freuden«, erwiderte Fidelma.

         Bruder Céin übernahm die Führung, und zusammen machten sie sich auf den Rückweg zu der Ansiedlung der Mönche.

         |271|Vor dem Abendessen, dem prainn, das die Hauptmahlzeit darstellte, ließ sich Fidelma von dem Verwalter die Bibliothek der Gemeinde, die tech screpta, zeigen. Sie bestand aus etwa vierzig Bänden, die reihenweise säuberlich in eigens für Bücher vorgesehenen Ledertaschen hingen.
               Die Bibliothek war Bruder Céins ganzer Stolz.

         »Bischof Luachan wollte unsere Gemeinde zu einem Hort des Wissens machen«, teilte er bekümmert mit. »Leider wird man die Bücher
               als Erstes vernichten, wenn die dibergach über uns herfallen und wir sie nicht abwehren können. Wir besitzen eine Sammlung von Handschriften, die sich mit den Bibliotheken
               in den fünf Königreichen durchaus messen kann.«

         Fidelma, die auf ihren Reisen viele weitaus größere Bibliotheken gesehen hatte, widersprach ihm nicht. In ihren Augen verdiente
               jeder Ort, an dem Bücher gesammelt wurden, Achtung und Anerkennung.

         »Dieser Schatz ist fürwahr der Rettung wert, Bruder Céin«, versicherte sie. Unvermutet kam ihr eine Erinnerung in den Sinn.
               »Man hat mir erzählt, dass es mit diesem Ort im Zusammenhang mit meinem Königreich eine besondere Bewandtnis hat. Weißt du
               davon?«

         Er nickte. »Aber das war in alten Zeiten. Es ist eine der mündlich überlieferten Legenden.«

         »Erzähl.«

         »Vor langer, langer Zeit, man kann sich gar nicht mehr an das tatsächliche Geschehen erinnern, soll es in deines Bruders Königreich
               Muman im Norden einen Stammesfürsten namens Lugaid mac Táil gegeben haben. Der hatte fünf Söhne und eine Tochter. Die Tochter
               heiratete einen ehrgeizigen Krieger, Trad mac Tassaig. Die Tochter war nicht minder ehrgeizig und außerdem eine große Druidin,
               die sich in der Zauberkunst auskannte.

         |272|Eines Tages behauptete sie, sie hätte eine Erscheinung gehabt und die hätte verkündet, wenn ihr Vater Lugaid sein Amt des
               Stammesfürsten und das ganze Land nicht ihrem Mann überantworte, würde eine Schar von Dämonen das Reich und die gesamte Familie
               vernichten. Aus Angst tat Lugaid wie geheißen und floh mit seinen fünf Söhnen Richtung Norden.

         Sie kamen an den See Lugborta, wo Lugaid ein Zauberfeuer entfachte, das ihm den weiteren Weg weisen sollte. Das Feuer verbreitete
               sich in fünf Richtungen, und die fünf Söhne zogen in die gewiesenen Richtungen und ließen sich dort nieder. Der Vater aber
               blieb an dem Ort, wo er das Feuer entfacht hatte, und so nannte man den See fortan nach ihm – See Lugborta. Er selbst aber
               entschied, für seine Person den Namen Delbaeth anzunehmen, das kommt von dem alten dolb-aed, Zauberfeuer. Viele Jahrhunderte sind seitdem vergangen, und der Name hat Verstümmelungen erfahren, geblieben ist die Bezeichnung
               Delbna Mór für den Ort.«

         »Die Geschichte höre ich zum ersten Mal.«

         »Warum solltest du sie auch schon vorher gehört haben? Es ist einfach eine Geschichte aus der Gegend hier, die erklärt, woher
               der Name für die Region kommt.«

         Sie betrachtete noch ein Weilchen die Bücher, machte lobende Äußerungen, und dann rief die Glocke zum Abendessen. Auf ihrem
               Weg zum Speisesaal fragte Bruder Céin besorgt: »Willst du morgen wirklich nach Nordwesten reiten?«

         »Ja.«

         »Ins Land der Cinél Cairpre?«

         »Genau dorthin.«

         »Genau dort könnten aber unsere Feinde sein«, meinte er.

         »Irél ist mit seiner Garde bereits dort gewesen. Er hat mit Ardgal, dem neuen Fürsten, gesprochen und Geiseln genommen, die
               nach Sechnussachs Tod für die Bündnistreue des |273|Stammes stehen sollen. Wenn man Böses gewollt hätte, wäre man Irél anders begegnet und hätte seine Autorität nicht anerkannt.«

         »Trotzdem könnte ich es mir nicht verzeihen, wenn ich dir nicht von dieser Reise abraten würde. Wäre Bischof Luachan hier,
               er würde dich vor den Gefahren warnen, die dort lauern.«

         »Ich denke, du hast die Gefahren klar genug beschrieben«, entgegnete sie freundlich.

         »Solltest du nach Tara zurückkehren … wenn du nach Tara zurückkehrst«, verbesserte er sich rasch, »und mit dem Hochkönig sprichst,
               berichte ihm von unserer Situation hier und warne ihn vor der wachsenden Macht der dibergach. Zwischen uns und dem Land der Cinél Cairpre gibt es nur noch eine Gemeinde, und das ist die Abtei Baile Fobhair. Du kommst
               auf eurer Reise unweigerlich daran vorbei. Sie und wir sind die einzigen Klöster in der Gegend hier, die bislang von Überfällen
               verschont geblieben sind, Gott sei Dank. Aber wir rechnen täglich damit.«

         »Warum habt ihr euch nicht an die Fianna in Tara gewandt und Krieger zu eurem Schutz angefordert?«

         »Den Ernst der Lage haben wir erst begriffen, als sie uns Bischof Luachan nahmen. Wenn sie so weit gehen und das tun, wird
               sie nichts davon abhalten, noch größere Verbrechen zu verüben.«

         »Wo liegt die Abtei, die du nanntest?«

         »Baile Fobhair?«

         Sie nickte.

         »Ihr kommt an einen großen See, den Loch Léibhinn, und reitet an dessen Nordseite entlang. Da liegt dann auch die Abtei. Aber
               wie gesagt, ich kann dich nur eindringlich warnen …«

         |274|Sie ließ ihn nicht zu Ende reden. »Mach dir keine Sorgen, Bruder Céin. Es ist mein fester Wille, heil nach Tara zurückzukehren,
               und was die mysteriösen Vorgänge angeht, die werde ich klären. Versprochen.«
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         Gegen Mittag des nächsten Tages hielt Fidelma es für geboten, eine Rast einzulegen und die Pferde zu tränken. Sie waren die
               ganze Zeit in nordwestlicher Richtung geritten und auch an dem Bauernhof Cluain Nionn vorbeigekommen. Dort hatten sie kurz
               gehalten, und Fidelma hatte sich bei den Bauersleuten erkundigt, ob sie wüssten, wo Bischof Luachan sein könnte. Doch die
               beiden konnten mit keiner Auskunft dienen, wie Bruder Céin schon vermutet hatte. Bei ihrem Weiterritt waren sie an den großen
               See, den Loch Léibhinn, gelangt, dessen Namen sie von dem rundlichen Verwalter von Delbna Mór kannten. Die Landschaft schien
               weithin öde und verlassen. Am Nordufer des Sees hätte die Abtei Baile Fobhair liegen müssen, aber sie blieb ihnen verborgen.
               Sie hatten sich dann nach Norden gewandt und waren nach einer Weile in eine Berggegend geraten. Fidelma befürchtete, die Abtei
               verfehlt zu haben, sie sollten lieber rasten und die Pferde versorgen. Um nicht unnütz viel Zeit zu verlieren, schlug sie
               vor, kein Feuer für eine warme Mahlzeit zu entfachen, sondern sich mit dem Obst und Brot zu begnügen, das ihnen die Mönche
               von Delbna Mór als Wegzehrung gegeben hatten. Das erwies sich bald als eine kluge Entscheidung.

         Sie waren an einem Teich abgestiegen, in den sich ein Bach ergoss, der von den Hängen nördlich von ihnen herabstürzte. Unter
               einer Esche hatte man vorzeiten drei große Steinplatten |275|aufgerichtet. Nur wenige Schritte von dem Teich entfernt standen die Reste einer Wassermühle. Offenbar war sie erst vor kurzem
               abgebrannt, denn der beißende Geruch verkohlten Holzes stieg ihnen in die Nase. Ringsum war dichter Wald, durch den Bäche
               und allerlei Rinnsale flossen. Inmitten immergrünen Gehölzes standen Bergulmen, Mehlbeerbäume und sogar Erdbeerbäume. Obwohl
               es Winter und der Wald gelichtet war, schien er undurchdringlich. Im Nachhinein freilich waren das Dickicht und die Hügel
               ein Glücksumstand für sie.

         Kaum hatten sie sich niedergelassen, um zu essen, schreckte sie ein Geräusch auf. Es kam aus der Mühlenruine, wo jemand krampfhaft
               versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken, und ihn dadurch nur schlimmer machte. Sofort waren Caol und Gormán auf den
               Beinen und zogen ihre Schwerter.

         »Wer da?«, rief Caol und näherte sich vorsichtig den geschwärzten Ruinen.

         Niemand antwortete.

         Mit einer für solche Situationen vereinbarten Handbewegung machte er Gormán das Zeichen vorzugehen. Er selbst eilte vorwärts,
               hielt das Schwert zum Zuschlagen bereit, und Gormán deckte ihn von der Flanke her.

         Aus den verkohlten Balken kroch ein rußgeschwärztes Gespenst – ein Mann in einer zerrissenen und beschmutzten Kutte, Gesicht
               und Haare voller Asche. Abwehrend hob er die Hand. »Erschlag mich nicht! Lass mich in Frieden ziehen! Ich hab dir nichts getan.«

         Es war ein klägliches Wimmern. Caol blieb verblüfft stehen. »Komm raus da und sag, wer du bist!«, herrschte er ihn an.

         Der zerzauste und geschundene Mensch wankte auf ihn zu. Sobald er Fidelma und Eadulf erblickte, richtete er sich auf, ein
               Hoffnungsschimmer huschte über seine Züge.

         |276|»Seid ihr des wahren Glaubens?«, fragte er erwartungsvoll. »Glaubt ihr an Christus?«

         »Gewiss doch!«, bestätigte Eadulf ungeduldig. »Aber wer bist du?«

         »Ich bin Bruder Manchán. Ich bin … ich war … einer von der Gemeinschaft hier.« Dabei wandte er sich halb um und wies ungenau
               hinter die Bäume.

         »Wir sind fremd in dieser Gegend. Wo befinden wir uns eigentlich, Bruder Manchán?«, erkundigte sich Fidelma mit ruhiger Stimme.

         »Dort drüben liegt die Abtei Baile Fobhair, der Hort der Quelle. Sie wurde von dem heiligen Fechín begründet, der leider vor
               einigen Jahren an der Gelben Pest gestorben ist.«

         »Von diesem heiligen Bruder habe ich gehört«, sagte Fidelma nach kurzem Nachdenken. »Traurig, dass ihn die Pest dahingerafft
               hat.«

         Der bejammernswerte Mönch seufzte aus tiefstem Herzen. »Besser von der Pest hingerafft werden, als erleben zu müssen, was
               mit seiner kleinen Abtei geschah. Niedergebrannt und vernichtet wurde sie.«

         »Wann war das?«, fragte Caol. »Wer hat das getan?«

         »Vor ein paar Tagen erst. Dibergach – Mörder und Strauchdiebe. Mit ihrem gottlosen Feldzeichen kamen sie dahergeritten und haben die Brüder niedergemetzelt. Nur
               mir gelang es, zu fliehen und mich im Wald zu verbergen, bis sie fort waren. Ich wusste nicht ein noch aus – wem konnte ich
               trauen? Fünf unserer Brüder haben sie ermordet, ich bin der einzige Überlebende.«

         »Die nächste größere Abtei, die ich kenne, ist Delbna Mór. Warum bist du nicht dorthin geflohen?«

         »Wer weiß, ob Delbna Mór noch steht?«, gab er zaghaft zu bedenken.

         |277|»Heute früh jedenfalls, ja, als wir von dort aufbrachen, stand sie noch.«

         »In meinem Versteck habe ich gehört, wie die Räuber davon redeten, und da dachte ich schon … Ich befürchtete, sie planten
               dort ihren nächsten Überfall.«

         »In welche Richtung sind die Banditen abgezogen?«

         Bruder Manchán schüttelte den Kopf. »Wohin unmittelbar danach, weiß ich nicht. Aber heute früh waren sie wieder da.«

         Alle starrten den Mann an. »Sie sind zurückgekommen? Wo sind sie jetzt?«

         »Sie lagern dort hinter der Anhöhe. Deshalb habe ich mich in den Trümmern der Mühle versteckt.«

         Beunruhigt warf Eadulf Fidelma einen Blick zu. »Dann sollten wir uns aus dem Staube machen und zusehen, wo wir Unterschlupf
               finden.«

         »Was sagst du, wo haben sie ihr Lager aufgeschlagen?«, fragte Fidelma gefasst, hatte aber die Stimme gesenkt.

         Der Mönch deutete mit der Hand in eine Richtung.

         »Steig auf den Hügel da, aber sei vorsichtig, und schau dich um«, wies sie Caol an.

         Caol nickte und rannte los. Ziemlich aufgeregt kam er zurück. Er zeigte über die Schulter auf die bewaldete Anhöhe. »Der Mann
               hat recht, Lady. Der Hügel fällt auf der anderen Seite steil ab in ein enges Tal, durch das ein Weg geht. An einem Ende konnte
               ich Ruinen ausmachen; das wird wohl die Abtei gewesen sein.«

         »Und das Raubgesindel?«

         »Zwanzig Mann. Schwer bewaffnet. Sind gut ausgerüstet mit Bekleidung und Kriegsgerät. Sie schienen im Aufbruch zu sein, hatten
               da offenbar ihre Pferde getränkt.«

         »Und du meinst, das war derselbe Trupp, der deine Abtei |278|verwüstet hat?«, wandte sich Fidelma an den verängstigt dastehenden Mönch.

         Der nickte eifrig.

         »Sie führen auch Packpferde mit. Die sind mit Säcken beladen«, ergänzte Caol. »In einem der Packen steckt ein goldenes Kruzifix,
               doch ich bezweifele, dass das fromme Pilger sind, die einer Abtei aus lauter Mildtätigkeit eine Schenkung machen wollen.«

         »Zwanzig, sagst du?« überlegte Fidelma laut.

         »Bestimmt zwanzig.«

         Fidelma schwieg einen Augenblick. »Wir müssen wissen, in welche Richtung sie reiten. Caol, ob du noch einmal hinaufkletterst
               und Ausschau hältst?«

         »Nichts leichter als das, Lady! Und wenn die mich erspähen«, setzte er lachend hinzu, »werde ich rasch in mein Horn blasen
               und euch aufscheuchen. Wenn ihr das Signal hört, steigt sofort auf und prescht los, was das Zeug hält.«

         »Sieh lieber zu, dass dich keiner erspäht«, knurrte Fidelma. 

         Caol grinste und machte sich davon.

         »Was hast du vor?«, fragte Eadulf, sobald er weg war.

         »Hängt davon ab, wohin sie losziehen. Wenn nach Delbna Mór, dann müssen wir versuchen, Bruder Céin zu warnen. Auch Irél müssen
               wir alarmieren und die Fianna veranlassen, sich die Kerle zu schnappen. Die wagen sich jetzt näher an Tara heran, denen muss
               man das Handwerk legen. Packt alles zusammen und macht euch fertig zum Aufsitzen. Wir warten nur auf Caol.«

         Es dauerte nicht lange, und sie hörten es im Unterholz rascheln und knacken. Mit gezogenem Schwert sprang Gormán los, bereit
               sich einem Angreifer zu stellen. Dann hörten sie Caols Stimme. »Ich bin’s. Die sind alle losgeritten.«

         »Und wo lang?«, wollte Fidelma wissen.

         |279|»Genau in unsere Richtung … nach Nordwest.«

         »Demnach ins Gebiet der Cinél Cairpre?«, fragte Eadulf.

         »Wäre doch logisch, wenn das ein Haufe ist, der Dubh Duin Lehnstreue geschworen hat«, meinte Caol.

         »Wenn das so ist, müssen wir ihnen folgen und herausbekommen, ob sie wirklich zu den Cinél Cairpre gehören«, äußerte sich
               Fidelma rasch entschlossen.

         »Aber ich dachte …«, begann Eadulf.

         Sie schnitt ihm das Wort ab und entwickelte ihre Strategie. »Mir gefällt es überhaupt nicht, dass wir uns trennen, aber uns
               bleibt nichts anderes übrig, du musst die Warnungen überbringen. Nimm Bruder Manchán hinter dich aufs Pferd und lasse ihn
               in Delbna Mór bei Bruder Céin, der wird sich seiner annehmen. Berichte ihm, was wir vorgefunden haben, reite dann geradenwegs
               nach Tara und setze Irél ins Bild.«

         »Warum gerade ich?«, murrte Eadulf.

         »Wenn diese Wegelagerer dibergach sind, muss ich Caol und Gormán bei mir haben. Wirst du den Weg zurück finden?«

         »Werde ich schon«, versicherte Eadulf und schluckte seinen Ärger hinunter.

         »Ich muss mich auf dich verlassen, Eadulf. Die beiden Krieger brauche ich unbedingt, deshalb bist du der Einzige, der zurückreiten
               kann. Führe Irél und seine Truppen hierher und folge uns, wir werden den Weg markieren, den wir einschlagen.«

         Er ließ nicht erkennen, wie sehr ihm ihr Plan missfiel, und gestand sich widerstrebend ein, dass es keine andere Lösung gab.
               Mit einiger Beklemmung sah er Fidelma und ihre Begleiter davongaloppieren. »Hätten wir doch nur Iréls Anerbieten angenommen,
               uns mit seinen Streitern zu begleiten«, dachte er im Stillen. Doch jetzt darüber zu jammern war zwecklos. Hinterher war man
               immer klüger als vorher.

         |280|»Nun denn, Bruder, wir müssen weg von hier«, munterte er Manchán auf. »Je eher wir losziehen, umso früher erreichen wir Delbna
               Mór, und ich kann den Rest meines Auftrags erledigen.«

         Der Mönch nickte zum Einverständnis, aber ihm war elend zumute.

         Eadulf schwang sich in den Sattel, und Bruder Manchán nutzte eine der Steinplatten als Aufsteigehilfe und kletterte mühsam
               hinter ihm aufs Pferd. Sie fanden zum Pfad am Waldessaum zurück, auf dem sie hergekommen waren. Zu galoppieren widerstrebte
               Eadulf, denn ein geübter Reiter war er nicht, so zog er es vor, in einen gemächlichen Trott zu fallen. Er fühlte sich sicher,
               solange sein Ross leicht den Waldweg entlangtrabte und der rußbefleckte Mönch hinter ihm sich mit beiden Armen um seine Taille
               klammerte. Doch sobald Eadulf spürte, dass sein Pferd die kräftigen Muskeln spielen ließ und zum Galopp ansetzte, zog er energisch
               am Zügel und hielt es zurück. Dennoch war ihm klar, dass dieser Ritt reichlich beschwerlich werden würde.

          

         Caol und Gormán waren beide erfahrene Fährtenleser, so entschied Caol, dass Gormán immer ein Stück voraus sein sollte. Sie
               hatten zweierlei zu beachten: Einer von ihnen musste die Spur des vor ihnen ziehenden Trupps ausmachen, und der andere musste
               sichern, dass sie nicht hinterrücks überfallen wurden. Caol und Fidelma warteten, bis Gormán nicht mehr zu sehen war, dann
               ritten auch sie los. Die Spur führte zunächst um den bewaldeten Hügel herum und durch die weite Schlucht. Ziemlich bald erreichten
               sie die schwarzen Ruinen dessen, was einmal die kleine Abtei gewesen war, die ein oder zwei Generationen vor ihnen der heilige
               Feicín erbaut hatte. Ihm war die Gründung einer ganzen Reihe christlicher Gemeinden im Lande zu verdanken.

         |281|Bislang hatte es niemand vermocht, die Leichen der niedergemetzelten Mönche zu begraben, und da nun die Marodeure fortgezogen
               waren, hatten sich die aasfressenden Krähen dort niedergelassen. Fidelma schaute weg und murmelte ein Gebet für den Seelenfrieden
               der Erschlagenen.

         Caol war da kaltblütiger. »Die Aasgeier der Schlachtfelder«, bemerkte er. »Die Kinder der Mórrígán.«

         Fidelma blieb stumm. Sie wusste, dass nach großen Schlachten diese schwarzen Krähen und Raben fast ein Segen waren, halfen
               sie doch die Leichname zu beseitigen, wenn die Überlebenden sie nicht hatten begraben können. Aber das zu wissen und es mit
               eigenen Augen zu sehen, war zweierlei. Sie wünschte, sie hätten die Zeit, zu verhindern, dass die Leichen dieser armen frommen
               Brüder von den Aasfressern entweiht wurden. Nach Sonnenuntergang würden sich auch Wölfe und andere Bestien über die von den
               Krähen übrig gelassenen Reste hermachen

         In rascherem Trab ging es weiter. Dann sahen sie Gormán, der sich vom Pferd beugte und angestrengt nach Spuren suchte. Die
               Fährte teilte sich. Er wandte sich um, erblickte sie und winkte ihnen, dem Pfad nach rechts zu folgen. Er selbst ritt schneller,
               um den Abstand zu ihnen zu vergrößern.

         »Willst du wirklich diesem Haufen bis ins Gebiet der Cinél Cairpre nachsetzen?«, fragte Caol nach einer Weile.

         Fidelma nickte. »Das heißt, wenn sie überhaupt dorthin wollen.«

         »Mir wäre wohler, wenn Irél und die Fianna mit uns zögen«, bekannte er. »Zwei Schwerter gegen … wer weiß wie viele andere
               … Das dürfte nicht gut ausgehen.«

         »Sei unbesorgt, Caol. Ich werde nichts unternehmen, was uns in eine gefährliche Lage bringt. Wir werden uns wohlbedacht fernhalten
               von diesen Räubern. Wenn sie uns dorthin |282|führen, wo wir auf Ardgal treffen, soll uns das recht sein. Der ist nach Dubh Duins Tod das neue Oberhaupt der Cinél Cairpre.
               Dann können wir unsere Schlussfolgerungen ziehen, ohne mit ihnen in ein Handgemenge zu geraten.«

         »Hoffen wir das Beste, Lady, hoffen wir das Beste«, äußerte sich Caol verhalten.

         Ohne Zwischenfall ritten sie eine ganze Weile dahin, bis sich der Wald lichtete und sie an einen Fluss kamen, dessen niedrige
               Wasser über ein steiniges Bett strömten. Dort erwartete sie Gormán. Vorgebeugt ruhte er sich im Sattel aus.

         »Nun, was gibt es?«, fragte Fidelma, sobald sie neben ihm hielt.

         Gormán wies auf den Fluss. »Das Flussbett ist voller Steine, und der Pfad drüben ist übersät mit Kieseln und Felsbrocken.
               Ich habe überall gesucht, doch die Spuren von Berittenen sind auf der anderen Seite nicht auszumachen. Ich bin in beide Richtungen
               am Ufer entlanggeritten, habe aber nichts entdecken können.«

         Caol fühlte sich bemüßigt, sein Schwert ein Stück aus der Scheide zu ziehen und schaute sich argwöhnisch um. »Wunderbare Stelle für einen Überfall. Gibt es irgendwo ein Anzeichen, dass sie hier gerastet haben?«

         Gormán verneinte. »Wenn es so viele sind, wie du gesagt hast, und sie auch Packpferde haben, müssten hier Spuren sein. Selbst
               wenn nur ein paar von ihnen auf der Lauer liegen, würden sich die Tiere da drüben unruhig verhalten« – er wies auf ein kleines
               Rudel Rotwild, das auf einem Hügel in Flussnähe friedlich äste. Ein großer Hirsch mit stattlichem Geweih hielt sich abseits,
               hatte den Kopf stolz erhoben und beäugte sie.

         »Wir ziehen trotzdem weiter«, befand Fidelma. »Vielleicht stoßen wir später auf ihre Spur.«

         |283|Gormán trieb sein Pferd an, sprengte durch das flache Wasser und setzte sich wieder an die Spitze.

          

         Während Eadulf so dahinritt, machte er sich Sorgen um Fidelma. Was könnte nicht alles passieren, wenn diese fremden Raubmörder
               merkten, dass sie verfolgt wurden und sich in einen Hinterhalt legten! Zwar hatte er volles Vertrauen zu Caol und Gormán als
               tapfere Krieger, aber sie waren nur zwei gegen eine Übermacht. Zu allem Übel war Fidelma unterwegs ins Gebiet der Cinél Cairpre,
               deren bisheriger Häuptling den Hochkönig ermordet hatte. Bei dem Gedanken hätte er den Gaul fast zum Galopp angetrieben, obwohl
               er wusste, dass er so ein Tempo im Wald schon gar nicht durchhalten konnte.

         Unversehens machte der Pfad um eine Gruppe großer Findlinge eine Biegung, und ehe Eadulf wusste, wie ihm geschah, befand er
               sich inmitten einer Bande bewaffneter Reiter. Er hörte Bruder Manchán schrill aufschreien, und schon sah er sich von entblößten
               Schwertern umringt. Sein Pferd scheute und blieb stehen.

         Die Frage, die er stellen wollte, erstarb ihm auf den Lippen. Es waren an die zwei Dutzend Reiter und dazu noch etliche Lasttiere.
               Schreckliche Angst stieg in ihm auf, als er die Situation erfasste: Dieser Haufe war genau der, dem Fidelma hatte folgen wollen.
               Sie mussten irgendwie unterwegs umgekehrt sein. Er war ihnen hilflos ausgeliefert.

          

         Gormán kam seinen Leuten entgegengetrabt und schaute düster drein. »Ich fürchte, wir haben ihre Fährte völlig verloren, Lady«,
               rief er Fidelma zu. »Vor uns finden sich keinerlei Spuren.«

         »Dann müssen sie am Fluss wieder umgekehrt sein«, stöhnte |284|Caol. »Sie werden das steinige Flussbett genutzt haben, um ihre Fährte zu tilgen.«

         »Haben sie das aus reiner Vorsicht gemacht, oder haben sie gemerkt, dass wir ihnen folgen?«, überlegte Fidelma.

         »Erfahrene Wegelagerer, die sie sind, tilgen sie immer ihre Spuren«, gab Gormán zu bedenken. »Und die Stelle da hinten war
               wie geschaffen dazu. »Ihr erinnert euch, der Untergrund auf der anderen Seite war voller Kieselsteine, da konnte man nicht
               die geringste Spur ausmachen. Ich glaube, die haben den Fluss nicht mal überquert und sind hier überhaupt nicht langgekommen.«

         »Wie weit bist du denn vorausgeritten?«, fragte Fidelma.

         »Der Weg hier läuft über weichen Boden und zieht sich einen Hang hoch, von dem aus man eine Ebene mit Weizenfeldern vor sich
               hat. Selbst wenn mir bis oben auf dem Berg keine Spur aufgefallen wäre, in dem Ackerland hätte eine Reiterschar deutliche
               Furchen hinterlassen müssen, doch ich habe nicht eine einzige erspähen können.«

         »Sollen wir umkehren«, fragte Caol, »und noch mal versuchen, ihre Fährte aufzunehmen?«

         »An dem Fluss hätten sie nach Norden oder Süden gehen können«, machte ihnen Fidelma klar. »Du hast das Ufer in beiden Richtungen
               ziemlich weit abgesucht, wir würden eine Weile brauchen, bis wir wieder auf Spuren stoßen. Eigentlich wollten wir aber zu
               Ardgal. Deshalb denke ich, wir reiten weiter und versuchen ihn zu finden.«

         Die beiden Krieger hatten nichts dagegen, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Fidelma gab sich zuversichtlich,
               doch insgeheim machte sie sich große Sorgen. Sie hoffte inständig, dass Eadulf die Abtei Delbna Mór hatte erreichen und Bruder
               Céin warnen können. Wenn die dibergach wirklich so niederträchtig waren, wie man sich erzählte, dann konnte |285|es höchst gefährlich werden, als unbewaffneter Mönch in dieser Gegend unterwegs zu sein.

          

         Einer der Reiter, die Eadulf umringten, bugsierte sein Pferd näher heran. Das war ein Kerl mit schwarzem Bart und grobem,
               gerötetem Gesicht. Sein metallener Kriegshelm war mit einem ausgestopften Raben verziert, dessen Flügel zu beiden Seiten abgespreizt
               waren. Das Schwert, das er in der Hand hatte, lag lose auf dem Sattelknauf. Er trug keine Rüstung, abgesehen von einem Lederwams
               über seiner schwarzen, verdreckten Kleidung.

         »Ha, wen haben wir denn hier? Einen Christen mit dem Zeichen der römischen Sklavenherrschaft! Und schleppt noch die Elendsgestalt
               eines anderen Christen mit sich, der aussieht, als wäre er aus einem Ofenloch gekrochen. Vielleicht ist er gerade aus dem
               Höllenfeuer geschleudert worden, an das die Christen glauben, soviel ich weiß.«

         Seine Kumpane lachten schallend über seine Scherze.

         Eadulf begriff, dass dem Mann seine Tonsur aufgefallen war, die corona spinea, die Tonsur des Petrus, die sich von der des Johannes unterschied, die die Mönche in den fünf Königreichen trugen.

         Statt einer Antwort starrte er den Kerl herausfordernd an. Bruder Manchán, der sich auf dem Pferd von hinten an ihn klammerte,
               zitterte am ganzen Leibe.

         Der Mann mit dem Rabenflügel-Helm, offenbar der Anführer der Mörderschar, stieß ihn mit der Schwertspitze an. Die war spitz
               und drang durch den Ärmel ins Fleisch. Eadulf zuckte, biss aber die Zähne zusammen und war gewillt, sich vor dieser Bande
               keine Blöße zu geben.

         »Du bist der erste Christ, dem ich begegnet bin, der nicht sofort losquiekt.« Der Mann grinste gönnerhaft. »Leute deines |286|Schlages jammern doch immer gleich. Ich bin sicher, dein Mitbruder wird reden, ohne ermuntert zu werden. Also raus mit der
               Sprache, wer seid ihr? Oder wollt ihr namenlos sterben?«

         »Bitte, bitte, hoher Herr«, rief Bruder Manchán verzweifelt und schluchzte laut. »Ich flehe dich an, hab Erbarmen mit mir.
               Ich sag dir alles, was du willst.«

         Eadulf fühlte sich von seinem Mitbruder angewidert, weil der seine Angst so offensichtlich zeigte. Er spürte, wie auch ihn
               Todesfurcht überkam, doch er hatte sich zur Regel gemacht: Zeig deinem Feind nie, dass du ihn fürchtest, denn wenn du das
               tust, bist du schon verloren.

         »Wenn du unbedingt meinen Namen wissen willst, dann wisse, ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Lande des Südvolks.«
               Das brachte er in einem Ton der Entrüstung vor, um seine Angst zu überspielen, hoffte er doch, dass seine Widersacher nicht
               das Zittern seiner Stimme merken würden.

         »Ein Angelsachse, wie?« Der Bärtige verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen und zeigte seine schwärzlichen Zähne.

         Die Frage beantwortete sich von selbst, und so schwieg Eadulf.

         »Und was treibst du hier im Königreich Midhe, Fremdling? Bist du gekommen, um eure verderblichen Lehren zu verbreiten, mit
               denen ihr uns von den wahren Göttern Éireanns abbringen wollt?«

         »Ich bin der Gatte von Fidelma von Cashel, die Nachforschungen anstellt wegen der Ermordung Sechnussachs von Tara.«

         Das verfehlte unter dem Kriegerhaufen nicht seine Wirkung.

         »Fidelma von Cashel, eine Éoghanacht demnach?«, kommentierte der Anführer und runzelte die Stirn. »Wir haben gehört, der Große
               Rat hat nach ihr geschickt. Du bist aber ein |287|ziemliches Ende weg von Tara. Was suchst du hier im Wald, Angelsachse? Wo hast du die elende Kreatur da aufgelesen, die an
               dir klebt? Wo hält sich das Weib aus Cashel auf?«

         Eadulf überlegte fieberhaft, was er am besten antworten sollte. »Wir sind auf dem Wege zur Abtei Delbna Mór.«

         Wieder wurde laut gelacht.

         »Wenn du von Tara kommst, musst du dran vorbeigeritten sein. Aber wenigstens hast du so viel Verstand bewiesen umzukehren,
               denn die Abtei liegt doch dort.« Und dabei wies der Anführer ruckartig mit dem Kopf über die Schulter.

         »Vielen Dank auch«, erwiderte Eadulf und war froh, dass sein Gegner sich offenbar damit zufriedengab. »Mir war aufgegangen,
               dass ich dran vorbei war, und da hat mir dieser umherwandernde Pilger den richtigen Weg gewiesen.« Die Lüge ging ihm glatt
               über die Lippen, doch er nahm sich vor, später Bußgebete zu sprechen. »Dann können wir jetzt wohl weiterziehen.«

         Erneut erntete er schallendes Gelächter.

         Ihr Anführer machte eine abweisende Gebärde und wandte sich Bruder Manchán zu.

         »Du bist mir ein sonderbarer Mönch, läufst mit einer rußverdreckten und zerrissenen Kutte umher. Willst du damit zeigen, wie
               unterwürfig du eurem Gott dienst?«

         Eadulf spürte, daß Bruder Manchán immer noch bebte vor Angst. Er fürchtete, der Mann würde ausplaudern, wie sie sich getroffen
               hatten, und damit einen Fingerzeig geben, welchen Weg Fidelma und ihre Gefährten eingeschlagen hatten.

         »Nun mach schon«, fuhr ihn der Räuberhauptmann an, »wie heißt du?«

         »Bru … Bruder Manchán aus Fobhair, hoher Herr. Bitte …«

         »Fobhair? Ha, dann bist du eine von den Läusen, die uns entkommen sind, als wir das Nest ausräucherten. Ist ja eine Schande,
               dass wir dich übersehen haben.«

         |288|Fast im gleichen Moment merkte Eadulf, wie Bruder Manchán hochfuhr und sich seine Arme lösten, die ihn umklammert hielten.
               Entsetzt drehte er sich um und sah, wie sein Mitbruder vom Pferd fiel und dumpf auf die Erde schlug. Da war er bereits tot.
               Der Kerl mit dem Helm bückte sich und wischte die Schwertspitze an der Kleidung des Leblosen ab. Dann schaute der Schwarzbart
               auf und grinste Eadulf verschlagen an.

         »Wir müssen nun darauf bestehen, dass du uns begleitest, Bruder Angelsachse. Meine ceannard wird deine Gesellschaft sehr erheiternd finden, und um das Vergnügen möchte ich sie nicht bringen.«

         »Ceannard? Ist das deine Gebieterin?«

         »Du hast hier keine Fragen zu stellen. Steig ab, meine Männer werden dich durchsuchen.«

         »Ich verwahre mich dagegen«, fing Eadulf an, halb vor Wut und halb vor Angst. »Du hast diesen Mann, einen frommen Bruder,
               ermordet. Kaltblütig hast du ihn erstochen.«

         Doch schon waren zwei der Räuber abgestiegen und zerrten ihn vom Pferd. Keineswegs sanft tasteten sie ihn ab, und ein anderer
               durchwühlte seine Satteltasche. Aber sie fanden weder Waffen noch sonst etwas, das sie begehrten. Dann banden sie ihm die
               Hände vor der Brust, im Nu hatte er einen Knebel im Mund, und noch ehe er sich zur Wehr setzen konnte, legte man ihm eine
               Binde vor die Augen. Sie hievten ihn auf sein Pferd, und er suchte sich am Sattelrand zu halten, so gut es irgend ging. Jemand
               musste die Zügel gepackt haben, denn sein Ross begann sich zu bewegen, und rundum hörte er die Geräusche der anderen Berittenen.
               Verzweifelt hielt er sich aufrecht, als die Pferde vom Trab in einen Galopp fielen. Ihm schnürte sich alles zusammen, er fühlte
               einen eisigen Druck im Magen und konnte es nicht fassen, dass diese dibergach einen |289|Mönch kaltblütig ermordet, ihn ohne die geringsten Bedenken umgebracht hatten. Er wusste, auch sein Leben hing am seidenen
               Faden.
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         »Da vorn ist ein Gehöft, Lady«, rief Gormán, der vorausgeritten war und nun zu Fidelma und Caol zurückkam. »Wäre ein guter
               Platz, um die Pferde zu tränken und unterzustellen. Und selbst einen Happen zu essen, täte uns auch gut.«

         Sie hatten die Ebene hinter sich gelassen und ritten nun schon etliche Stunden durch hügeliges und dicht bewaldetes Land.
               Fidelma gestand es sich ungern ein, aber auch sie war müde und durstig und stimmte daher dem Vorschlag zu

         »Eigentlich müssten wir uns im Grenzgebiet der Cinél Cairpre befinden«, eröffnete sie den anderen. »Seid auf der Hut; wenn
               die Marodeure von hier anrücken, dürften wir nicht willkommen sein.«

         Sie näherten sich langsam und vorsichtig dem Gehöft. Dort war Bewegung; sie sahen einen Mann, der auf einem Feld neben dem
               Hof Vieh zusammentrieb. Und daraus konnte man schließen, wie spät es bereits war. Auf einem Bauernhof begann der Tag kurz
               vor der Morgendämmerung, dann wurden die Kühe gemolken und auf die Weide gelassen. Am buarach hieß dieser Tagesabschnitt oder »Stunde des Spannstricks«. Das war ein kräftiger Strick aus verdrilltem Haar, zweimal so lang
               wie ein Unterarm. An einem Ende war eine Schlaufe und am anderen ein Holzknebel. Der Strick wurde der Kuh um die Hinterbeine
               geschlungen und der Knebel durch die Schlaufe gesteckt, damit sie während des Melkens stillstand. Einen solchen buarach oder Spannstrick hatten die Bauern oder Melker stets bei sich, wenn sie die Kühe heimtrieben.

         |290|Der Mann auf dem Feld blieb stehen, als er sie sah, rannte dann, so schnell er konnte, auf das Gehöft und überließ die Kühe
               sich selbst.

         Fidelma warf Caol und Gormán einen Blick zu und bemerkte, wie ihre Hände den Schwertgriff packten. »Immer mit der Ruhe«, meinte
               sie. »Wir können dem Mann nicht verdenken, dass er sich in Sicherheit bringt, sowie er Fremde erspäht.«

         Sie lenkten ihre Pferde durch das Tor in der Steinmauer, die den Hof umschloss. Der Bauer stand jetzt vor der Tür zum Wohnhaus
               und hielt seinen Spannstrick gewissermaßen wie eine Waffe in der Hand.

         »Halt, nicht weiter! Bleibt stehen!«, schrie er ihnen entgegen. »Wer seid ihr, und was wollt ihr?«

         »Du brauchst keine Angst zu haben«, rief ihm Fidelma freundlich zu. »Wir sind Reisende und sind unterwegs zur Stammesfestung
               der Cinél Cairpre. Wir suchen Unterkunft, müssen unsere Pferde tränken und brauchen etwas zu essen. Die Sonne geht schon unter,
               und bald wird es dunkel.«

         »Dass jetzt Abend ist, weiß ich selber. Rührt euch nicht vom Fleck. Ich warne euch, auf jeden von euch sind Pfeile gerichtet,
               ihr seid des Todes, sobald ihr näher kommt. Die Krieger sollen ihre Waffen ablegen und absitzen.«

         Reglos hockten sie auf ihren Pferden und trauten ihren Ohren nicht. Doch der Mann redete ganz sachlich weiter. »Denkt ja nicht,
               dass ich spaße. Meine Jungen haben ihre Jagdbogen gespannt. Ciar, schieß mal auf den Pfosten hinter mir.«

         Gleich darauf schwirrte ein Pfeil über den Kopf des Mannes und bohrte sich in den Pfosten hinter ihm.

         »Meine Jungen sind treffsichere Schützen, nehmt euch in Acht«, fügte er hinzu, ohne sich auch nur umzusehen, wo der Pfeil
               steckte.

         |291|Gefasst wies Fidelma die Männer an: »Macht, was er verlangt.«

         »Sachte jetzt, sachte!«, schnauzte der Bauer. »Werft die Schwerter nach rechts und steigt links ab von den Tieren. Die Frau
               da bleibt sitzen.«

         Caol und Gormán lösten ihre Gürtel mit dem Schwert und ließen sie, wie geheißen, fallen. Dann schwangen sie sich vom Pferd.

         Sofort rannte ein kleiner Junge aus einem Anbau herzu, griff sich mit einer Hand die Schwertgehänge, packte mit der anderen
               die Zügel und führte die Pferde weg.

         »Die Krieger stellen sich da an der Seite hin. Und du, Frau, bleibst sitzen, auf dich ist immer noch ein Pfeil gerichtet.
               Komm mir nicht mit einem Trick!«

         Wie auf ein geheimes Zeichen tauchte ein junger Mann mit Stricken auf und band Caol und Gormán rasch und geübt die Hände auf
               dem Rücken.

         »Jetzt kann die Frau absteigen«, ordnete der Bauer an.

         Fidelma tat es. Wieder rannte der kleine Junge hinzu und führte ihr Pferd fort. Dann erschien ein anderer Junge mit einem
               Langbogen, der gut sechs Fuß hoch war. Den Pfeil hielt er lose auf der Sehne und konnte ihn so jeden Moment abschießen.

         »Bring die Krieger in den Schuppen, Ciar, und achte drauf, dass sie ordentlich gebunden bleiben«, befahl der Mann.

         »Wir haben nichts Böses im Sinn und wollten dir nichts tun«, protestierte Fidelma, aber der Mann schnitt ihr mit einer Handbewegung
               das Wort ab.

         »Meinst du, ich glaube dir? Fremdlinge und Krieger, die ihr seid?« Dem kleineren der Jungen gab er den Auftrag: »Cuana, sattle dein Pferd und reite zum Häuptling. Das schaffst du noch, bevor es dunkel wird. Sag ihm, wir haben Besuch. Er weiß
               dann schon Bescheid.«

         |292|»Bin schon unterwegs, Vater«, rief der Junge, der bestimmt nicht mehr als zwölf Jahre alt war.

         Der junge Mann, der Ciar gerufen wurde, kam mit dem Bogen in der Hand zurück. »Die beiden habe ich festgesetzt, Vater.«

         Der Bauer gab sich nun gelassener und warf dem anderen jungen Mann seinen Spannstrick zu. »Kümmere dich um die Kühe. Die Frau
               nehmen wir ins Haus. Da haben wir es bequemer, während wir warten.«

         »Behalte die ja im Auge«, riet ihm der junge Mann. »Solchen wie denen kann man nicht über den Weg trauen.«

         Fidelma fuhr den Grobian an, als er sie ins Haus stubste. »Was glaubst du, wen du vor dir hast?«

         Der schnaubte höhnisch. »Mich kannst du nicht einwickeln. Ich habe genug erlebt mit solchen wie du. Unser Herrscher wird bald
               hier sein, und dann magst du versuchen, den zu bezirzen. Los, setz dich da auf den Stuhl.«

         Kaum hatte sich Fidelma hingesetzt, legte Ciar den Bogen zur Seite, ergriff ihre Handgelenke und band sie mit einem Seil fest.
               Dann lächelte er den Vater an, der zufrieden nickte.

         »Den Bogen kannst du jetzt lassen, aber halte ihn griffbereit. Es könnten noch mehr von denen unterwegs sein. Jedenfalls wird
               es nicht lange dauern, bis wir gesagt bekommen, wie weiter.«

          

         Eadulf wurde einen steilen Berg hochgezerrt. Der Strick schnitt ihm in die Handgelenke. Selbst wenn er vor Schmerz hätte schreien
               mögen, mit dem Knebel im Mund konnte er nicht den geringsten Laut von sich geben. Ihm traten Tränen in die Augen vor Qual,
               und er konnte nur hoffen, dass seine Peiniger das nicht als Schwäche auslegten. Sie verhöhnten ihn, rissen ihn vorwärts und
               trieben ihn mit den Schäften ihrer Speere weiter. |293|Mehrfach kam er zu Fall, doch sie zogen weiter an dem Seil, schleiften ihn über den Boden, bis er es fertigbrachte, wieder
               auf die Füße zu kommen.

         Davor waren sie eine ganze Weile geritten, wie lange, vermochte er nicht zu schätzen. Dann hatten alle gehalten und waren
               abgestiegen. Er wurde mit roher Gewalt vom Pferd geholt und gezwungen, steile Hänge hinaufzuklettern. Es kam ihm wie eine
               Ewigkeit vor, bis sie endlich oben waren. Auf der Höhe war es kalt, und es blies ein scharfer Wind. Doch mit seinem geschundenen
               Leib empfand er das als eine Wohltat. Jemand nahm ihm die Binde von den Augen und befreite ihn auch von dem scheußlichen Knebel.
               Er atmete tief durch und schaute sich um. Die sinkende Sonne warf ihr sanftes, goldenes Licht über die Winterlandschaft. Er
               begriff, dass er sich auf der Kuppe eines hohen Berges befand, auf der seltsame Bauten standen. Hier und da sah er aus Steinen
               errichtete Gebäude, von einer Art, die ihm auch andernorts aufgefallen war. Dort hatte man ihm stets bedeutet, dass solche
               Bauwerke aus der Vorzeit stammten, die Götter hätten sie errichtet. Ihn fröstelte.

         Um ihn herum waren die Kerle, die ihn hergebracht hatten. Nicht weit von ihnen gab es einige grob zusammengezimmerte Blockhäuser,
               und an Feuerstellen davor saßen ein paar Frauen. Überall sah er nur Erwachsene, nirgendwo lief ein Kind umher.

         Er wurde gewahr, dass eine der Frauen auf ihn zukam. Sie war hoch gewachsen, und ihr rabenschwarzes Haar fiel herab bis auf
               die Hüften. Ein um die Stirn gelegter silberner Reif mit einem seltsamen Halbmond hielt das Haar zusammen. Ihre Gesichtszüge
               hatten etwas Eckiges, aus den dunklen Augen schien ein inneres Feuer zu blitzen. Ihr Antlitz wirkte herrisch, ihm kam es irgendwie
               bekannt vor, als hätte er es |294|schon einmal gesehen, doch er wusste nicht wo. Auch fiel ihm ein breiter, wie ein Halbkreis geformter Halsschmuck an der Frau
               auf. Etwas Ähnliches hatte ihm Fidelma schon mal in Cashel gezeigt. Sie hatte es bei dem Toten in Ferlogas Wirtshaus gefunden
               und ihm erklärt, es sei ein Abzeichen der Würde der Druiden, der Priester der alten Götter.

         Seine Häscher wichen ein wenig zurück, ihn aber stießen sie mit der Spitze ihrer Schwerter der Frau entgegen. Alle schienen
               sich ihr ehrerbietig unterzuordnen.

         Obwohl es ihm – gefesselt wie er war – schwerfiel, reckte sich Eadulf stolz auf, schob das Kinn vor und blickte sie unverwandt
               an. Sie blieb kurz vor ihm stehen und schaute auf ihn herab, war sie doch einen halben Kopf größer als er. Ihre schmalen Lippen
               verzogen sich zu einem Lächeln, dem jede Herzlichkeit fehlte.

         »Aha, unser Gefangener ist Christ. Sei willkommen, Freund, willkommen auf Sliabh na Caillaigh.«

         Der Hexenberg?, überlegte er im Stillen. Von dem hatte er schon gehört.

         »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Lande des Südvolks«, erwiderte er selbstbewusst. »Wer bist du?«

         »Deiner Aussprache nach bist du Angelsachse.« Die Frau lachte trocken und schüttelte das Haupt. »Fremdlinge wie du müssen
               nicht wissen, wer ich bin, Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Lande des Südvolks«, erwiderte sie und ahmte seine Sprechweise
               nach.

         Zum Gefolge der Frau schienen mehrere Krieger zu gehören. Einen davon glaubte Eadulf zu kennen, doch wer war das? Merkwürdig,
               dass ihm einiges hier bekannt vorkam. Die Halskette der Frau, ihre Gesichtszüge und nun noch dieser Krieger. Der Anführer
               der Bande, die sich seiner bemächtigt hatte, trat vor und verneigte sich vor der Frau.

         |295|»Ceannard, dieser Mensch da behauptet, der Ehemann von Fidelma von Cashel zu sein. Wie wir gehört haben, waren vor kurzem eine Nonne
               und ein Mönch in Begleitung von zwei Kriegern aus dem Süden in Tara.«

         »Stimmt das?«, fragte die Frau und betrachtete Eadulf interessiert.

         Er lächelte und versuchte in ihrer Tonart zu antworten: »Jemand wie du muss das vielleicht nicht wissen.«

         Der Schwarzbärtige versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Klinge seines Schwerts, so dass Eadulf ins Stolpern kam; er
               biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen.

         Die Frau wandte sich um und winkte einen der Krieger heran. »Komm her und schau dir den Mann an, erkennst du ihn?«

         Der trat vor und musterte ihn von unten bis oben. »Ja, das ist Bruder Eadulf«, bestätigte er.

         Eadulf schaute hoch und staunte nicht schlecht – er hatte Cuan vor sich, den Kämpfer der Fianna, der aus Tara geflohen war.

         »Er kam zusammen mit Fidelma von Cashel. Man hat sie geholt, um Nachforschungen wegen Sechnussachs Tod anzustellen. Zwei Krieger
               von den Nasc Niadh mit dem goldenen Halsreifen der Leibgarde des Königs von Muman waren ihre Begleitung. Ich habe sie alle
               in Tara gesehen.«

         »Die werden jetzt nach mir suchen«, behauptete Eadulf mit fester Stimme. »Und hinter dir, Cuan, sind die Männer von der Fianna
               her. Soweit ich weiß, verabscheut die Fianna Entflohene aus ihren Reihen und Verräter und macht kurzen Prozess mit ihnen.«

         »Da können sie lange suchen«, höhnte Cuan, »und du erlebst das sowieso nicht mehr.« Schon hob er drohend das Schwert, doch
               die Frau herrschte ihn an.

         |296|»Halt, Cuan, lass ab von ihm, wenn du nicht mein Missfallen erregen willst. Unterschätze nicht die Gefährtin dieses Mannes«,
               ermahnte sie ihn. »Über Fidelma von Cashel habe ich schon vieles gehört. Sie gilt als sehr gescheit, und unter anderen Umständen
               würde ich sie sogar in meiner Heimstatt willkommen heißen. Sie verteidigt unsere alten Sitten und Gebräuche gegen die verderblichen
               Anschauungen, die jetzt überall im Lande um sich greifen. Auch hat sie sich als Anwältin der Gesetze von alters her erwiesen,
               und das macht sie zu einem ebenbürtigen Gegner.«

         Cuan fügte sich ohne Widerrede.

         »Wo ist sie jetzt?«, wollte sie von Eadulf wissen.

         Der ließ sich kein Wort entlocken, biss die Zähne zusammen, aber der Schwarzbart bot in vertraulichem Ton an: »Ceannard, ich schicke gleich zwei meiner Leute los, und die werden sie bald finden.«

         »Das heißt, du weißt gar nicht, wo sie steckt?«, spöttelte sie.

         »Wir haben den Angelsachsen auf dem Weg nach Delbna Mór erwischt. Er hatte einen Überlebenden von Fobhair bei sich. Den haben
               wir sofort erledigt. Weiter war keiner dabei.«

         Diese Mitteilung machte sie wütend. »Ihr habt es zugelassen, dass euch einer von Fobhair lebendig entkommen ist?«, fragte
               sie drohend.

         Der Kerl vor ihr wurde blass. »Wir haben ihn gleich niedergemacht.«

         »Und wie viele, die von Fobhair fliehen konnten, habt ihr nicht gefasst? Und der Mönch war mit diesem Angelsachsen unterwegs?
               Nach Delbna Mór wollten die? Hast du nicht begriffen, was das bedeutet?« Ihre Stimme klang eisig.

         Der Anführer der Wegelagerer schaute sie verwirrt an.

         »Dann werde ich es dir sagen, du Ochse. Das heißt doch, der Angelsachse hat gesehen, was in Fobhair los war, und wollte |297|nach Delbna Mór reiten. Das heißt weiter, er dürfte mit Fidelma von Cashel unterwegs gewesen sein, und die prescht nun nach
               Tara und scheucht die Fianna auf.« Kalt lächelnd wandte sie sich Eadulf zu. »Hab ich recht, Sachse? Warst du mit Fidelma von
               Cashel unterwegs?«

         Eadulf hob lediglich die Schultern und presste die Lippen zusammen.

         »Aus dem prügele ich gleich die Wahrheit heraus, ceannard«, mischte sich der vierschrötige Krieger ein.

         Die Frau fuhr ihn ärgerlich an. »Holzkopf. Aus einem Mann wie dem da kannst du überhaupt nichts herausprügeln. Menschenkenntnis
               hast du kein Quäntchen. Den kannst du in Stücke reißen, der bleibt stur. Wenn er dir nichts sagen will, erfährst du von ihm
               nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Sorg dafür, dass alle Wachtposten ab sofort verdoppelt werden. Und melde mir das danach.
               Jetzt nimm den Angelsachsen mit und schaffe ihn rein zu dem Alten. Ein sächsischer Christ ist eine prächtige Gabe für den
               Erhabenen, wenn die Zeit heran ist.«

         Gefügig hob der Mann die Hand zur Stirn, um anzuzeigen, dass er ihrer Anordnung Folge leisten würde. Dann gab er zwei Kriegern
               einen Wink, die Eadulf grob packten. Sie knufften und schubsten ihn zu einem seltsamen Bau hin, der aus flachen grauen Steinen
               gefügt war und wie eine große Muschelschale auf der Erde lag. In der Umgebung befanden sich mehrere ähnliche Bauten in rundlicher
               Form aus eben dem grauen Stein. Außerdem fielen Eadulf einige Pferche aus neuerer Zeit auf, die aus Stämmen oder Planken bestanden.
               Offenbar waren sie für Pferde oder andere Tiere gedacht. Er schätzte, dass wenigstens hundert, wenn nicht mehr, kampfbereite
               Männer mit ihren Frauen in dem Lager waren. Hier oben auf der Bergeshöhe konnten sie sich wirkungsvoll verteidigen.

         |298|Wie kam er nur auf die Idee, die Verteidigungsmöglichkeiten abzuschätzen, wenn doch niemand da war, der einen Sturmangriff
               hätte unternehmen können. Er hatte weder Delba Mór erreicht, um Bruder Céin zu warnen, noch war er bis Tara gelangt. Ob Fidelma
               bemerkt hatte, dass die Räuberbande umgekehrt war? Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste sich an den Gedanken gewöhnen,
               völlig auf sich gestellt zu sein.

         Die beiden Burschen stießen ihn vor eine Öffnung des Steinbaus, die zum Vorschein kam, als sie ein Gatter aus Flechtwerk aufsperrten.
               Dahinter konnte er nicht mehr als einen engen Spalt ausmachen, der in die Tiefen der Erde führte, wie der Eingang zu einer
               Grabkammer.

         Einer der Kerle zeigte ins Dunkle und knurrte: »Los, rein da!«

         Eadulf zögerte, suchte in der Finsternis etwas zu erkennen. »Wo geht’s da hin?«, fragte er.

         Der Mann lachte gemein und schlug ihm ins Gesicht. Eadulf sah die Hand kommen und beugte sich zurück, um die Wucht zu mildern;
               dennoch traf ihn der Hieb schmerzhaft.

         »Du hast hier nichts zu fragen. Los, runter da mit dir!«

         Was sollte er tun, er musste sich fügen. Mit eingezogenem Kopf zwängte er sich gebückt in den Gang. Das Flechtwerkgatter schlug
               hinter ihm zu. Er blieb stehen, hatte den Eindruck, nur von Dunkelheit umgeben zu sein. Dann wurde er gewahr, dass in einiger
               Entfernung ein Licht flackerte, dort musste das Ende des Ganges sein. Mit aller Vorsicht begann er vorwärtszukriechen. Die
               Wände waren kalt, aber trocken, der Untergrund fühlte sich glatt an. Er bewegte sich auf das Licht zu und befand sich bald
               in einer von Menschen gemauerten Höhlung.

         Als Erstes sah er einen älteren Mann, der auf dem Boden hockte und neben sich die Öllampe und einen Tonkrug hatte.

         |299|Er schaute auf, als Eadulf sich aus dem Gang in die Höhle schob. Trotz seiner weißen Haare und der abgehärmten Züge sah der
               Alte Ehrfurcht gebietend aus. Selbst bei dem Schatten werfenden Licht erkannte Eadulf, er musste einst ein gut aussehender
               Mann gewesen ein; die Augen waren dunkel und blickten ihn eindringlich an. Verwundert ob der Kleidung und Tonsur des Neulings
               fragte der Alte, ohne auch nur eine Bewegung anzudeuten: »Darf ich erfahren, wer du bist?«

         »Eadulf von Seaxmund’s Ham«, erwiderte Eadulf und schaute sich in dem höhlenartigen Raum um. Sein Inneres war mit Schnitzereien
               verziert, wie er sie noch nie gesehen hatte.

         »Ich heiße dich willkommen, Bruder Angelsachse. Verzeih, dass ich nicht aufstehe. Ich fürchte, ich habe mir den Knöchel gebrochen
               oder verrenkt, als sie mich gefangen nahmen.«

         Eadulf kniete sich hin und ließ sich von seinem Mitgefangenen die Hände losbinden. Sacht tastete er die Schwellung am Fuß
               des Alten ab, so gut es bei dem schwachen Licht möglich war.

         »Du verstehst wohl etwas von der Kunst des Heilens?«

         »Ich habe eine Weile in Tuam Brecain studiert«, meinte Eadulf und forderte den Verletzten auf, den Fuß ein wenig zu drehen.

         Der tat es und zuckte dabei zusammen. Aufmerksam verfolgte Eadulf die Bewegungen. »Wann ist das passiert?«

         Der Alte hob die Schultern. »Schwer zu sagen, wenn man eingesperrt ist, ohne je das Himmelslicht zu erblicken. Vielleicht
               vor drei oder vier Tagen.«

         »Gebrochen ist wohl nichts, Gott sei Dank, wahrscheinlich ist der Knöchel nur verstaucht oder verrenkt. Du brauchst kalte
               Umschläge. Ich werde die Wächter darum bitten.«

         Sein Leidensgefährte lachte auf und fasste ihn am Arm. »Die werden bestimmt kein Mitleid mit uns haben, Bruder. Das sind doch
               keine Christen.«

         |300|Eadulf nickte düster. »Die Erfahrung habe ich bereits gemacht.«

         »Wie kommst du hierher, Bruder … Bruder Eadulf? Den Namen habe ich schon gehört.«

         »Ich bin mit Fidelma von Cashel verheiratet.«

         Der Alte horchte auf und sah ihn forschend an. »Fidelma, die dálaigh? Habe ich richtig gehört? Mir wurde berichtet, der Große Rat beim Hochkönig hat sie nach Tara gebeten, um den Mord am Hochkönig
               aufzuklären.«

         »Genau so ist es«, bestätigte Eadulf.

         »Und welches Missgeschick hat dich hierhergeführt?«

         »Das ist eine lange Geschichte.«

         Der Alte lachte vor sich hin. »Soweit ich sehe, treibt uns hier niemand, Zeit haben wir genug.«

         Eadulf hockte sich neben ihn. »Also dann schön der Reihe nach. Du weißt, wer ich bin. Und wie heißt du?«

         »Ich bin Luachan.«

         »Bischof Luachan von Delbna Mór?« Eadulf stockte der Atem.

         Der Mann runzelte die Stirn. »Ja, das bin ich. Wie kommt es, dass du mich kennst?«

         »Wir suchen dich schon tagelang.«

         »Wie das?«, kam die verwunderte Frage.

         »Wir hatten von deinem Besuch bei Sechnussach in der Nacht vor seiner Ermordung erfahren. Du hast ihm ein geheimnisvolles
               Geschenk überbracht. Fidelma und ich hatten uns aufgemacht, um mit dir in Delbna Mór darüber zu sprechen, und hörten dann
               von Bruder Céin, dass du verschwunden warst.«

         Der Alte stöhnte auf. »Du warst mit Fidelma unterwegs? Erzähl mir nur nicht, das sie Fidelma gefangen oder gar umgebracht
               haben.«

         |301|»Sie haben nur mich gefasst. Fidelma war mit zwei der besten Krieger aus Cashel zu den Cinél Cairpre unterwegs. Ich sollte
               nach Delbna Mór zurückreiten und dort vermelden, dass die Abtei Baile Fobhair verwüstet wurde.«

         Die Nachricht traf Bischof Luachan hart. »Baile Fobhair verwüstet? Das kann doch nicht wahr sein.« Sogleich hellte sich jedoch
               seine Miene etwas auf. »Aber Fidelma wurde nicht gefangen genommen? Dann besteht Hoffnung. Erzähl mir, was im Einzelnen vorgefallen
               ist und warum ihr mich aufsuchen wolltet.«

         »Bevor ich davon berichte, sag du mir, wer diese Kerle hier sind? Dass sie Räuber und Mordbrenner sind, ist eindeutig, dass
               sie sich nicht zum Neuen Glauben bekennen, weiß ich auch.«

         »Die sind der Fluch der Erde!«, stieß Bischof Luachan unerwartet heftig hervor, so dass Eadulf zusammenfuhr.

         »Dass sie keine Anhänger Christi sind …«, begann er.

         »Sie sind nicht einmal Anhänger des Alten Glaubens«, belehrte ihn Luachan. »Sie haben sich in einen Irrglauben an uralte Gottheiten
               verrannt, gegen den sich bereits die Druiden erhoben und den sie vor langer Zeit ausgerottet hatten. Und was noch schlimmer
               ist, diese viehischen Schufte sind überzeugt, dass sie ihrem Götzen Menschenopfer bringen müssen. Ich fürchte, mein Freund,
               wir sind die nächsten Opfer, die sie auserkoren haben.«

         Eadulf erschauderte. »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte er möglichst unbefangen.

         »Oh, ein paar Tage sind es schon noch. Ich habe sie reden hören. Sie haben vor, das Opferritual zur Stunde des Sonnenstillstands,
               des grien tairisem, abzuhalten.«

         »Sonnenstillstand? Ah, die Sonnenwende ist gemeint? Da bleibt uns noch etwas Zeit, unsere Flucht zu bewerkstelligen.«

         |302|Bischof Luachan sah nicht sehr fröhlich drein. »Du bist ja ein Optimist, mein Bruder in Christo.«

         Eadulf lächelte gequält, meinte aber tapfer: »Dum spiro, spero«, was soviel besagte wie »solange ich atme, hoffe ich«.

         »Gegen diese Einstellung zum Leben ist nichts einzuwenden.«

         »Weißt du, wo sie ihre unheiligen Opferriten zelebrieren wollen?«

         »Hier nicht, so viel steht fest.«

         »Warum nicht hier? Von dem, was ich draußen sah, hatte ich den Eindruck, das hier muss eine uralte heidnische heilige Stätte
               sein.«

         Bischof Luachan schniefte verächtlich. »Stimmt schon, wir sind an einer Stätte, an der heidnische Riten vollzogen wurden.
               Doch hier wurde nicht dem Götzen geopfert, den dieser Haufe anbetet. Die Vorfahren, die diese Kammer bauten, in der wir stecken,
               wollten damit den Zeitpunkt geiseabhan feststellen.«

         »Das bedeutet, ›wenn die Sonne im Süden steht‹«, versuchte sich Eadulf den Begriff klarzumachen, der ihm neu war.

         »Den Zeitpunkt der Tagundnachtgleiche«, erläuterte Luachan. »Das Äquinoktium. Dafür wurden diese Bauten errichtet, nicht für
               die Sonnenwende. Deshalb meine ich, wenn die Zeit für ihre Rituale heranrückt, werden sie uns an einen anderen Ort schaffen,
               der ihnen Tag und Stunde für ihre Feier anzeigt.«

         Wieder überlief es Eadulf kalt, als er sich umschaute. »Wie kann so eine dunkle, von Menschen gebaute Kammer irgendeinen genauen
               Zeitpunkt anzeigen?«

         »Als du hier hinein- und durch den Gang kriechen musstest, hast du vielleicht die seltsamen Zeichen an den Wänden bemerkt.
               Über dem Eingang ist ein Loch, durch das am Tage |303|des Äquinoktiums zu einer bestimmten Stunde ein Sonnenstrahl fällt und den Gang entlang bis zu dem Stein wandert, an den ich
               hier gelehnt bin. Der Strahl beleuchtet gewisse Gegenstände, Schnitzwerke, eingemeißelte Zeichen auf dem Stein und bezeichnet
               somit einen genauen Zeitpunkt. Die alten Astronomen waren klug.«

         »Demnach wird an dieser Stätte die Tagundnachtgleiche angezeigt, nicht aber die Sonnenwende?«, vergewisserte sich Eadulf.

         »Zu dem Zweck gibt es Vorrichtungen an anderen Stellen im Lande«, erklärte der Bischof.

         »Dann müssen wir zusehen, dass wir nicht mehr hier sind, wenn sie uns greifen wollen«, verkündete Eadulf entschlossen.

         »Es gibt nur einen Weg aus diesem Verließ, nämlich den durch den engen Gang, und die Tür davor wird ständig bewacht.«

         »Weißt du mehr über ihren Irrglauben? Du hast gesagt, der hat nicht viel mit dem Alten Glauben gemein, dem die Leute anhingen,
               bevor sich die Lehren Christi hier verbreiteten. Vielleicht findet sich in ihrem Aberglauben eine schwache Stelle, die wir
               zu unseren Gunsten nutzen könnten.«

         Bischof Luachan seufzte betrübt. »Du sinnst auf hinterhältige Mittel, mein Freund. Aber es gibt nichts, womit du diese Leute
               in Angst und Schrecken versetzen kannst. Es heißt, in den Tagen, da Hochkönig Tigernmas herrschte, was Herr des Todes bedeutet,
               griff die Verehrung eines großen goldenen Götzenbildes um sich. Das wurde als Crom Cróich bezeichnet. Die Menschen wandten
               sich von ihren damaligen Göttern und Göttinnen ab, den Kindern der Muttergöttin Danú. Tigernmas förderte die Anbetung des
               Götzenbildes und ließ ein Heiligtum auf Magh Slécht errichten, der Ebene des Gemetzels, im Kleinkönigtum Breifne. Er ordnete
               an, dass die |304|tüchtigsten Söhne von jedem Clan und die erstgeborenen Nachkommen geopfert werden müssten. Die Zahl der Götzenanbeter war
               groß, Blut floss in Strömen bei diesen wilden, rauschhaften Opferfesten. Einige Quellen berichten, dass Tigernmas und seine
               Priester bei ihrer Verehrung des Crom ein Drittel der Bevölkerung hinschlachteten.«

         »Und wann hat sich das zugetragen?

         Der Bischof zuckte die Achseln. »Vor Urzeiten. Die frühen Chronisten schreiben, Tigernmas war Sohn des Follach, der wiederum
               war Sohn des Eithrial und entstammte der Sippe des Eremon. Fünfzig Jahre lang hat er über Éireann geherrscht. Sie behaupten,
               dieser Tigernmas war der siebente Herrscher nach Eremon. Er soll den Goldabbau gefördert und jedem Clan eine bestimmte Farbe
               vorgeschrieben haben, die hinfort alle Angehörigen in ihrer Bekleidung verwenden mussten. Den Berichten zufolge hat er siebenundzwanzig
               große Schlachten gegen die Nachkommen des Eber gewonnen, doch was immer er an Gutem bewirkte, wurde ausgelöscht durch den
               abscheulichen Götzendienst, den er einführte.

         Weiter wird schließlich berichtet, dass Tigernmas derart den Zorn der Druiden erregte, dass die das Volk am Vorabend des Samhain-Festes
               um sich scharten, während der König mit seinen Anhängern am Heiligtum auf dem Magh Slécht seine wüste Orgie feierten. Sie
               zogen auf die Ebene und erschlugen den König und drei Viertel seiner Gefolgschaft. Danach, so steht es in einigen Chroniken,
               waren die fünf Königreiche sieben Jahre lang ohne einen Hochkönig, denn die Druiden fürchteten, die leiblichen Nachkommen
               könnten am Blutrausch festhalten. Andere Schreiber vermelden, ein Hochkönig mit Namen Eochaidh war der Nachfolger und hätte
               die fünf Königreiche als gerechter Herrscher regiert.«

         |305|Nachdenklich schürzte Eadulf die Lippen. »Also finden sich keine tiefer liegenden Wurzeln ihres Aberglaubens. Sie haben bloß
               ein goldenes Götzenbild verehrt und ihm Menschen geopfert. Weiter nichts?«

         »So war’s, den Kindermord nicht zu vergessen.«

         »Wie ist es möglich, dass ein so sinnloser Irrglaube heutzutage wieder aufleben kann?«

         Der alte Bischof gab ihm Folgendes zu bedenken: »Über- lege einmal, mein Freund, was sich in diesem Land während der letzten
               Generationen zugetragen hat. Im Laufe zahlloser Jahrhunderte fest gefügte Glaubensvorstellungen wurden von dem Neuen Glauben
               verdrängt. Im Großen und Ganzen ist das friedlich vor sich gegangen, denn im Wesentlichen war unser alter Glaube nicht so
               weit entfernt von den Auffassungen, die uns aus dem Osten gebracht wurden. Doch andernorts war das keineswegs so. Ich habe
               von großen Kriegen gehört, bei denen viele ums Leben kamen, nur weil andere Völkerschaften sich weigerten, sich der Wahrheit
               Christi zu beugen. Sogar im Römischen Reich haben die einander befehdenden Kaiser Konstantin und Licinius Kriege geführt,
               um zu entscheiden, wem die Vorherrschaft gebührt, den alten Göttern oder dem neuen Gott.«

         »Was willst du damit sagen?«

         »Nur so viel, dass man sich wundern muss, wie friedfertig der Übergang von einem Glauben zum anderen in den fünf Königreichen
               verlaufen ist. Freilich gibt es Gebiete, in denen manche Leute noch am Alten Glauben hängen. Wir haben unser Bestes versucht,
               ihre Glaubenswelt umzugestalten und sie zum Neuen Glauben zu bekehren …«

         »So ist es auch in meinem Land vor sich gegangen«, beeilte sich Eadulf zu ergänzen. »Als Gregor von Rom den Abt Mellitus entsandte,
               um die Angeln und Sachsen zu bekehren, riet |306|er ihm, es sei leichter, die Menschen zu bekehren, wenn man ihnen erlaubte, äußerliche Formen ihrer religiösen Traditionen
               beizubehalten, sie aber im Sinne des Christengottes ausfüllte.«

         »Genauso ist man hier verfahren«, stimmte ihm Luachan zu. »Heilige Quellen wurden Taufbecken, aus Tempeln entstanden neue
               Kirchen, und die alten Feste wurden zu Ehren Christi umbenannt. Das ließ sich gut an. Bald begannen die Menschen, Christus
               und seine Jünger an den heiligen Quellen oder in bestimmten Waldlichtungen zu verehren, ohne noch an die alten Götter und
               Göttinnen zu denken. In letzter Zeit aber scheint ein Widerstand zu erwachsen gegen die Verbreitung des Neuen Glaubens«.

         »Was mag der Grund dafür sein?«

         »Das begann vor ein oder zwei Generationen, als Papst Gregor den Anspruch erhob, dass den päpstlichen Kongregationen in Rom
               in allen Fragen des christlichen Glaubens Vorrang gebühre. Wir hier in den fünf Königreichen können uns nicht einigen, welchem
               der größten Klöster auf der Insel der Vorrang zugesprochen wird, und hinsichtlich der Forderung, dass wir uns Rom in allen
               Dingen unterordnen sollen, gehen die Meinungen erst recht auseinander. Viele sehen in diesen Ansprüchen eine Wiederbelebung
               des römischen Weltreichs in neuer Form und damit eine Beschneidung unserer Freiheiten.«

         Eadulf verzog grübelnd das Gesicht. Er hatte das große Konzil von Whitby besucht, auf dem König Oswy sich entschied, den Regeln
               Roms zu folgen. Unlängst hatte es in Cashel heftige Debatten darüber gegeben, ob Ard Macha als Zentrum des Glaubens in den
               fünf Königreichen gelten sollte. »Meinst du, die Anhänger der alten Religion machen sich den Widerstreit unter denen, die
               sich zum wahren Glauben bekennen, zunutze, um den Neuen Glauben zu beseitigen?«

         |307|»Das vielleicht nicht gerade, aber sie sehen, dass viele, die dem Neuen Glauben angehören, bereit sind, die Regeln Roms anzuerkennen.
               Du doch wohl auch, wie ich aus deiner Tonsur schließe. Sie fürchten, dass die in Rom aufgestellten Gesetze, die Pönitenz-Vorschriften,
               unser ehrwürdiges Rechtssystem zunichtemachen, dass die Brehons Macht und Ansehen verlieren, wie ja auch die Druiden aus dem
               Leben des Volkes verbannt wurden. Sie sehen, dass das Christentum, das sie übernommen hatten, nun in einer Weise verändert
               wird, die ihnen völlig fremd ist.«

         Eadulf mildes Lächeln war im schwachen Schimmer des Öllämpchens kaum zu erkennen, als er fragte: »Darf ich aus deinen Worten
               schließen, dass du nicht dem von Rom vorgegebenen Weg folgst?«

         »Ich trage die Tonsur des heiligen Johannes, nicht die corona spinea, die du trägst, wie ich bemerkt habe, mein Freund. Und das sagt doch eigentlich alles.«

         »Dann bist du also der Meinung, der Rückfall ins Heidentum ist nichts anderes als eine Abwehrreaktion gegen den wachsenden
               Einfluss Roms?«

         »Ich könnte es kaum deutlicher sagen.«

         »Doch warum dann diese Steigerung ins Ungeheuerliche? Würde es nicht genügen, sich um diejenigen in den fünf Königreichen
               zu scharen, die die Pönitenzbücher und andere von Rom kommende Maßregeln ablehnen? Oder warum kehrt man nicht zum Glauben
               der Druiden zurück? Warum verfällt die Meute hier auf die abwegige Verehrung dieses Götzen, den du als Crom bezeichnet hast?«

         »In Zeiten des Umbruchs und der Unsicherheit ist Furcht eine einigende, Kraft gebende Macht«, behauptete der alte Bischof.
               »Furcht bindet die Menschen wie nichts anderes. Wer Leute auf früher begangene Wege zurückbringen will, muss |308|Angst erzeugen, denn nur Angst treibt die Menschen zurück zu Ritualen aus finsterer Zeit.«

         »Egal, ich verspüre keine Lust, deshalb zum Märtyrer zu werden«, äußerte sich Eadulf grimmig. »Wir werden es schaffen, aus
               diesem Verließ zu entkommen.«

          

         Fidelma hatte ruhig und beherrscht meditiert, hatte sich in der alten Praxis des dercad geübt. Sie war überzeugt, es wäre unsinnig, etwas zu unternehmen, wenn nicht die mindeste Aussicht auf Erfolg bestand. Man
               hatte sie an den Stuhl gebunden, und der Bauer und sein Sohn behielten sie die ganze Zeit argwöhnisch im Auge. Da es inzwischen
               dunkel war, hatte der Alte Öllampen angezündet und war auch mit einer Laterne nach draußen gegangen. Sie vermutete, er hatte
               sich überzeugen wollen, ob Caol und Gormán sicher genug gefesselt waren, und hoffte, dass man sie nicht ernsthaft verletzt
               hatte. Nach einer Weile war der Alte wieder hereingekommen, hatte aber auf ihre Fragen nach ihren Begleitern geschwiegen.
               So versenkte sie sich wieder in ihre Meditationen.

         Es dauerte eine ganze Weile, bis das Getrappel von Pferdehufen sie aufschreckte. Dem Hof näherten sich vielleicht zwanzig
               Reiter, wenn nicht mehr.

         Der Bauer sprang auf. »Das ist er!«, rief er seinem Sohn erleichtert zu.

         Kurz darauf wurde die Tür von einem muskulösen jüngeren Mann aufgerissen. Er hatte dicht gelocktes schwarzes Haar, einen Vollbart
               und durchaus angenehme Gesichtszüge. Die Bauernsöhne und ein paar von den Berittenen drängten sich hinter ihm herein.

         »Dein Sohn hat berichtet, ihr hättet vermutlich etliche von dem Raubgesindel festgesetzt«, fing der junge Mann an, stockte
               aber, sowie er Fidelma erblickte.

         |309|»Sie und zwei Krieger haben sich dem Gehöft genähert. Du hast mir eingeschärft, vor fremden Kriegern auf der Hut zu sein.
               Deshalb liegen die beiden Burschen gefesselt in der Scheune, und die Frau habe ich hier festgesetzt.«

         Der junge Krieger wandte sich Fidelma zu. »Allem Anschein nach bist du eine Christin«, redete er sie an, denn sein Blick war
               auf das Kreuz gefallen, das sie an der Halskette trug.

         Fidelma verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Bislang hat sich niemand die Mühe gemacht zu fragen, wer ich bin. Selbst
               einfachste Höflichkeit scheint in dieser Gegend unbekannt zu sein.«

         Der junge Mann stutzte einen Moment. »Wie es in den Wald hineinschallt, so schallt es heraus«, erwiderte er dann. »Wer also
               bist du?«

         »Ich bin Fidelma von Cashel, eine dálaigh, die vom Großen Rat beauftragt wurde, die Hintergründe der Ermordung des Hochkönigs Sechnussach aufzudecken.«

         Der schwarz gelockte Krieger riss die Augen auf und blickte den Bauern fragend an.

         »Ich habe ihr überhaupt keine Fragen gestellt«, verteidigte der sich. »Solche Leute können einem doch sonst was erzählen.
               Mir hat es gereicht, dass sie mit zwei fremden Kriegern hier ankam.«

         Ehe sich der junge Mann noch nach diesen Kriegern erkundigen konnte, erklärte ihm Fidelma: »Meine beiden Begleiter sind Caol,
               der Befehlshaber der Nasc Niadh, der Leibgarde meines Bruders Colgú von Cashel, und Gormán, einer von seinen Kämpfern.«

         »Fidelma von Cashel? Kannst du uns das beweisen?«

         »Bedarf es eines Beweises?«

         »Heutzutage und in diesem Gebiet leider ja.«

         |310|»In meiner Satteltasche findest du den Haselstab, den vom Hochkönig verliehenen Amtsstab. Cenn Faelad hat ihn mir überreicht
               als Zeichen meiner Vollmacht.«

         Der junge Mann forderte den Sohn des Bauern auf: »Geh und bring die Satteltasche her.«

         Im Handumdrehen war das geschehen, und der reich verzierte Haselstab kam zum Vorschein.

         Der junge Mann holte erstaunt Luft und schüttelte den Kopf. »Binde sie los«, wies er den Bauern an. »Ich bitte vielmals um
               Entschuldigung, Lady. Wir leben in unruhigen Zeiten. Ich bin Ardgal, Oberhaupt der Cinél Cairpre.«

         Während er die Stricke löste, murmelte der Bauer unentwegt, er könne nichts dafür, er habe keine Schuld. Fidelma überhörte
               das, rieb sich nur die tauben Handgelenke und fragte schließlich: »Kann ich hoffen, dass meine Begleiter nun auch freikommen?«

         Ardgal fuhr den Bauern an: »Los, sorge dafür!«, und wandte sich dann ihr zu. »Glaube mir, Lady, es tut mir sehr leid. Du musst
               aber bitte auch unsere Situation verstehen. Hier im Land sind Horden von Mordbrennern unterwegs, sie stecken Kirchen in Brand
               und verwüsten die Häuser derjenigen, die zum Klerus halten.«

         Fidelma schaute ihn ernst an. »Ich bin mir dessen bewusst, Ardgal. Unter anderem bin ich gerade deswegen von Tara hierher
               geritten. Ich war auf dem Wege zu dir.«

         Darüber wunderte sich Ardgal nun erst recht. »Die Stube hier ist nicht gerade geeignet, dir Gastfreundschaft zu erweisen,
               doch mehr kann ich im Augenblick nicht bieten.« Die Bauernsöhne aber trieb er mit den Worten an: »Lasst euch was einfallen
               und bringt etwas Gescheites auf den Tisch. Ihr habt da einiges gutzumachen, so grob, wie ihr mit der Anwältin umgesprungen
               seid.«

         |311|Die Burschen wurden puterrot und trollten sich.

         Ardgal zog einen Schemel heran, setzte sich und fragte mit besorgtem Gesicht: »Warum wolltest du mich aufsuchen?«

         »Das kann dich kaum überraschen, schließlich war es dein Stammesfürst, der Sechnussach ermordet hat.«

         Er senkte zerknirscht den Kopf. »Wir sind nicht alle aus demselben Holz geschnitzt, Lady. Dubh Duin war mein Vetter und mein
               Fürst. Das stimmt schon. Erst vor wenigen Jahren ist uns aufgefallen, dass er von einem seltsamen Wahn befallen war. Er hatte
               schon immer viel darüber geredet, wie es früher war. Doch das ließ uns kalt, denn wir sind friedfertig und meinen, jeder soll
               denken, was er will. Es störte uns auch nicht, dass er am Alten Glauben festhielt und nicht dem Pfad Christi folgte. Aber
               in letzter Zeit fing er an, sich heftig gegen den Neuen Glauben zu wenden, und damit kam es zu ernsten Meinungsverschiedenheiten
               in unserem Clan. Er wurde geradezu fanatisch. Als Dubh Duin zum letzten Mal auf der Versammlung des Großen Rats in Tara war,
               ist der derbhfine unseres Clans zusammengetreten und hat den Beschluss gefasst, ihn unter Beachtung aller Regeln des Gesetzes abzusetzen und
               mich an seiner Stelle zum Oberhaupt zu wählen.«

         »Aus welchem Grund habt ihr so entschieden?«, fragte Fidelma. Ein Sohn des Bauern reichte ihr einen Becher Cidre, von dem
               sie bedächtig trank, denn ihre Kehle war ausgedörrt.

         Inzwischen war der Bauer, der immer noch Rechtfertigungen vor sich her brummelte, mit Caol und Gormán hereingekommen. Ardgal
               nahm jetzt das Heft in die Hand, befahl, für Fidelma und ihre Begleiter eine Mahlzeit zu bereiten, und bedeutete seinem Gefolge,
               sich in der Scheune einzurichten. Dann griff er Fidelmas Frage auf. »Aus welchem Grund? Weil sein Benehmen in Tätlichkeiten
               ausartete.«

         »Ich würde gern mehr darüber hören.«

         |312|»Die Geschichte selbst ließe sich kurz erzählen, aber die Folgen zu schildern, dürfte länger dauern.«

         »Dann mach es, wie du es für richtig hältst.«

         Unentschlossen zuckte Ardgal die Achseln. »Wie ich schon gesagt habe, er hielt weiter zum Alten Glauben und wollte nicht den
               Neuen annehmen. Das war nicht weiter schlimm, meinten wir, denn es gibt noch viele im Lande, die ihre Gebete lieber an die
               alten Götter und Göttinnen richten, die unserem Volk Tausende von Jahren vertraut waren, statt an einen seltsamen Gott aus
               dem Osten. Dubh Duin verfiel darauf, das Herkömmliche nicht nur zu dulden, sondern verlangte, dass sich alle wieder nur dazu
               bekennen sollten. Er war besessen von der Vorstellung und wollte jedermann den Alten Glauben mit Gewalt aufzwingen.«

         »Und du? Hast du dich dem gebeugt?«

         Ein Lächeln glitt über Ardgals Züge. »Ich habe mich zum Neuen Glauben bekannt. Und das haben die meisten meiner Leute getan.
               Doch es gab etliche im Clan, die es mit Dubh Duin hielten. Von denen sind die meisten seit der Ermordung des Hochkönigs in
               die Berge und Wälder geflohen. Als Irél anrückte und Geiseln verlangte, konnten wir ihm ein paar von Dubh Duins Anhängern
               übergeben. Und die sind jetzt Gefangene auf der Burg in Tara als Unterpfand dafür, dass unser Stamm keinen Aufstand unternimmt.
               Auf diese Weise ist gesichert, dass Unschuldige nicht zu Schaden kommen.«

         »Trotzdem treiben die dibergach, diese Räuber und Mordbrenner, ihr Unwesen«, warf Fidelma ein.

         »Dubh Duin war nicht ihr Anführer«, erklärte Ardgal mit ernstem Gesicht. »Es gibt andere, die sind mächtiger und haben mehr
               Einfluss als er. Und die hängen einer uralten verwerflichen Form der Religion an. Die Götter und Göttinnen unserer Vorfahren
               gierten nicht nach Blut. Die Tuatha Dé Danaan |313|waren Gottheiten des Lichts und des Guten. Sie besiegten die finsteren Mächte des Bösen, die vordem in diesem Lande herrschten.
               Sie hatten durchaus menschliche Schwächen, begingen alle sieben Todsünden, doch sie liebten das Leben. Die fehlgeleiteten
               Narren, mit denen wir es jetzt zu tun haben, halten es mit Crom Cróich als Gottheit. Sie folgen dem Irrglauben an einen Götzen,
               dem Menschenopfer dargebracht werden müssen, damit er dem Stammesvolk wohlgesonnen bleibt.«

         »Dennoch hat dieser Irrglaube Zulauf von nicht wenigen, die ihm Treue schwören«, gab Fidelma zu bedenken.

         Ardgal tat das mit einem Lachen ab. »Sie haben einzig und allein aus Angst vor dem Unergründlichen Treue geschworen. Nur auf
               Angst gründet sich diese neue Bewegung, lediglich Todesfurcht hält ihre Anhänger zusammen.«

         »Dann hatte dieser Bauer hier wohl auch Angst vor uns?«, mischte sich Caol ein. Sein Ehrgefühl als kampferprobter Krieger
               hatte gelitten. Dass zwei Bauernburschen ihn mit ihren Jagdbogen bezwungen hatten, konnte er nur schwer verwinden.

         »Wäre ja kein Wunder«, bestätigte Ardgal. »Die Marodeure haben in weitem Umkreis schon viele Leute umgebracht. Jede Abtei
               und jede Kirche sieht sich ihren Überfällen ausgesetzt.«

         »Denken die wirklich, dass sie auf diese Weise den Neuen Glauben auslöschen können?«

         »Sie scheinen davon überzeugt.«

         »Gehört dazu auch, dass Dubh Duin den Hochkönig abgeschlachtet hat?«

         »Ich fürchte, ja.«

         »Ihr Ziel werden sie nicht erreichen«, bemerkte Fidelma trocken. Dann stöhnte sie plötzlich auf und schloss die Augen.

         |314|»Was hast du?«, rief Ardgal erschrocken.

         »Das Mordgesindel. Ich hatte es vergessen. Wir sind ihnen in der Nähe von Baile Fobhair begegnet und haben geglaubt, sie wären
               in dein Stammesgebiet gezogen. Aber eher ist anzunehmen, dass sie umgekehrt sind. Wo mögen sie jetzt sein?«

         »Wir haben Wachtposten an vielen Stellen, die uns vor einem Angriff warnen, wie diesen Landmann hier, der euch für einen Trupp
               der Räuber hielt.«

         »Dann sind sie also in die entgegengesetzte Richtung gezogen. Wir müssen sofort zur Abtei Delbna Mór aufbrechen.«

         »Warum dorthin?«

         »Weil sie die Abtei als nächste überfallen werden.« Fidelma berichtete kurz, dass Eadulf unterwegs war, Bruder Céin, den Verwalter
               der Abtei, zu warnen, und versuchen sollte, von Tara Hilfe heranzuschaffen.

         Ardgal hatte seine Bedenken. »Es ist sinnlos, jetzt aufzubrechen. Mittlerweile ist es stockdunkel. Die Straße hat ihre Tücken
               im Dunkeln, da müssen Flüsse und Moore überquert werden. Wir sollten hier übernachten und kurz vor Sonnenaufgang losreiten.«

         »Er hat recht, Lady«, pflichtete ihm Caol aus praktischer Überlegung bei. »Auf einer unbekannten Straße werden wir im Finstern
               nicht weit kommen.«

         Widerstrebend fügte sich Fidelma ins Unvermeidliche. »Weißt du, wer der Anführer dieser Mörderbande ist und wo die ihr Lager
               haben?«

         »Leider nicht. Wir nehmen an, sie kampieren in den Bergen im Norden. Die Leute erzählen sich auch, dass sich da fanatische
               Druiden aufhalten. Die behaupten, die Tuatha Dé Danaan hätten das Volk verraten. Deshalb rufen sie alle auf, sich wieder dem
               Götzen Crom Cróich zuzuwenden und den blutrünstigen Ritualen, die König Tigernmas gefordert hat.«

         |315|»Blutrünstige Rituale?«

         »Menschenopfer, Lady. Wehe dem, der ihnen in die Hände fällt; diese blutgierigen Eiferer schlachten ihn ab.«
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         Ardgal und seine Männer hatten einen scharfen Trab angeschlagen, und wäre Fidelma nicht eine so geübte Reiterin gewesen, dann
               hätte sie ihre liebe Not gehabt, mit ihnen Schritt zu halten. So jedoch erblickten sie die Umrisse von Delbna Mór noch vor
               der Mittagszeit. Dort hatte man ihren Trupp bereits erspäht, und weil man Fidelma schon von Weitem erkannte, wurde ihnen kein
               feindlicher Empfang zuteil, als die Reiterschar vor dem Hauptgebäude anhielt.

         Bruder Céin trat aus der Gruppe der vor dem Tor versammelten Brüder heraus und begrüßte sie freudig. »Schwester Fidelma!«,
               rief der Verwalter und hob verwundert die Brauen, als er ihren Begleiter erkannte. »Ardgal? Du? Was führt dich denn her?«

         Fidelma stieg rasch ab und fragte ohne jede Vorrede: »Wo ist Eadulf? Ist er schon unterwegs nach Tara?«

         Bruder Céin schaute erschrocken auf. »Unterwegs nach Tara? Bruder Eadulf habe ich zum letzten Mal gesehen, als er mit dir
               zu Ardgals Festung aufbrach. In eurer Schar ist er also nicht?«

         Fidelma überlief es kalt. »Sind denn Eadulf und Bruder Manchán aus Baile Fobhair hier nicht angekommen und haben euch von
               Brand und Mord in der Abtei berichtet?«

         »Nein, weder der eine noch der andere. Die Abtei Baile Fobhair wurde überfallen?«, fragte Bruder Céin entsetzt.

         Die Angst um Eadulf schnürte Fidelma fast die Kehle zu. |316|»Sie hätten gestern Nachmittag hier ankommen müssen. Eadulf sollte euch warnen, dass die Räuberbande vorhatte, Delbna Mór
               zu vernichten, wie wir zufällig gehört hatten. Ich wollte euch ausrichten lassen, ihr sollt euch verteidigen so gut ihr könnt,
               während er weiter nach Tara reitet und Irél mit seinen Kriegern heranholt.«

         Bekümmert schüttelte Bruder Céin den Kopf. »Nicht die Spur haben wir von ihm gesehen, Schwester. Auch nicht von Bruder Manchán.
               Und den kenne ich gut. Vielleicht irren sie irgendwo umher … Kann aber nicht sein. Bruder Manchán aus Baile Fobhair kennt
               den Weg hierher ziemlich genau. Verloren gegangen sind sie bestimmt nicht, es sei denn …«

         »Es sei denn, sie sind der Räuberbande begegnet«, vollendete Ardgal ergrimmt den Satz. »Ich schicke gleich zwei von meinen
               besten Fährtenlesern los. Vielleicht können die ihre Spur ausmachen.«

         Fidelma versuchte tapfer, ihre Befürchtungen zu unterdrücken, während Ardgal seinen Männern Aufträge erteilte. »Ich denke,
               wir sollten auch sofort jemanden zu Irél nach Tara schicken«, ergänzte sie. Von der Furcht, die sie befallen hatte, wollte
               sie sich nicht unterkriegen lassen.

         »Wir haben hier einen tüchtigen Burschen mit einem ausgeruhten Pferd, der könnte Tara bald erreichen«, schlug Bruder Céin
               vor.

         »Dann jage ihn los.«

         »Wir halten uns hier bereit und warten auf die Fianna«, erklärte Ardgal, nachdem er seine Leute eingewiesen hatte.

         Bruder Céin, der Verwalter, schien trotz des Ernstes der Lage erleichtert. »Das klingt gut. Mit einem Überfall der dibergach müssen wir jederzeit rechnen. Doch so sind wir gewappnet und können ihnen die Stirn bieten.«

          

         |317|Eadulf schreckte hoch und war sofort wach. Bischof Luachan hatte sich aufgesetzt und spähte angestrengt in den engen Stollen,
               der zum Eingang ihres Gefängnisses führte.

         »Was mag das sein?«, flüsterte Eadulf.

         »Die Wachen draußen reden mit jemandem«, erwiderte der bejahrte Bischof.

         Eadulf fröstelte. »Ist es soweit? Haben die etwa jetzt schon vor …?«

         »Bis zum Äquinoktium sind es noch ein paar Tage. Vorher unternehmen die nichts«, beruhigte ihn Bischof Luachan.

         Plötzlich wurde es laut vor dem Zugang, und jemand rief: »Eadulf von Seaxmund’s Ham! Komm heraus! Und zwar schnell!«

         Eadulf zuckte zusammen. Das klang wie reines Angelsächsisch. Er übersetzte dem Bischof, was gesagt worden war. »Draußen will
               einer was von mir. Ich soll herauskommen.«

         »Nun mach schon, Eadulf. Du hast nichts zu befürchten«, wiederholte die Stimme.

         Eadulf biss sich auf die Lippen. Ihm blieb nichts anderes übrig, er musste tun, was man von ihm verlangte, und so machte er
               sich auf allen vieren auf den Weg.

         »Gott sei mit dir, mein Sohn«, flüsterte der alte Bischof.

         Eadulf drehte sich um, dankte ihm mit einem gequälten Lächeln und kroch in den Gang. Draußen überflutete das Licht der aufgehenden
               Sonne den Himmel, und es war ziemlich kalt. Zwei Wächter empfingen ihn und noch ein dritter. Eadulf richtete sich auf und
               versuchte die Erscheinung des Fremden zu erfassen. Er war groß gewachsen, hatte langes blondes Haar und trug einen nach unten
               hängenden Knebelbart. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten. Jetzt fiel es Eadulf wieder ein, das war der Krieger, der
               ihm so bekannt vorgekommen war, als er von der Frau befragt wurde, die alle mit ceannard anredeten.

         |318|»Folge mir, Eadulf«, bedeutete ihm der Mann in fehlerlosem Angelsächsisch.

         »Kennen wir uns?«, fragte ihn Eadulf, als der Lange sich umdrehte und ihn aufforderte voranzugehen. »Du musst aus Anglia stammen,
               so wie du sprichst.«

         Der Krieger lächelte nur, sagte aber nichts. Er führte ihn in eines der Zelte, die neben den alten Steinbauten standen. Drinnen
               war niemand. Der Mann wies auf einen Stuhl, ging zu einem Fass, nahm zwei Becher und füllte sie mit Ale. Bevor auch er sich
               setzte, reichte er Eadulf einen Becher.

         »Natürlich kennen wir uns, Eadulf von Seaxmund’s Ham«, begann der Angelsachse das Gespräch und sah ihn dabei belustigt an.

         Eadulf runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, kann mich nicht erinnern …«.

         »Doch, du kannst, ist freilich schon viele Jahre her. Wir waren ganz junge Burschen damals und saßen zu Füßen eines neuen
               Lehrers, Fursa hieß der. Er kam von Éireann und mühte sich, uns zum Neuen Glauben zu bekehren.«

         Eadulf schloss für einen Moment die Augen, suchte sich an die Zeit zu erinnern, als er ein Bursche von sechzehn Sommern war.
               Damals hatte er den alten Göttern und Göttinnen seines Volkes den Rücken gekehrt und sich dem Neuen Glauben zugewandt. In
               jenen Jahren waren mehrere Missionare von Éireann herübergekommen in dem Bestreben, das Südvolk auf den Pfad Christi zu bringen.
               Mit einem Mal tauchte ein Bild vor seinem inneren Auge auf: Er sah eine Gruppe junger Burschen, die im Halbkreis um einen
               älteren Lehrer saßen. Und plötzlich fiel es ihm ein. »Du bist Beorhtric von Aeschild’s Ham.«

         Der blonde Krieger grinste. »Dein Gedächtnis trügt dich nicht, Eadulf. Ich bin Beorhtric aus dem Land der Ostangeln.«

         |319|Verwundert schaute ihn Eadulf an, während Erinnerungen aus vergangenen Tagen auf ihn einstürmten. »Was treibst du hier? Warum
               trägst du das Gewand eines Kriegers, Bruder? Wolltest du nicht damals in Fursas Abtei bei Burgh im Lande des Nordvolks eintreten?«

         Beorhtric lachte vergnügt und nahm einen Schluck von seinem Ale. »Ich bin kein Bruder des christlichen Glaubens. Nachdem du
               fortgegangen warst, um dich auf dieser Insel ausbilden zu lassen, bin ich eine Zeitlang mit Fursa umhergezogen. Dabei wurde
               mir klar, welchen Fehler ich gemacht hatte. Ich erlebte, wie entsetzlich die Gelbe Pest wütete, und musste mit ansehen, dass
               unser neuer Gott uns nicht davor bewahrte. So wanderte ich ins Königreich von Sigehere, der sich wieder zum Alten Glauben
               bekehrt hatte und zu Wodan betete, das Übel zu beenden. Ich war mit dabei, als Sigehere die Christenkirchen zerstörte und
               die alten heiligen Stätten wieder errichtete.«

         Eadulf verzog das Gesicht. »Dass die Ostsachsen zu den alten Bräuchen zurückgekehrt sind, ist mir bekannt. Es betrübt mich,
               dass du jetzt einer von denen bist.« Er dachte kurz nach. »Aber mir ist so, als hätte ich auch gehört, dass Sigehere, geleitet
               von Bischof Jaruman, sich erneut zum Glauben an Christus bekannt hat«.

         »Der Narr!«, empörte sich Beorhtric. »Sigehere ist ein Narr durch und durch. Er hat das nicht getan, weil er von der neuen
               Lehre überzeugt war, sondern nur, weil Wulfhere von Mercia, der sich als christlicher Oberherrscher ausgab, ihm seine Nichte
               Osyth zur Frau versprach. Die haben jetzt ein christliches Balg, Offa heißt es. Sigehere ist ein Schwächling. Der will es
               sich mit niemandem verderben. Er hat Wulfhere zugestimmt, alle außer Landes zu treiben, die Wodan treu geblieben sind.«

         »Ist das der Grund, dass du hier bist?«

         |320|»Nachdem alle angelsächsischen Königreiche den christlichen Lehren anheimgefallen sind, habe ich mich mit einigen Gefährten
               entschlossen, bei denen in Lohn und Brot zu treten, die unseren Schwertarm benötigen. So sind wir in dieses Land gekommen
               und durch Zufall in diesen Trupp geraten, der für die alten Götter eintritt und die Christen bekämpft.«

         »Hegst du ernsthaft die Hoffnung, ihr könnt die Woge des Neuen Glaubens aufhalten?«

         Beorthric lächelte grimmig. »Die Woge sind wir, Eadulf. Bald werden unsere Heerscharen das ganze Land überziehen, und auf
               unserem Vormarsch in ein neues goldenes Zeitalter werden sich die wenigen Jahrzehnte, da wir ohne die alten Götter lebten,
               nur als kurze Rast erweisen.«

         Eadulf war entsetzt. »Das kannst du doch nicht wirklich glauben?«

         »Und du dünkst dich zu klug, um das für möglich zu halten. Denk doch einmal an die Tage deiner Jugend, als du Wodan, unseren
               mächtigsten Gott, im Hain verehrt hast. Stammen wir nicht alle von Wodans sieben Söhnen ab? Wie kannst du dich von dem abwenden,
               dessen göttliches Blut in unseren Adern rollt?«

         Eadulf wurde es unheimlich. Es stimmte schon, er hatte den Neuen Glauben mit seinem Verstand aufgenommen, doch im Innern fühlte
               er immer noch die Macht von Tius, Wodan, Donar und Freya. Jedes Mal, wenn er sich gegen sie aussprach, spürte er ihre Gegenwart,
               meinte, sie würden ihn packen und in die Flammen der Hel schleudern. Er verdrängte den Gedanken, hob entschlossen den Becher
               mit dem Ale und nahm einen tüchtigen Schluck.

         »Was bezweckst du eigentlich mit diesem Gespräch, Beorhtric?«, fragte er kalt. »Willst du mich bekehren, soll ich wieder den
               alten Bräuchen folgen?«

         |321|Beorhtric lächelte gewinnend und lehnte sich zurück. »Ich hoffe, ich habe die Kraft dazu. Du hast das Amt eines gerefa unseres Volkes geerbt, und somit ist es deine Pflicht, den Glauben und die Sitten deiner Vorfahren hochzuhalten. Ich habe
               unsere Anführerin überredet, mich versuchen zu lassen, dir das Leben zu retten.«

         »Mir das Leben zu retten?« Eadulf zog eine Augenbraue hoch. »Was soll das bedeuten?«

         »Du könntest dich uns anschließen. Ich würde dich in meine Kriegerschar aufnehmen und dir die Ehre erweisen, die jedem gerefa meines Volkes zukommt.«

         »Und was wäre die Bedingung?«

         »Du berichtest uns, was sich inzwischen in Tara ereignet hat und ob die Fianna gegen uns zu Felde zieht.«

         »Du verlangst also, dass ich Verrat begehe?«

         Beorhtric wehrte ab. »Wer spricht denn von Verrat? Du sagst uns, was wir wissen müssen, und wir verschonen dich. Das ist doch
               ganz einfach.«

         »Das heißt, ich übe Verrat an meiner Frau und ihrem Volk und allem, was mir lieb und teuer ist.«

         »Deiner Frau, dieser Fidelma von Cashel, werden wir kein Haar krümmen. Unsere Anführerin sagt, sie hat großen Respekt vor
               ihr. Wir werden sie gefangen nehmen, und wenn sie sich uns nicht anschließen will, kannst du sie mitnehmen, und ihr könnt
               gehen, wohin ihr wollt.«

         Eadulf schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter, denn ihm kam etwas anderes in den Sinn. Vielleicht ließe
               sich mehr erfahren über diese Ansammlung Bewaffneter, die seltsame Frau, die sie anführte, und die Kampfstärke ihrer Heerschar,
               wenn er das ihm gemachte Angebot nicht rundweg abschlug.

         »Du kannst nicht erwarten, dass ich allem, woran ich glaube, |322|in einem Atemzug abschwöre«, erwiderte er. »Sage mir, warum ihr für diese Frau durchs Feuer geht.«

         »Die ceannard?« 

         »Wie heißt sie?«

         »Sie ist die Anführerin, die weise Frau. Eine Priesterin des Gottes Crom.«

         »Hat sie keinen Namen?«

         »Keinen, den wir auszusprechen wagen.«

         »Und sie glaubt an diesen Gott der Frühzeit?«

         »Sie ist überzeugt, dass die Christen sich von Rom aus ein neues Reich erobern wollen, so wie es vorzeiten die Römer taten.
               Sie glaubt, dass die Christen alle alten Sitten und Bräuche unterdrücken, wie die Römer sich alles unterwarfen und jeden zwangen,
               sich ihrer Lebensart und Herrschaft zu beugen.«

         »Und deswegen kämpft sie?«

         »Genau deswegen!«

         »Aber die Botschaft Christi verheißt doch Frieden«, setzte Eadulf dagegen.

         Beorhtric lachte schallend los, als habe er eben einen guten Witz gehört. »Frieden denen, die unter den Stiefel Roms geraten?
               Die wirklichen Herrscher Roms kennen keinen Frieden. Während sie die Völker erobern, predigen sie den Besiegten, es sei eine
               Tugend, arm im Geiste zu sein. Auf diese Weise haben sie leichtes Spiel, sie zu unterjochen, denn wenn Menschen arm im Geiste
               sind, können die Stolzen und Hochfahrenden sie beherrschen. O ja, Eadulf, ich weiß einiges über die Religion, zu der du dich
               bekennst. ›Selig sind, die da geistlich arm sind, denn das Himmelreich ist ihr.‹ So heißt es doch, nicht wahr?

         Und was gibt es da sonst noch Schönes?«, reizte er Eadulf. »›So jemand mit dir rechten will und deinen Rock nehmen, |323|dem lass auch den Mantel. Wer dich bittet, dem gib; und wer dir das Deine nimmt, da fordere es nicht wieder.‹ Und was ist,
               wenn dich jemand tätlich angreift? Ach ja: ›Wer dich schlägt auf einen Backen, dem biete den anderen auch dar, auf dass er
               dir noch einen Streich versetze!‹«

         Beorhtric schüttelte sich vor Lachen. »Das ist eine Religion, wie sie Sklavenhalter ihre Sklaven lehren, um sie gefügig zu
               machen.«

         Wohl war Eadulf nicht zumute, denn Beorhtric rührte da an etwas, das auch er stets als einen Schwachpunkt der neuen Weltanschauung
               empfand. Er und Fidelma hatten so manches Mal über derartige Fragen debattiert, denn beide fanden, es sei der bessere Weg,
               sich dem Unrecht zu widersetzen, sich auf sein moralisches Recht zu berufen und seine Selbstständigkeit zu wahren. Doch ihre
               Auffassung stand mit Sicherheit im Gegensatz zu der Lehre von der Armut im Geiste, die Gott wohlgefällig sein sollte.

         »Und für welche Tugenden steht dieser Crom?«, wollte Eadulf wissen. »Ich habe gehört, dieser Götze sei eine Abirrung vom alten
               in Éireann befolgten Glauben. Seine Priester verlangen Menschenopfer, um ihre Gelüste zu befriedigen.«

         Beorhtric schnitt eine Grimasse, als wäre das eine belanglose Nebensache. »Crom? Das ist eine Gottheit für die Leute in diesem
               Land. Ich habe Wodan niemals abgeschworen. Und wenn Wodan sich Crom zunutze macht, um den Neuen Glauben auszurotten, dann
               soll es mir recht sein. Crom verlangt nur, dass man ihm seine Gegner als Opfer darbringt. Was er jedoch mit Nachdruck verlangt,
               ist, dass die Menschen sich gegen die Christen erheben, die dabei sind, sie hinterhältig zu knechten. Er befiehlt, dass wir
               die Schwemme römischer Hinterlist zurück ins Meer fegen, so wie die alten Römer früher vertrieben wurden.«

         |324|Bekümmert schüttelte Eadulf den Kopf, als er sah, wie sich Beorhtrics Züge fanatisch verzerrten. »Und zu dem Zweck habt ihr
               euch hier versammelt?«

         »Wir stehen ein für eine große Sache. Es geht darum, das Volk von der neuen Knechtschaft zu befreien. Traurig, dass unsere
               sächsischen Brüder sich haben betören lassen, diese heimtückischen Ansichten zu übernehmen. Sobald wir hier gesiegt haben,
               setzen wir mit unserer Heerschar über in unser Heimatland, führen unser Volk zurück zu den alten Sitten und bereinigen den
               Schaden, der inzwischen angerichtet wurde.«

         »Wohin wollt ihr die Menschen zurückführen?«, fragte Eadulf. »War das Leben so gut, als wir den Göttern opferten und den Menschen
               keinerlei Hoffnung blieb, sie nichts hatten als die völlige Leere, die auf den Tod folgt?«

         »Wir hatten die Wahl, mit der Waffe in der Hand und dem Namen ›Wodan‹ auf den Lippen zu sterben«, entgegnete Beorhtric begeistert,
               »auf dass wir in der Halle der Helden ein zweites Leben führen konnten.«

         »Und wie viele durften auf solch einen Tod hoffen, einen sinnlosen Tod?«

         Einen Moment blitzte es in Beorhtrics Augen. Dann sagte er bedächtig: »Du versuchst Zeit zu gewinnen, Eadulf. Ich gebe dir
               eine letzte Gelegenheit. Schließ dich uns an, jetzt! Sage uns, wo sich Fidelma von Cashel aufhält. Sage uns, was sich in Tara
               tut und ob jemand gegen uns zu Felde ziehen will. Wenn du das machst, wirst du leben und die Welt vor dir haben. Weigerst
               du dich, wirst du eines qualvollen Todes sterben beim nächsten Fest zu Ehren Croms, eines Todes in den Flammen, der so entsetzlich
               sein wird, dass selbst du in deinen letzten Zügen Crom um Erbarmen anflehen wirst.«

         Eadulf hatte sich zurückgelehnt. Er blickte auf den Becher |325|mit Ale in der Hand, holte kurz aus und kippte dem angelsächsischen Krieger das Bier ins Gesicht. Der sprang mit einem Fluch
               auf, zog mit raschem Griff das Schwert und riss die blanke Klinge hoch. Einen Augenblick später, und er hätte Eadulf zerstückelt.

         »Halt ein!«, befahl eine kalte Stimme.

         Für einen Moment schien alles in Raum und Zeit festgefroren. Dann senkte Beorhtric langsam das Schwert und schob es in die
               Scheide. Eadulf, der reglos auf dem Stuhl saß, entspannte sich und wagte wieder zu atmen.

         Die Frau, die nur die ceannard hieß, war ins Zelt getreten. Mit einem seltsamen Lächeln schaute sie Eadulf an. »Ich habe mich nicht getäuscht in dir, Eadulf
               von Seaxmund’s Ham. Für einen Christen beweist du erstaunlichen Mut. Ich habe nicht erwartet, dass man deinen Willen brechen
               und dich dazu bringen kann, deinen Glauben und Fidelma von Cashel zu verraten.« Sie warf dem angelsächsischen Heißsporn einen
               Blick zu. »Da hast du es, Beorhtric. Ich habe Menschenkenntnis. Ich wusste, er würde deiner Aufforderung, sich uns anzuschließen,
               nicht folgen. Es tut auch nichts zur Sache. Meine Tochter wird uns bald Nachricht zukommen lassen, was in Tara vor sich geht.
               Schaff ihn zurück und achte drauf, dass er sicher eingesperrt bleibt. Ihm darf nichts angetan werden, bevor die Zeit reif
               ist und wir ihn Crom Cróich darbringen.«

         Mürrisch ging Beorhtric auf Eadulf zu und zerrte ihn grob vom Stuhl.

         Die Priesterin lächelte Eadulf beinahe aufmunternd an. »So ist es gut, mein sächsischer Freund«, sagte sie leise. »Wärst du
               ein Feigling, wärst du für Crom kein würdiges Opfer.«

         Beorhtric stieß ihn aus dem Zelt und hinein ins steinerne Verließ, in dem er sich wieder zu Bischof Luachan setzte.

          

         |326|Ardgal fand Fidelma im Refektorium. Rastlos ging sie hin und her, bemüht, ihrer inneren Erregung Herr zu werden. Verunsichert
               blieb er an der Tür stehen, platzte dann aber heraus: »Schlechte Nachrichten, Lady.«

         Wie vom Schlage gerührt blieb sie stehen. »Habt ihr Eadulf gefunden?«, fragte voller Angst.

         Ardgal schüttelte rasch den Kopf. »Meine Leute haben die Leiche von Bruder Manchán gefunden. Mit dem Schwert durchbohrt. Auch
               hat es Spuren von vielen Pferden gegeben …«

         »Und nichts, was auf Eadulf hinweist?«

         »Nichts außer dem erschlagenen Bruder.«

         »Was haben deine Fährtenleser ausmachen können?«

         »Sie haben die Hufabdrücke eines schwer beladenen Pferdes erkannt …«

         »Eadulf und Bruder Manchán haben auf einem Ross gesessen.«

         Ardgal nickte. »Meine Leute meinen, eine Schar Berittener hat ihnen aufgelauert und sie umringt. Offenbar haben sie gleich
               dort Bruder Manchán erstochen und sind mit allen Pferden weitergezogen. Den Hufspuren nach zu urteilen war dann kein Pferd
               mehr stärker beladen als die übrigen.«

         »Können wir hoffen, dass sie ihn gefangen genommen haben?«

         »Ich würde davon ausgehen. Es gibt keinen Anhaltspunkt, der andere Schlussfolgerungen zulässt.«

         »Wohin führen die Tritte, in welche Richtung ist der Trupp geritten?«

         »Meine Fährtenleser sagen, nach Norden in die Berge. Sie sind den Spuren gefolgt, so weit sie konnten, ohne sich in Gefahr
               zu bringen; der Sliabh na Callaigh war in Sichtweite.«

         »Der Hexenberg? Was ist das?«

         |327|»Das ist die höchste Erhebung in dieser Gegend. Sie galt den Heiden als heilig. Dort oben stehen Bauten aus grauer Vorzeit.
               Reisende haben berichtet, sie hätten da Lagerfeuer gesehen und Reitertrupps. Und das deckt sich mit dem, was wir schon vorher
               wussten – wahrscheinlich haben die dibergach dort ihr Lager aufgeschlagen.«

         Fidelma krauste ungeduldig die Stirn. »Dort müssen wir hin und diese Kerle stellen«, erklärte sie entschieden. »Wir müssen
               ihnen nachsetzen und Eadulf befreien.«

         »Lady, ich habe nur zwanzig Krieger bei mir«, wandte Ardgal ein. »Die Räuberbanden könnten in zehnfacher Übermacht sein.«

         Ärgerlich stampfte sie mit dem Fuß auf. »Könnten, könnten!«, höhnte sie. »Eadulf ist ein Gefangener dieser Schufte. Darf mich
               da eine bloße Vermutung zurückhalten?«

         »Sei vernünftig. Lass uns auf Irél und seine Fianna warten.«

         »Bis dahin kann es zu spät sein. Gib mir deine Fährtenleser, und ich reite allein mit Caol und Gormán.«

         Ardgal rang mit sich. »Wenn du es unbedingt wagen willst, dann müssen wir dich wohl oder übel begleiten«, sagte er widerstrebend.
               »Aber es muss meinen Männern freigestellt sein, ob sie mitgehen wollen oder hier bleiben. Es ist Selbstmord, mit so wenigen
               Leuten den Hexenberg erstürmen zu wollen.«

         »Du hast die Wahl und sie ebenfalls. Egal, wie ihr euch entscheidet, lange aufschieben kann ich es nicht. Eadulf ist in Gefahr.«

          

         »Was haben sie von dir gewollt, mein Sohn?«, erkundigte sich der alte Bischof, sobald sich Eadulf neben ihn gesetzt hatte.

         Eadulf war immer noch erbost. »Ich sollte meine Frau verraten, meinen Sohn und meinen Glauben.«

         »Und ihre Alternative?«

         |328|»Tod bei einem ihrer unheimlichen Rituale.«

         »Ah, wie ich gesagt habe. Opfern wollen sie uns bei ihrem Fest der Tagundnachtgleiche. Wenigstens sind uns noch ein paar Tage
               Leben vergönnt.«

         »Ein paar Tage?« Eadulf schnaufte. »Wenn es nach mir geht, will ich länger leben als nur ein paar Tage. Ich werde die erstbeste
               Gelegenheit ergreifen zu fliehen.«

         »Doch nicht von hier?«

         »Auch von hier! Kein Gefängnis ohne ein Schlupfloch«, verkündete Eadulf optimistisch. »Zugegeben, hier findet sich kaum eins.«

         »Es gibt nur den einen Weg von hier nach draußen, den durch den Stollen zum Ausgang.«

         »Das heißt, wir müssen es zuwege bringen, die Wächter draußen abzulenken, damit sie sich vom Zugang entfernen.«

         »Ganz einfach, das Flechtwerkgatter aufstoßen und Hals über Kopf den Berg hinunterrennen«, spottete der Alte. »Wie sollen
               wir von innen die Wächter so ablenken, dass sie den Eingang unbewacht lassen? Lass dir besser was anderes einfallen.«

         Eadulf schürzte die Lippen. »Ich bin nicht zum ersten Mal in einem Verließ, aus dem es anscheinend kein Entrinnen gibt.« Er
               musste an das nasse Grab denken, das Uaman der Aussätzige ihm hatte bereiten wollen.

         »So bleibt uns nur übrig, um göttlichen Beistand zu beten, damit du ein weiteres Mal errettet wirst«, stellte Bischof Luachan
               sachlich fest. »Ich versuche inzwischen, eine Weile zu schlafen.«

          

         Im Refektorium der klösterlichen Gemeinschaft von Delbna Mór hatten sich Ardgal und seine Männer um Fidelma versammelt.

         |329|»Alle meine Krieger haben sich bereit erklärt, mir zu folgen, wenn ich ihnen versichern kann, dass der Versuch, auf den Hexenberg
               vorzudringen, nicht von vornherein ein sinnloses Unterfangen ist, dem keinerlei Aussicht auf Erfolg beschieden ist.«

         Fidelma schaute in die Runde und lächelte dankbar. »Sinnlose Unternehmen sind meine Sache nicht, Ardgal. Ich habe mir überlegt, wie wir sie überrumpeln und Eadulf befreien können.«

         Ardgal erklärte ernst: »Meine Männer werden sich deinen Vorschlag anhören, und dann werde ich sie fragen, ob sie deinem Plan
               zustimmen. Es steht jedem frei, sich zu entscheiden, wie er es für richtig hält.«

         Fidelma schaute in erwartungsvolle Gesichter. »Für meinen Plan brauche ich Jäger, keine Krieger. Der Bauer, der mich gefangen
               nahm, hat mich auf diese Idee gebracht.…«

         An der Tür des Refektoriums wurde es laut, einer von Ardgals Wachtposten stürzte atemlos herein.

         »Krieger! Ein großer Trupp kommt auf der Straße von Osten heran!«, schrie er.

         Im ersten Augenblick riefen alle erschreckt durcheinander, Ardgals Männer zogen schon ihre Schwerter. Aber ihr Anführer verschaffte
               sich mit lauter Stimme Gehör. »Sind das die dibergach?«, fragte er.

         Der Wachtposten zögerte. »Die Truppe reitet in geordneter Formation, und vorneweg flattert ihr Banner. Das müssen an die hundert
               Mann sein.«

         Fidelma riss die Augen auf, und neue Hoffnung stärkte ihren Mut. »Die Fianna?«, stieß sie erleichtert hervor. »Wenn sie es
               wirklich sind, ist das ein unerwarteter Segen. Aber Vorsicht, es könnte auch eine Finte sein. Ardgal, lass deine Männer in
               Deckung gehen und die Schießscharten besetzen. Bruder |330|Céin, komm mit, wir werden die Krieger begrüßen, wer auch immer sie sein mögen.«

         Unverzüglich folgten alle ihren Anordnungen, und sie begab sich mit dem Verwalter von Delbna Mór, Bruder Céin, ans Haupttor.
               Dort, wo die Gemeinschaft sonst bedeutende Ankömmlinge empfing, standen sie zu zweit; alle anderen Insassen blieben auf den
               Verteidigungsposten den Blicken verborgen.

         Das Geräusch des Hufgetrappels schwoll an; nicht lange, da kam die ganze Kolonne in Sicht; zwei Vorreiter galoppierten in
               den Innenhof und schauten sich prüfend um. Und gleich erkannte Fidelma den Anführer an der Spitze des Trupps.

         »Irél!«, rief sie aus, als der junge Mann sein stolzes Ross vor ihr zügelte.

         Der Befehlshaber der Fianna lächelte zu ihr herab. »Lady Fidelma! Du befindest dich hoffentlich wohl?« Er schwang sich vom
               Pferd, und sie ging auf ihn zu.

         »Wir haben viel zu erzählen, das aber später. Wie kommt es, dass ihr schon hier seid?«

         »Bald nachdem ihr von Tara fortgeritten wart, sorgte sich Cenn Faelad, denn er erfuhr von den Überfällen. Er gab mir den Auftrag,
               euch mit einem Trupp meiner Leute zu folgen. Wir rasteten neben der Kirche auf der Dorneninsel. Dort begegnete uns ein Handelsmann
               und berichtete, er habe in nordwestlicher Richtung eine Abtei brennen sehen. Nach seiner Beschreibung musste das Baile Fobhair
               sein …«

         »War es auch«, bestätigte ihm Fidelma.

         »Wir sind schnurstracks weitergezogen auf Delbna Mór zu. Ein junger Reiter von hier kam uns entgegen und überbrachte uns euren
               Hilferuf; ein Überfall auf die Abtei stünde zu befürchten.«

         »Dem war tatsächlich so, denn die Abtei Baile Fobhair wurde |331|niedergebrannt, alle Brüder hat man erschlagen. Aber nun wendet sich alles, ihr seid die Hilfe in der Not.«

         Irél blickte sie überrascht an. »Das verstehe ich nicht.«

         »Unsere Geschichte lässt sich nicht mit wenigen Worten schildern. Sag deinen Männern, sie sollen absitzen und rasten. Ich
               habe Ardgal hier mit einem Trupp von zwanzig Mann. Die sind alle in Deckung gegangen, weil wir annahmen, ihr seid die Räuberbande.«

         Irél erteilte seiner Kriegerschar die entsprechenden Befehle, während Fidelma Ardgal heranrief. Sobald alles geregelt war,
               setzte sie Irél ins Bild. Der wandte sich an Ardgal. »Deine Späher haben tatsächlich so ein Lager auf dem Hexenberg gesehen?«

         Er nickte bestätigend. »Meine Männer kennen sich hier im Umkreis gut aus. Sie schätzen, dass sich in dem Lager an die hundertfünfzig
               Mann aufhalten, mehr als zweihundert dürften es jedenfalls nicht sein. Sie haben auch Frauen dabei, Kinder wurden nicht gesichtet.«

         »Aber wo Bruder Eadulf verborgen sein könnte, war wohl nicht auszumachen?«

         Ardgal hob hilflos die Hände, und Irél meinte bekümmert: »Die da oben sind in der besten Vereidigungsstellung weit und breit.
               Ich habe mich da mal umgesehen, ist aber schon ein paar Jahre her. Das Lager bei einem Überraschungsangriff zu erstürmen,
               dürfte reichlich schwierig sein.«

         »Stimmt schon, wenn man das wie üblich macht«, pflichtete ihm Fidelma bei.

         »Hast du eine andere Idee, Lady?«, fragte Irél stirnrunzelnd.

         »Ich wollte sie Ardgal gerade erklären, als du mit deiner Truppe angerückt kamst.«

         Ardgal grinste. »Richtig. Wir waren dabei, uns ihren Plan erläutern zu lassen. Warte mal, wie war das? Du hast gesagt, es
               sei eine Aufgabe für Jäger, weniger für Krieger.«

         |332|»Ja. Das Überraschungsmoment besteht darin, sich an die Wachtposten unserer Gegner heranzuschleichen und sie unschädlich zu
               machen, so wie ein Jäger sich an das Wild heranpirscht – lautlos, rasch und gnadenlos.«

         Irél starrte Fidelma an. »Ist dir klar, was du da sagst, Lady? Du bist eine Frau, noch dazu eine Nonne, und du schlägst tatsächlich
               vor …«

         »Die Frauen der Eóghanacht waren schon seit grauester Vorzeit Kriegerinnen«, wies ihn Fidelma zurecht. »Meine Namensvetterin
               Fidelma Noíchrothlach, Fidelma die Neunmalschöne, war eine solche Kämpferin. Und du, Irél, solltest schon gar nicht vergessen,
               dass Creidne die Vorkämpferin der Fianna war. Aber lassen wir die Selbstgefälligkeit der Männer dahingestellt. Denken wir
               lieber darüber nach, wie wir diesen Plan so wirkungsvoll wie möglich in die Tat umsetzen können.«

         »Und das heißt im Einzelnen?«, kam Ardgal zur Sache, den es insgeheim freute, wie sie den ruhmreichen Befehlshaber der Fianna
               in die Schranken gewiesen hatte.

         »Deine Kämpfer nähern sich dem Hexenberg wie Jäger. Der Überfall muss kurz vor der Morgendämmerung vonstattengehen. Zu der
               Zeit sind die meisten Menschen noch im tiefsten Schlaf und kommen nicht so rasch zu sich. Die Angreifer müssen ihre Langbogen
               so handhaben, als wollten sie ein Wild erlegen. Mit Langbogen und Jagdmesser. Sie erledigen die Wächter, lautlos und wirkungsvoll,
               einen nach dem anderen. Die Fianna sind unsere Rückendeckung. Sobald der Weg frei ist, kommen sie lautlos hinterher. Haben
               sie erst einmal die Bergkuppe erreicht, können sie in der Morgendämmerung offen zum Angriff übergehen. Derweil versuche ich
               mit Caol und Gormán ausfindig zu machen, wo Eadulf steckt, und ihn zu befreien.«

         |333|»Ein ganz einfaches Unterfangen, wie du das so schilderst«, murrte Irél.

         »Ebenso einfach in der Durchführung.«

         Ardgal dachte nach. »Ich werde den Plan meinen Männern erläutern und bin ziemlich sicher, er ist nach ihrem Geschmack. Unsere
               Stammesleute sind Jäger und Bauern, keine Krieger. Und mit einem bloßen Jagdbogen Krieger zu überwältigen, dürfte ihnen Spaß
               machen.«

         Irél schnaubte verächtlich. »Ehrenvoll ist so ein Kampf nun gerade nicht.«

         »Welcher Kampf ist schon ehrenvoll oder ist es je gewesen?«, warf Fidelma hin.

         Irél wurde rot. »Der Plan hat was für sich«, lenkte er ein. »Ich stimme ihm deshalb zu. Abstimmen muss ich meine Männer darüber
               nicht lassen, denn wir sind die verschworene Gemeinschaft der Fianna.«

         Fidelma unterdrückte ein Lächeln angesichts seines selbstbewussten Gebarens. »Na glänzend, dann können wir ja die Sache so
               bald wie möglich in Angriff nehmen.«

          

         Enttäuscht und niedergeschlagen war Eadulf schließlich eingeschlafen. Stundenlang war er in ihrem Verließ umhergegangen, während
               Bischof Luachan schlafend dalag. Der Alte hatte durchaus recht. Es gab nur einen Weg hinein in diese seltsame Grabkammer und
               keinen anderen hinaus. Und der Zugangsstollen war derart eng, dass nur ein Mann darin vorwärtskriechen konnte. Er musste alle
               Hoffnung fahren lassen, dass er allein die beiden Wächter am Zugang überrumpeln und fliehen konnte, selbst wenn da kein Sperrgatter
               aus Flechtwerk gewesen wäre.

         Er hatte sich hingesetzt und einen Plan nach dem anderen gewälzt; einen jeden hatte er gleich wieder verworfen, weil er |334|zu aussichtslos war. Darüber war er schließlich vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf gesunken.

          

         Es war noch dunkel, und die Kälte des frühen Morgen ließ Fidelma frösteln. Sie war froh, dass Ardgals Männer diese Gegend
               genau kannten. Sie wussten, dass zum Massiv des Slaibh na Callaigh mehrere sich von Ost nach West erstreckende Hügelketten
               gehörten. Man hatte ihr erklärt, die Bergkuppe ganz im Westen und der sich daneben erhebende Berg, der höchste überhaupt,
               waren die Orte mit den uralten heidnischen Bauwerken. Ardgals Späher gingen davon aus, dass die dibergach dort oben ihr Lager hatten.

         Ihr Trupp näherte sich den westlichen Hügeln von Süden. Sie waren an einem kleinen See vorbeigekommen und befanden sich nun
               in einem Wald aus Bäumen mit dichtem Geäst. Ihre Pferde hatten sie an den Bäumen angebunden und mit aller Vorsicht den Aufstieg
               begonnen. Bald schon bedeutete Ardgal Fidelma, mit Caol und Gormán zu warten, während seine Jäger weiterkletterten und sich
               die Wachtposten vornahmen. Hinter ihnen standen dicht gedrängt die Fianna, bereit, den Berg zu erklimmen, sobald der Befehl
               kam.

         Alle hielten sich an das Gebot des völligen Stillschweigens. Die Stimmung war sonderbar. Nicht ein Echo hallte von den bewaldeten
               Hängen wider, und Fidelma fragte sich schon, ob ihr Plan überhaupt aufgehen würde. Dann raschelte es im Unterholz, und ehe
               sie noch Zeit hatten, sich darauf einzustellen, tauchte einer von Ardgals Männern aus den dichten Schatten auf.

         »Die Wachen auf dieser Seite haben wir ausgemerzt, Lady. Die Fianna sollen mit dem Aufstieg beginnen, aber so geräuschlos
               wie möglich.«

         Irél gab seinen Mannen sofort das Zeichen, und lautlos wie |335|Ameisenkolonnen arbeiteten sie sich die steilen Hänge hinauf. Fidelma, Caol und Gormán hefteten sich an sie.

         Oben sammelten sich alle unter den Bäumen, die die kahle Bergkuppe umgaben, und gruppierten sich zum Angriff. Fidelma konnte
               die Umrisse der Gebäude aus Stein erkennen, sah die Lagerfeuer, die Zelte und verschiedene Holzbauten. Dann setzten die Fianna
               genau zu der richtigen Zeit zum Sturmlauf an. Noch stand die Sonne hinter den Bergkämmen im Osten, doch ihre ersten Strahlen
               färbten schon die Wolken. Die Fianna fielen über die schlafenden dibergach her, ehe die wussten, wie ihnen geschah.

         Sobald die schwertschwingenden Krieger auf ihre Gegner stießen, entstand ein fürchterliches Getümmel. Ardgals Männer setzten
               ihre Langbogen gekonnt ein, als mehrere Wachtposten von der anderen Bergseite heraufeilten und sich auf die Fianna warfen.
               Die Luft war erfüllt von Aufkreischen, Gebrüll und Schmerzensschreien.

          

         Unsanft fuhr Eadulf aus dem Schlaf. In ihrer Totenkammer war es stockdunkel, doch jemand rüttelte ihn heftig an der Schulter.

         »Bruder Eadulf, draußen tut sich was.« Es war die Stimme von Bischof Luachan, und der schüttelte ihn immer wieder.

         »Schon gut, schon gut!«, wehrte Eadulf ab. »Ich bin ja wach. Was ist denn los?« Dann hörte auch er die Rufe und Schreie von
               draußen.

         »Allem Anschein nach wird das Lager angegriffen«, keuchte der alte Bischof.

         Sofort war Eadulf auf den Knien und rief ihm zu: »Schnell, das könnte unsere einzige Gelegenheit sein. Rein in den Stollen,
               wir müssen sehen, was vor sich geht. Vielleicht lenkt das |336|Kampfgetümmel die Wachtposten ab. Komm mit und bleib dicht hinter mir.«

         Ohne eine Antwort abzuwarten, kroch er rasch auf Händen und Knien dem schwachen Licht entgegen, das über die Wände des Tunnels
               glitt. Es dauerte nicht lange, und schon war er an dem Flechtwerkgatter. Der fahle Schein der Morgendämmerung drang auch zu
               ihnen herein. Eadulf presste das Gesicht an das Korbgeflecht und sah nur einen Wächter, der aufgeregt von einem Fuß auf den
               anderen trat und das blanke Schwert in der Hand hielt. Der Gefangene mühte sich, noch mehr zu erspähen, doch das gelang nicht.
               Er hörte nur Rufe und Aufschreie. Ganz offenbar war draußen eine Schlacht im Gange, aber an dem Wächter war kein Vorbeikommen.

      

   
      
         

         
            [Menü]
            

         

         
            KAPITEL 19

         

         Aus einem Augenwinkel sah Fidelma flüchtig, wie Ardgal seine Bogenschützen gegen eine Kriegergruppe lenkte, die merkwürdig
               fremdländisch wirkte, mehr angelsächsisch als irisch. Überall waren Zweikämpfe von Mann zu Mann im Gange. In gebückter Haltung
               schlugen sie und Caol sich durch das wütende Gemenge und versuchten, die Holzbauten und Zelte zu erreichen. Gormán strebte
               – Caols Anweisung folgend – auf die Gebäude aus Stein zu.

         Unversehens stürzte sich ein Krieger mit gezogenem Schwert auf sie. Man hatte Caol nicht umsonst zum Befehlshaber der Nasc
               Niadh, der Elitegarde der Könige von Cashel, gewählt. Wendig parierte er die Hiebe und jagte dem Mann seine Klinge in die
               Rippen, so dass der unter einem Schmerzensschrei zusammensackte und stöhnend in einer größer werdenden Blutlache liegen blieb.

         |337|»Pass auf!«, hörte Fidelma ihn rufen.

         Instinktiv duckte sie sich zur Seite und spürte im gleichen Moment einen Luftzug auf der Haut, haarscharf sauste eine Klinge
               an ihr vorbei. Blitzschnell drehte sie sich um und hatte das wutverzerrte Gesicht einer Frau unmittelbar vor sich. Hass und
               Zorn entstellten ihre Züge dermaßen, dass Fidelma zurückzuckte. Schon schwang das Weib ihr Schwert erneut. Geistesgegenwärtig
               packte Fidelma die Angreiferin am Handgelenk und wehrte den mit dem Schwert erhobenen Arm mit aller Macht ab. Erst jetzt bemerkte
               sie das seltsame schwarze Gewand und den seltsamen Schmuck am Hals ihrer Gegnerin. Fidelma hatte mit beiden Händen zugepackt
               und den Arm mit dem Schwert fest im Griff, wurde aber mit Schrecken gewahr, dass in der linken Hand der Frau ein Messer blitzte.
               Sich wegzudrehen, um dem Stoß auszuweichen, war unmöglich. Schon war sie auf das Schlimmste gefasst. Doch das, was sie erwartete,
               geschah nicht. Stattdessen stürzte der Körper der Frau erschlaffend gegen sie. Fidelma gab das Handgelenk frei, und die Tote
               rollte auf die Erde. Hinter ihr stand Caol mit dem Schwert in der Hand.

         Dankbar schaute Fidelma ihn an, dann verlangte das Schlachtengetümmel wieder ihre ganze Aufmerksamkeit.

          

         Eadulf hockte am Stolleneingang hinter dem Gatter aus Weidengeflecht und überlegte krampfhaft, wie er den Wachtposten ablenken
               könnte. Von irgendwo vernahm er einen Schlachtruf, und der Wächter trat einen Schritt zur Seite. Eadulf sah nur die Beinbewegung,
               hörte einen Aufschrei, und der Mann schlug längs zu Boden. Er fragte nicht lange nach dem Warum und Woher, sondern warf sich
               mit aller Wucht gegen das Flechtwerk. Sachgerecht befestigt war es nicht, es gab sofort nach, und Eadulf kroch ins Freie.
               Sein Widersacher lag mit dem Gesicht |338|nach unten gekehrt; in seinem Rücken steckten zwei Jagdpfeile.

         Ohne weitere Zeit zu verlieren, half Eadulf dem Bischof aus der Höhlung. Sie warfen einen kurzen Blick auf das Schlachtfeld,
               suchten einen Fluchtweg. »Dort hinunter in den Schutz der Bäume«, gab Eadulf die Richtung vor. »Von da übersehen wir, wer
               auf welcher Seite steht.«

         Auf Eadulf gestützt humpelte Bischof Luachan bergab; dass er hin und wieder taumelte, ließ sich bei dem verstauchten Fuß nicht
               vermeiden. Sie kamen nur mühsam voran, teils rutschend, teils stolpernd, zumal der Abhang immer steiler wurde. Das Kampfgetöse
               hinter ihnen wurde schwächer, und Eadulf frohlockte bereits im Stillen, dass sie unbemerkt entkommen wären.

         Doch dann ertönte der warnende Schrei, sein Gefährte stieß ihn vehement zur Seite, und er stürzte auf die Knie. Über ihm zischte
               etwas durch die Luft und schlug mit einem dumpfen Geräusch vor ihm auf. Im Nu war Eadulf auf den Beinen und blickte sich um.
               Bischof Luachan lag auf der Erde, von der Wucht des Stoßes, den er Eadulf versetzt hatte, mitgerissen. Nicht weit von ihnen
               sah er den angelsächsischen Krieger Beorhtric, noch immer in Wurfhaltung; er war es, der Eadulf hatte treffen wollen, und
               nur dank Luachans Geistesgegenwart war das Messer nicht in seinem Rücken gelandet.

         Vergeblich suchte Eadulf mit den Augen den Boden nach dem Messer ab. Er war ohne Waffe, und der groß gewachsene Angelsachse
               vor ihm hatte jetzt seine Streitaxt gezückt.

         »Mach dich fort, Luachan, rasch!«, rief Eadulf seinem Gefährten zu, der sich gerade wieder aufrappelte.

         »Humple nur los, Alter, ich krieg dich schon noch«, spottete Beorhtric in der gleichen Sprache und wandte sich dann |339|Eadulf zu, Angelsachse wie er. »Aber erst rechne ich mit dir ab, Eadulf von Seaxmund’s Ham.«

         Verzweifelt blickte Eadulf in die Runde. In dem rötlich gefärbten Morgenlicht sah er die brennenden Zelte und Gebäude. Offensichtlich
               hatten die Angreifer die Wachen überrascht und das gesamte Lager überwältigt. Beorhtrics Kampfgefährten waren unterlegen,
               überall lagen ihre Toten. Andere ließen die Waffen fallen und ergaben sich mit erhobenen Händen.

         »Gib auf, Beorhtric! Deine Leute sind geschlagen!«, rief er, wich jedoch langsam zurück und hielt immer noch nach einer Waffe
               Ausschau, mit der er sich notfalls gegen den ihn bedrohenden Sachsen verteidigen konnte. Unmissverständlich schwang der mit
               teuflischem Grinsen seine Streitaxt.

         »Mit umso größerem Vergnügen werde ich dich als ersten zur Hel schicken«, grölte er boshaft.

         Es war eine Sache von Sekunden.

         Unter lautem Hassgebrüll holte Beorhtric mit der Axt aus, stürzte Eadulf entgegen, der zurückstolperte, den Halt verlor und
               schutzlos der niedersausenden Klinge ausgeliefert war. In sinnloser Gegenwehr hob er den Arm. Die Axt sauste nicht wie erwartet
               nieder. Mitten in der Bewegung hielt Beorhtric wie erstarrt inne, schien selbst überrascht. Er taumelte kurz, stand aber immer
               noch aufrecht und hatte immer noch die Waffe in der Hand.

         Eadulf rollte zur Seite und sah, dass aus der Brust des angelsächsischen Kriegers Blut sickerte und sein Wams rot färbte.

         Mit einer letzten Kraftanstrengung hob Beorhtric seine Streitaxt in die Höhe, schrie ein heiseres »Wodan!« gen Himmel und
               sank leblos zu Boden.

         Nicht weit von ihm stand Gormán mit dem Bogen in der Hand, bereit, einen zweiten Pfeil abzuschießen. Als er sah, |340|dass sich das erübrigt hatte, entspannte er den Bogen, kam den Hügel hinab und grinste Eadulf an.

         »Du solltest dir deine Freunde sorgfältiger aussuchen, Bruder Eadulf«, meinte er, streckte die Hand aus und half Eadulf auf.
               Der konnte sein Glück kaum fassen, schaute sinnend auf den Toten und wandte sich dann mit einem erleichterten und dankbaren
               Lächeln Gormán zu.

         »Wie ist es euch ergangen?«

         »Wenn man sich umsieht, könnte man meinen, wir hätten die dibergach geschlagen.«

         »Wie habt ihr von dem Lager erfahren?«, fragte Eadulf. »Sind Fidelma und Caol auch hier?«

         Gormán bestätigte das und wies auf Bischof Luachan, der ein Stückchen weiter weg erschöpft Pause gemacht hatte und jetzt langsam
               zurückgehumpelt kam. »Wer ist das?«

         Eadulf gab ihm die nötige Auskunft.

         »Großartig«, stellte Gormán erfreut fest. »In Delbna Mór fürchtete man schon, du wärest tot.«

         »Ist meine Gemeinde wohlauf? Ist sie von Überfällen verschont geblieben?«, fragte der alte Bischof besorgt.

         »Sie ist heil davongekommen«, beruhigte ihn der Krieger.

         Weiter oben umzingelten jetzt die Krieger die Überlebenden der dibergach. »Wen habt ihr da bei euch?«, fragte Eadulf verwundert.

         »Irél und seine Männer von der Fianna haben sich mit Ardgal und Kämpfern der Cinél Cairpre zusammengeschlossen. Wir haben
               gemeinsam angegriffen. Es war Fidelmas Plan. Kommt, wir werden sie und Caol bald finden, weit können sie nicht sein.«

         Auf dem Hexenberg war es ruhig geworden, eine beklemmende Stille, unterbrochen von dem Gewimmer der Verwundeten und Sterbenden.
               Über den Bergen zog die Morgendämmerung |341|herauf und tauchte die Landschaft in ein dräuendes Rot. Die Beleuchtung des blutigen Schauspiels durch den Sonnenaufgang hatte
               etwas Symbolträchtiges an sich, wenngleich im Grunde genommen das Farbenspiel nur schlechtes Wetter voraussagte. Morgenröte
               galt als Vorbote von schlechtem Wetter. Hier aber war die Erde blutrot. Die aufständischen Heiden hatten ihre Freiheit teuer
               bezahlt.

         Irél hatte die Rechnung aufgemacht. Auf der Seite der Angreifer waren sechs gefallen und sieben verwundet, auf der Seite der
               Marodeure gab es dreißig Tote und vierzig Verletzte. Die anderen hatten sich ergeben, die meisten von ihnen waren Frauen.

         Eadulf begleitete Fidelma und Irél über das Schlachtfeld, und ihm fiel auf, dass sich weder unter den Toten noch unter den
               Überlebenden Cuan befand. Rasch teilte er Fidelma mit, dass er ihn bei den dibergach gesehen hatte. Daraufhin schauten sie sich die Toten, Verwundeten und Gefangenen noch einmal genau an, konnten aber den gesuchten
               Krieger aus Tara nicht finden.

         »Und du willst ihn hier gesehen haben?«, fragte Fidelma. Als er es bestätigte, tat sie es mit der Bemerkung ab: »Schade. Er
               muss während des Angriffs entkommen sein.«

         Sie waren bei der Leiche der großen schwarzhaarigen Frau stehen geblieben, die alle als ihre ceannard, ihre Anführerin, bezeichnet hatten.

         »Wer war sie wirklich?«, fragte Fidelma die anderen. Die Frau hätte sie beinahe in den Tod geschickt.

         »Augenscheinlich war sie eine Priesterin des alten Kults, aber niemand hat sie bei ihrem eigentlichen Namen genannt«, erwiderte
               Eadulf. »Sie haben sie immer nur ceannard gerufen.«

         »Ich werde die Gefangenen befragen lassen«, schlug Irél vor, »vielleicht weiß einer von ihnen mehr und lässt sich dazu bringen,
               |342|es uns zu verraten.« Er betrachtete den Leichnam. »Merkwürdig«, murmelte er.

         »Was ist merkwürdig?«, fragte Fidelma, hellhörig geworden.

         »Irgendwie kommt mir ihr Gesicht bekannt vor.«

         »Jetzt, da du das sagst, fällt mir ein, dass es mir ebenso ging, als sie mit mir sprach«, grübelte Eadulf.

         »Jedes Gesicht ist im Tod verändert«, meinte Irél, »vielleicht glauben wir deshalb, etwas darin zu sehen, das uns vertraut
               erscheint.«

         Fidelma äußerte sich nicht weiter dazu, ließ aber den Blick etwas länger auf der Toten ruhen, ehe sie sich umdrehte und ihre
               Schritte bergab lenkte, um sich zu den anderen zu gesellen. Caol und Gormán standen weiter unten und unterhielten sich mit
               Bischof Luachan und Ardgal.

         Ein Krieger hatte Irél gesucht und gefunden und redete lebhaft auf ihn ein. Der Befehlshaber der Fianna rief Fidelma zurück.

         »Du hast vorhin nach Cuan gefragt. Einer meiner Leute hat ihn erkannt. Er hat mit einem anderen die Flucht ergriffen, sie
               sind ostwärts geritten. Ein dritter wurde verwundet, als er ihnen hinterherwollte. Meine Männer haben interessante Dinge von
               ihm erfahren … Na ja, etwas nachhelfen mussten sie schon.« Er grinste.

         Heiter fand Fidelma das nicht, hielt sich aber zurück.

         »Was hat er ausgesagt?«, fragte Eadulf.

         »Mit diesem wilden Haufen weiter mitzureiten, war ihnen über geworden. Sie haben sich Alba zum Ziel gesetzt, das Königreich
               der Dál Riada an der Küste der Gälen. Der Mann berichtete, Cuan hätte, als er zu ihnen stieß, eine schwere Platte in seiner
               Satteltasche gehabt, so wie er sie beschrieb, eine Silberplatte. Die hätte er der Frau übergeben, dieser ceannard. |343|Dann aber, als es zum Angriff kam und er sich entschied, mit seinen Kumpanen das Weite zu suchen, hätten sie sich das Ding
               wieder zurückgeholt und seien damit auf und davon.«

         »Demnach sind sie Richtung Küste?«, fragte Fidelma erregt.

         »Ja, zum Bóinn-Fluss«, bestätigte Irél. »Cuan hätte gesagt, er wüsste von einem Schiff, das da kürzlich vor Anker gegangen
               sei und dessen Eigentümer, wie er meinte, einer von den Leuten wäre, die sie für eine kleine Gefälligkeit über den Sruth na
               Maoile schaffen würde.«

         »Sruth na Maoile? Wo ist das?«, wollte Eadulf wissen.

         »Das ist die Meerenge, die die beiden Dál Riadas voneinander trennt, das in Éireann und das in Alba. Der Schiffseigentümer
               scheint uns nicht gerade wohlgesonnen. Cenn Faelad war mit ihm vor ein paar Tagen auf dem Markt hart ins Gericht gegangen.«

         »Verbas von Peqini?«, fragte Eadulf überrascht.

         »Ebender«, bekam er zur Antwort.

          

         Am nächsten Tag um die Mittagszeit folgten fünf Reiter, darunter Fidelma und Eadulf, einer Spur, die zu den Ufern des großen
               Flusses Bóinn führte. Sie befanden sich bereits auf der bewaldeten Ebene, wo der Bóinn, der von den Bergen aus dem Süden kommt
               und nach Norden fließt, auf den mächtigen Dubh Abhainn stößt, der seinerseits im Westen seinen Ursprung hat, im großen Loch
               Rath Mór, dem See an der Burg. Beide Flüsse vereinen sich und strömen ostwärts zum Meer nördlich von Tara. Die Siedlung an
               dieser Stelle hieß An Uaimh, die Höhle. Für einige Schiffe war der Fluss hier tief genug, sodass sie, von der Küste kommend,
               hier vor Anker gehen konnten. Das erklärte, warum sich der kleine Ort am Zusammenfluss der beiden Ströme zu einem Treffpunkt
               für |344|Händler und Kaufleute entwickelt hatte. Wie Ardgal meinte, war er auch der wichtigste Ort der Clann Colmáin überhaupt.

         Ardgal hatte sich bereit erklärt, Fidelma und Eadulf auf ihrer Reise zurück nach Tara zu begleiten. Dass Fidelma zuvor das
               Schiff mit Verbas von Peqini finden musste und Cuan zu befragen gedachte, hatte sie ihm nicht verschwiegen. Bischof Luachan
               wollte erst noch seinen verstauchten Fuß sachgerecht versorgen lassen und dann ebenfalls nach Tara kommen. Dem, was sie schon
               über seinen Besuch bei Sechnussach in der Nacht vor dessen Ermordung in Erfahrung gebracht hatten, konnte er nicht mehr viel
               hinzufügen. Er war davon überzeugt, dass die silberne Scheibe, die er mit Bruder Diomasach entdeckt hatte, der Schlüssel zum
               Auffinden des wahren Roth Fáil, des Schicksalrades, wäre, nach dem die dibergach und ihre befremdliche Priesterin so fieberhaft suchten. Er bestätigte auch, dass er am Tag vor Sechnussachs Ermordung dem
               Hochkönig das kostbare Stück überantwortet hatte. Ardgal äußerte sich zu Dubh Duin als Stammesfürst und Mensch, war aber darauf
               bedacht, seinen Clan zu entlasten, indem er die Stammesangehörigen als keineswegs unbeirrte Unterstützer ihres verstorbenen
               Fürsten beschrieb. In jedem Fall wurden beide, Bischof Luachan und Ardgal, bei der Verhandlung vor dem Großen Rat als Zeugen
               zu dem Geschehen auf dem Hexenberg gebraucht.

         Das Städtchen An Uaimh zeigte sich ruhig und friedlich, als sie dort einritten, auch stellten sie erfreut fest, dass an den
               mit Bohlen ausgelegten Kais drei große hochseetaugliche Schiffe lagen. Sie fragten einen Mann, der an gestapelten Ballen Schafswolle
               gelümmelt stand, die für die Reise in ferne Länder verladen werden sollten, und erfuhren von ihm, dass der dunkle Mehrmaster
               aus Gallien käme und einem Kaufmann namens Verbas von Peqini gehöre.

         |345|Sie strebten dem Schiff zu, doch der Mann rief sie zurück.

         »Wenn ihr mit dem Fremden Handel treiben wollt, der ist da drüben im bruden«, und er zeigte auf eine der Hafenschenken.

         »Nimm die Pferde und schaff sie zu der anderen Schenke dort«, unterwies Fidelma Gormán und deutete auf ein Gebäude am entgegengesetzten
               Ende des Kais. »Sieh zu, dass man sie tränkt und abreibt und sie sich etwas ausruhen können. Wenn alles klar ist, komm zu
               uns.«

         »Wieso können wir sie nicht zu der Schenke hier mitnehmen, Lady?«, fragte Gormán. »Gehen wir nicht sowieso dahin?«

         »Das ist eine Seemannsschenke. Die da hinten hat Stallungen, diese hier nicht.«

         Gormán ärgerte sich, und Caol sah es mit Schadenfreude. »Logische Schlussfolgerung, oder?«, setzte er noch eins drauf.

         Nach wenigen Schritten schallte ihnen aus der Gaststätte ein herzzerreißender Schrei entgegen. Caol, der voranging, blieb
               stehen und bedeutete denen hinter ihm, dasselbe zu tun. Gefasst blickte er Fidelma an und zog sein Schwert aus der Scheide.

         »Das hört sich nach einem Kind an«, sagte sie empört.

         Wieder ertönte der Schrei, und noch ehe sie reagieren konnten, flog die Tür der Schenke auf. Ein Junge kam herausgestürzt
               und blindlings auf sie zu gerannt. Erst im letzten Moment sah er sie, versuchte einen Bogen zu schlagen, stieß aber mit Eadulf
               zusammen. Er wollte sich losmachen, bemerkte dann jedoch das silberne Kruzifix an Eadulfs Hals und blickte ihn flehend an.
               Er schien ihn nicht als den Mann zu erkennen, der Cenn Faelad auf dem Markt in Tara begleitet hatte.

         »Bitte, hilf mir!«, schrie er. »Beschütz mich, wenn du ein Priester des Christengotts bist!«

         |346|Eadulf sah in die angstgeweiteten Augen des Kindes und suchte es zu beruhigen. »Natürlich tue ich das. Du brauchst nichts
               zu fürchten, Junge. So wahr ich hier stehe.«

         Der Junge sank in seine Arme. Im gleichen Moment ging die Tür der Schenke erneut auf, und ein großer dunkler Mann torkelte
               heraus. Er hielt einen Lederriemen in der Hand und stierte finster in die Runde. Dann entdeckte er den Jungen und kam wankend
               und mit einem triumphierenden Grinsen auf ihn zu. Kein Zweifel, er war betrunken.

         Caol hielt ihn mit der Schwertspitze auf Abstand und fragte ihn nach seinem Begehr. Eadulf erkannte ihn sofort und flüsterte
               Fidelma zu: »Es ist der Kaufmann. Verbas von Peqini.«

         Sie betrachtete ihn missmutig.

         Verbas sah von einem zum anderen und fuchtelte nicht länger mit dem Riemen herum. Stattdessen umfing er alle mit einem öligen
               Lächeln und sagte etwas in fremder Zunge. Eadulf hatte sich derweil einen Eindruck vom Zustand des Jungen verschafft.

         »Gesicht und Arme des Kindes sind arg zugerichtet«, sagte er zu Fidelma.

         Aufgrund des Blickes, den sie über den Burschen gleiten ließ, schien Verbas zu erraten, wovon Eadulf gesprochen hatte. Er
               sah sie gleichgültig an und murmelte ein paar für sie unverständliche Sätze.

         »Der Junge ist sein Sklave und muss für ihn dolmetschen«, erläuterte Eadulf.

         Fidelma hatte bereits den Metallring um den Hals des Knaben bemerkt und fragte verstimmt den Kaufmann auf Latein: »Welche
               Sprache sprichst du? Verstehst du, was ich sage?«

         »Ja, einigermaßen.«

         Die Auskunft überraschte Eadulf. Als er auf dem Markt in Tara das erste Mal mit Verbas zu tun gehabt hatte, war er überhaupt
               |347|nicht auf die Idee gekommen, dass der vielleicht Latein könnte. Dabei war es einleuchtend. Das Römische Reich hatte einst
               seine Sprache überall in der Welt, soweit sie damals bekannt war, als Handelssprache verbreitet und keineswegs nur als Sprache
               der erobernden Legionen. Kein Wunder also, dass Kaufleute sich ihrer bedienen mussten, wollten sie ihre Geschäfte erfolgreich
               betreiben.

         »Was geht hier vor? Weshalb misshandelst du das Kind?«, wollte Fidelma wissen.

         »Wer erlaubt dir, solche Fragen zu stellen?«, konterte Verbas verächtlich. »Ich bin es nicht gewohnt, dass Frauen mit mir
               in diesem Ton sprechen.«

         »Ich bin Fidelma von Cashel, Rechtsanwältin und Schwester des Königs«, erwiderte sie und hatte ihre Mühe, die richtigen Begriffe
               auf Latein zu finden, um Rang und Würden entsprechend klarzustellen.

         »Du hast in dem Land etwas zu sagen?«, fragte er erstaunt.

         »Ja.«

         »Dann wisse, Lady, der Junge hier ist mein Sklave. Er wollte mir entfliehen und hat versucht fortzulaufen. Ich bin per Gesetz
               befugt, ihn einzufangen und zu züchtigen. Sein Leben gehört mir, ich kann mit ihm tun, was ich will. Ich habe ihn gekauft.«

         Assíd hatte inzwischen Eadulf wiedererkannt und erinnerte ihn an das Gespräch auf dem Markt in Tara.

         »Herr, es hat damals geheißen, wenn es mir gelingt zu fliehen, würde ich in diesem Land Aufnahme finden. Ich bin geflohen
               und bitte um Asyl. Der Fürst in Tara hat es versprochen.«

         »Das stimmt, er hat es dir versprochen«, bestätigte ihm Eadulf.

         »Du sprichst unsere Sprache erstaunlich gut, Junge«, wandte sich Fidelma ihm zu. »Wie heißt du?«

         |348|»Assíd, Lady.«

         »Assíd? Das ist bei uns ein uralter Name. Einer der Vorfahren von einem Stamm aus Connacht hat schon so geheißen, Jagdhund
               des Meeres nannten sie ihn. Stammst du von hier?«

         »Das weiß ich nicht, Lady. Ich weiß nur, dass ich hier bleiben möchte.«

         Eadulf erklärte rasch, was der Junge schon zuvor gesagt hatte, und auch, was ihm Cenn Faelad versprochen hatte, sollte ihm
               die Flucht gelingen.

         Fidelma nickte nachdenklich, während es Verbas, der dem in der Sprache von Éireann geführten Wortwechsel nicht hatte folgen
               können, langsam ungemütlich wurde.

         »Der Junge ist mein Eigentum, ehrlich erworben«, wiederholte er auf Latein. »Er hat versucht, mir zu entkommen, und ich habe
               das Recht, ihn zu bestrafen. Ich werde ihn jetzt mit auf mein Schiff nehmen.«

         Mit diesen Worten machte er einen Schritt nach vorn, doch Fidelma wies ihn zurück. »Auf diesem Boden gelten für dich die Rechte,
               wie sie dir gemäß unserer Gesetzgebung zustehen. Und unserem Gesetz nach genießen Kinder einen besonderen Schutz, ihr Ehrenpreis
               ist nicht geringer als der eines Bischofs, und das gilt bis zu ihrem Mündigwerden, was hierzulande mit siebzehn geschieht.
               Versklavt wird bei uns niemand, es sei denn, jemand hat ein abscheuliches Verbrechen begangen. Selbst dann wird der Schuldige
               nicht eingekerkert; ihm wird zugestanden, sich in Freiheit arbeitend zu bewähren, um den vollen Freiheitsstatus wiederzuerlangen.
               Der Knabe da scheint außerdem von hier zu stammen und hat ein Recht auf unseren Schutz. Er bleibt bei uns.«

         Verbas starrte sie an. Die beiden Männer, die nach ihm aus der Schenke gekommen waren und offensichtlich zu seiner Schiffsbesatzung
               gehörten, näherten sich langsam, als wollten |349|sie ihm beistehen. Caol drohte ihnen mit dem Schwert, und sie hielten sich zurück.

         »Das ist nicht rechtens, Lady«, empörte sich Verbas. »Ich werde beim König Einspruch erheben.«

         »Tu das«, erwiderte sie milde lächelnd. »Bis dahin genießt der Junge unseren Schutz. Entsprechend unseren Gesetzen werden
               wir über sein weiteres Schicksal befinden. Er hat um Asyl gebeten, und wir gewähren es ihm. Über deinen Anspruch im Einzelnen
               wird vor Gericht befunden. Komm nur und trage deine Beschwerde in Tara vor.«

         Wenn Blicke hätten töten können, wäre es auf der Stelle um Fidelma geschehen gewesen. Ihre scharfe Zurechtweisung hatte ihn
               ernüchtert. Sein Blick war noch unstet, aber die Augen funkelten böse.

         »Ich kehre auf mein Schiff zurück und werde einen Rechtsanwalt eures Landes aufzutreiben wissen, der meinen Fall vor deinem
               König vertritt«, drohte er. »Ich bin nicht hierhergekommen, um meines Eigentums beraubt zu werden.«

         »Wir haben unterschiedliche Auffassungen, was Eigentum ist und was nicht, mein Freund«, erwiderte Fidelma ungerührt. »Aber
               da wir gerade darüber sprechen, was dich in unser Land geführt hat, möchte ich doch noch eine Frage stellen, Verbas von Peqini.
               Bist du zu uns gekommen, um Stimmung gegen den König zu machen?«

         Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert grimmig.

         »Du sprichst in Rätseln.«

         »Ich kann es auch deutlicher sagen. Wie ich höre, gewährst du Rebellen, die in jüngster Zeit mit Waffengewalt gegen den rechtmäßigen
               Herrscher des Landes vorgegangen sind, Mitfahrt auf deinem Schiff. Du gewährst ihnen Überfahrt nach Alba, oder irre ich mich?«

         Dass sie sich nicht irrte, war von seinem Gesicht abzulesen.

         |350|»Es gibt zwei Möglichkeiten des weiteren Vorgehens, Verbas von Peqini. Die erste wäre die, du lieferst uns Cuan und seinen
               Gefährten aus, das sind die beiden, die du mitzunehmen gedachtest, so dass wir sie nach Tara schaffen und dort vor Gericht
               stellen können. Die zweite Möglichkeit wäre, dass meine Krieger an Bord deines Schiffes kommen und sich Cuan selbst greifen.
               Im letzteren Fall machst du dich genauso strafbar wie Cuan, dein Schiff wird beschlagnahmt und gegen Strafgebühren und anfallende
               Entschädigung in Zahlung genommen.«

         Verbas biss sich auf die Lippen und brauchte eine Weile, um sich zu entscheiden. Schließlich meinte er achselzuckend: »Was
               immer die beiden auf dem Gewissen haben, ist nicht meine Angelegenheit. Sie kamen und waren bereit, für die Überfahrt zu zahlen.
               An nichts Arges denkend, habe ich das Geld angenommen. Wenn sie aber eurer Rechtsprechung entgehen wollen und auf der Flucht
               sind, dann werde ich …«

         Ein Warnruf von der Anlegestelle lenkte sie ab, und sie sahen Gormán mit jemandem ringen. Ardgal, der die ganze Zeit wachsam
               in die Runde geschaut hatte, eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam überwältigten sie den Mann, banden ihm die Hände und brachten ihn
               zu Fidelma und der bei ihr stehenden Gruppe. Gormán hatte eine Satteltasche über den Arm gehängt und grinste vergnügt.

         »Da hätten wir unseren Freund Cuan. Offensichtlich hat er Verbas nicht allzu sehr getraut, hat dich vom Schiff aus mit ihm
               sprechen sehen und es vorgezogen, das Ergebnis nicht abzuwarten. Er stahl sich vom Schiff …. und landete direkt in meinen
               Armen. Leider ist sein Gefährte entwischt. Doch zum Glück hat Cuan das hier lieber bei sich behalten.«

         Er hielt Fidelma die Satteltasche hin, und die schaute sofort hinein.

         |351|»Großartig«, sagte sie und strahlte über das ganze Gesicht. »Es bleiben noch ein paar Fragen offen, Cuan, die du mir wirst
               beantworten müssen. Du kommst mit uns zurück nach Tara.«

         Eadulf fiel ein Armband aus Silbermünzen auf, das Cuan um das linke Handgelenk trug, und ein Gedanke schoss ihm durch den
               Kopf. Er trat auf Cuan zu, nahm seinen Arm und betrachtete den Schmuck etwas genauer.

         »Sieht nach Münzen aus Gallien aus. Ein kostbares Stück«, stellte er harmlos fest.

         »Es ist meins«, giftete Cuan.

         »Könnte sein, ich habe demnächst auch ein paar Fragen dazu«, meinte Eadulf. Für Fidelma blieb seine Bemerkung ein Rätsel.

         Hüstelnd machte Verbas auf sich aufmerksam. »Wenn es nichts weiter zu klären gibt, würde ich jetzt aufs Schiff zurückkehren
               und mich beraten wollen, was bezüglich der Beraubung meines Eigentums zu tun ist.«

         »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Fidelma lässig.

         »Du wirst mir in Erinnerung bleiben, Fidelma von Cashel«, betonte der Mann nachdrücklich.

         »Ich hingegen hoffe, dich schnell vergessen zu können, Verbas von Peqini«, erklärte sie ruhig.

         Der Kaufmann wandte sich um und ging zusammen mit den beiden anderen mürrischen Seemännern zur Anlegestelle und zu seinem
               Schiff. Der Junge starrte ihnen nach und konnte sein Glück nicht fassen. Aufmunternd lächelte Fidelma ihn an.

         »Bist du arg zerschunden?«

         »Ist nicht so schlimm. Das heilt wieder.«

         »Wenn wir in Tara sind, schaut sich unser Apotheker die Wunden an«, versicherte sie ihm. »Aber vielleicht finden wir |352|erst noch einen Schmied, der dir den scheußlichen Metallkragen vom Hals nehmen kann.«

         Es war noch hell am Tage, als die kleine Gesellschaft nach gebührender Rast und Erfrischung die Pferde bestieg, am Westufer
               des Bóinn entlangritt und einem Ort zustrebte, den Ardgal als die Kirche vom Steinhügel bezeichnete. Dort gab es eine Fähre,
               ein großes, rechteckiges Floß, deren Betreiber sich davon ernährten, Pferde, Wagen und Menschen von der einen zur anderen
               Seite des Flusses zu befördern. Von der Anlegestelle am Ostufer war es dann nur noch ein kurzer Ritt bis zum Palast von Tara.
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         Ihr Empfang fiel nicht so warmherzig aus, wie Fidelma und Eadulf es erwartet hatten. Kaum hatte den Obersten Richter Barrán
               die Nachricht von ihrer Rückkehr erreicht, da wünschte er sie auch schon zu sprechen, und als sie sein Zimmer betraten, lief
               er in dem Raum erregt auf und ab.

         »Na, was habt ihr zu melden?«, stürmte er auf sie ein, ohne sie zu begrüßen. »Habt ihr das Rätsel gelöst?«

         Seine unübersehbare Nervosität entlockte Fidelma ein Schmunzeln. »Meinst du das Tatmotiv für Dubh Duins Mord an Sechnussach?«,
               fragte sie zurück und setzte sich, ohne dass er ihr einen Platz angeboten hätte.

         Richter Barrán war überfordert. »Gibt es denn noch ein weiteres Rätsel?«

         »Das Leben bietet mannigfache Rätsel. Zum Beispiel einen Jungen namens Assíd.«

         »Ich kann dir nicht folgen.«

         »Assíd geriet offensichtlich vor ein paar Jahren in die Fänge von Seeräubern und wurde gefangen genommen. Vermutlich |353|war er zusammen mit Pilgern unterwegs zum Heiligen Land. Name und Sprache deuten darauf hin, dass seine Eltern einer religiösen
               Gruppe aus Connacht entstammen. So etwas soll es ja geben. Aus meinem eigenen Land stammt die Geschichte vom heiligen Cathal,
               der in Lios Mór studierte. Auch er unternahm vor etlichen Jahren eine Pilgerfahrt ins Heilige Land; auf dem Rückweg erlitt
               das Schiff im Golf von Taranto Schiffbruch. Und nun heißt es, dass er in dem Landstrich dort als Wundertäter wirkt und unter
               dem Namen Cataldo lebt …«

         Mit einer unmissverständlichen Handbewegung brachte Barrán sie zum Schweigen. »Eine Verbindung zwischen deiner Geschichte,
               so interessant sie sein mag, und dem Tod des Hochkönigs zu sehen, will mir nicht gelingen.«

         »Alles im Leben ist miteinander verbunden«, erwiderte Fidelma philosophisch. »Der arme kleine Kerl, von dem ich rede, hat
               in diesem Land, aus dem er ursprünglich stammt, um Asyl gebeten, weil er einem grausamen Sklavenhalter, der ihn gekauft hatte,
               entrinnen wollte.«

         »Und du hast dem Jungen zur Flucht verholfen?«, fragte der Oberste Richter verärgert. »Das darf nicht sein. Wir dürfen uns
               nicht in die Bräuche anderer einmischen.«

         »Dem Jungen ist die Flucht gelungen, und er hat Bleiberecht erbeten«, mischte sich jetzt Eadulf ein. »Ich habe es ihm gewährt.
               Cenn Faelad hatte seinen Herrn, Verbas von Peqini, ausdrücklich gewarnt: Sollte es dem Jungen gelingen zu fliehen und er um
               Asyl bitten, würde man es ihm gewähren.«

         Das war eine Auskunft, die Brehon Barrán sichtlich missfiel.

         »Cenn Faelad trägt sein Herz auf der Zunge. Ehe man das Gesetz auf Bleiberecht bemüht, hätte man mich zurate ziehen müssen.«

         Fidelma zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit sagen, wir hätten das Gesetz falsch ausgelegt?«

         |354|Barrán hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

         »Ich hätte euch beiden, Cenn Faelad und dir, Eadulf, geraten, die Finger davon zu lassen. Andere Länder haben andere Sitten,
               und man sollte sich davor hüten, sich einzumischen. Da ihr nun aber so und nicht anders gehandelt habt, gehört die Sache vor
               einen Richter. Vermutlich wird dieser Kaufmann, den du erwähnt hast, Verbas von Peqini, eine Klage anstrengen.«

         »Das könnte er machen, doch ich glaube, er wird es nicht tun«, meinte Fidelma. »Es verbietet sich, einen von unseren Leuten
               wissentlich der Sklaverei auszuliefern.«

         »Ich würde nicht so viele Gedanken auf das Schicksal eines kleinen Jungen verschwenden, wenn es darum geht, den Mord am Hochkönig
               aufzuklären«, warf ihr der Oberste Richter gereizt vor.

         »Ich denke, wir sind ein christliches Land«, erwiderte Fidelma scharf. »Ermahnt uns nicht Christus, aufeinander zu achten,
               sagt er nicht: ›Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan.‹? Oder irre ich mich?
               Ich meine, es in der Heiligen Schrift gelesen zu haben.«

         Brehon Barrán wurde hochrot vor Wut. »Willst du mich belehren, Fidelma von Cashel?«

         »Nichts liegt mir ferner, als den Obersten Richter in Fragen des Rechts zu belehren. Vielleicht sind meine Auslegungen auch
               fehlerhaft. Es ging mir nur darum, auf ein Anliegen der Bergpredigt hinzuweisen, die uns heilig ist.«

         So leicht war er nicht zu besänftigen, versuchte dann aber doch, von dem Streit abzulenken.

         »Wir müssen den Jungen hierbehalten, bis die Sache geklärt ist. Ich werde ihn in Bruder Rogallachs Obhut geben. Im Augenblick
               fehlt mir die Zeit, mich selbst um die Angelegenheit |355|zu kümmern, also werde ich sie Bruder Sedna, meinem Stellvertreter, überantworten. Im Vordergrund steht der Bericht zu den
               Tatmotiven des Mordes an Sechnussach. Von Abt Colmán erfuhr ich, du hättest vor deinem Aufbruch aus Tara gesagt, du würdest
               innerhalb einer Woche so weit sein, den Bericht zu geben. Wir können die Sache nicht ewig vor uns herschieben. Cenn Faelad
               muss in aller Form in sein Amt eingeführt werden, ehe sich die fünf Königreiche zerstreiten und auseinanderfallen. Die ersten
               Könige und Edlen sind bereits eingetroffen.«

         »Je rascher das Problem geklärt ist, desto besser ist es für die fünf Königreiche, das sehe ich genauso. Nur lässt sich Gerechtigkeit
               nicht überstürzen. An welchem Tag ich vor den Großen Rat trete, kann ich jetzt noch nicht sagen. Sobald ich eine hieb- und
               stichfeste Beweisführung vorlegen kann, lasse ich es dich und Cenn Faelad wissen.« Ein Anflug von Überheblichkeit schwang
               in ihrer Stimme mit, und Brehon Barrán spürte das sehr wohl. Er schüttelte den Kopf.

         »Du hast schon geraume Zeit hier verbracht, Fidelma von Cashel. Vieles wurde dir zugestanden. Die Zeit drängt. Der Gerechtigkeit
               muss zum Durchbruch verholfen werden, ehe dem Volk größere Ungerechtigkeit widerfährt. Wenn du meinst, du kannst das Problem
               nicht lösen, dann lass es. Wir verkünden, dass das Problem nicht bis zum Letzten geklärt werden kann, dass aber die Tatsachen
               bekannt sind – Dubh Duin hat Sechnussach umgebracht und dann Selbstmord begangen; das Tatmotiv bleibt unbekannt.«

         Jetzt war es Fidelma, der vor Ärger die Röte in die Wangen schoss. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht in der Lage wäre,
               den Fall zu klären, und ich lasse es nicht zu, dass mein Name missbraucht wird, um die Wahrheit zu vertuschen. Versteh mich
               richtig, Barrán. Ich gebe keine Ruhe und werde den Fall |356|klären, und ich verlange, dass man mich das tun lässt. Versucht man, mich daran zu hindern, verlange ich, vor dem Großen Rat
               sprechen zu dürfen. Dann werde ich die Gründe darlegen, weshalb ich es ablehne, mich drängen zu lassen, willkürliche Schlüsse
               zu ziehen.«

         Zunächst sah es so aus, als würde sich Brehon Barrán heftig zur Wehr setzen. Aber dann beruhigte er sich und zwang sich sogar
               zu einem Lächeln.

         »Du hast dich nie in etwas schicken können, Fidelma von Cashel. In dir steckt zu viel von dem Temperament der Eóghanacht,
               als dass du eine fromme Schwester abgeben könntest. Lass das mit der Nonne und widme dich einzig und allein Recht und Gesetz.
               Da bist du besser aufgehoben.« Er las in ihren Augen, was kommen würde, und fügte hinzu: »Also gut. Ich gebe dir noch einen
               Tag, aber mehr Zeit wird dir nicht zugestanden. Ein Königreich ohne eine starke Führung ist kein Königreich, nur noch ein
               Land, das in Anarchie und Krieg versinkt, weil jeder die Macht an sich reißen will. Cenn Faelad muss in den nächsten Tagen
               in sein Amt eingeführt werden.«

         »Ich bin mir dessen völlig bewusst«, grollte sie. »Sobald es mir möglich ist, siehst du mich wieder.«

         Wütend drehte sie sich um und verließ den Raum, gefolgt von Eadulf, der das Wortgefecht mit Unbehagen beobachtet hatte. Draußen
               gab er zu bedenken: »Dubh Duin war mit den aufständischen Heiden verbündet und hat deshalb den Hochkönig ermordet. Den Beweis
               haben wir. Sollten wir nicht auf Brehon Barráns Vorschlag eingehen und das als Tatmotiv darstellen? Die Ratsversammlung gibt
               sich bestimmt damit zufrieden.«

         Fidelma schüttelte entschieden den Kopf. »Aber ich gebe mich nicht damit zufrieden, Eadulf. Wir haben den Beweis, |357|dass Dubh Duin etwas mit dieser Hinwendung zur alten Religion zu tun hatte, so viel steht fest. Aber ich glaube, da steckt
               mehr dahinter. Ich habe inzwischen alle Stränge in der Hand, weiß nur noch nicht, wie ich zu einer schlüssigen Folgerung komme.
               Aber ich bin überzeugt, ich komme dahinter, ich brauche nur Zeit. Ja, ich komme dahinter.«

         Es wurde schon dunkel, als sie langsam zum Gästehaus gingen.

         Dort empfing sie Bruder Rogallach, der sich anbot, ihnen das abendliche Bad vor dem Essen zu richten. Er entschuldigte sich,
               dass sie mit ihm vorlieb nehmen müssten, da die Mägde bei einem Festgelage zur Hand gehen müssten, das Cenn Faelad am Abend
               für die Könige und Adligen zu geben gedachte, die bereits eingetroffen seien. Auch erzählte er ihnen wohlgemut, dass er sich
               von seiner Verletzung vollends erholt habe und ihnen zur Verfügung stände. Fidelma schlug Eadulf vor, er solle zuerst baden.
               Nach der jüngst gehabten Sorge, die ihr Eadulfs Gefangennahme durch die dibergach bereitet hatte, und ihrem verzweifelten Bemühen, ihn auf dem Hexenberg zu befreien, war ihr so recht bewusst geworden, was
               sie für ihn empfand und wie ungerecht sie ihn oft behandelt hatte. Sie saß eine Weile da, trommelte mit den Fingern auf der
               Tischplatte herum und war mit den Gedanken teils bei ihren Schuldgefühlen gegenüber Eadulf, teils bei der misslichen Situation,
               dass ihr zur Klärung von Sechnussachs Tod immer noch ein Mosaiksteinchen fehlte.

         »Irgendetwas bedrückt dich, Lady?«, hörte sie Bruder Rogallach fragen, der Eadulf seinem Bad überlassen und wieder den Raum
               betreten hatte.

         Lächelnd sah sie auf. »Entschuldige. Ich war nicht ganz hier, war in ein Rätsel versunken.«

         »Im Rätselraten bin ich gut.«

         |358|»Ich fürchte, meins kannst du nicht lösen.«

         »Lass es drauf ankommen.«

         Sie lachte. »Ich suchte die Zauberformel für eine glückliche Ehe.«

         »Du hast recht. Dazu kann ich nicht viel sagen«, musste er zugeben. »Ich habe mich fürs Zölibat entschieden, von dem viele
               unserer christlichen Brüder und Schwestern meinen, es sei die beste Art, sein Leben zu führen.«

         »Warum auch nicht«, erwiderte sie immer noch ernst.

         »Wiederum …«

         Fidelma schaute auf, als Bruder Rogallach nachdenklich innehielt.

         »Wiederum …? Was wolltest du sagen?«

         Er wurde rot vor Verlegenheit. »Nichts weiter, Lady. Jedenfalls nichts, was dir mit deiner Frage weiterhilft.«

         »Ach komm, erzähl schon«, drängte sie ihn.

         »Es war ein Spruch, den Sechnussach, der verstorbene Hochkönig, zu sagen beliebte. Soviel ich weiß, ein Epigramm des Dichters
               Martial.«

         »Nämlich?«

         Fast war es ihm peinlich. »Sit non doctissima conjux.« 

         Fidelma verzog das Gesicht. »Möge meine Frau nicht allzu gebildet sein? Schmeichelhaft für mein Geschlecht ist das nicht gerade,
               Rogallach.«

         Er schmunzelte verunsichert. »Ich habe Sechnussach den Spruch oft sagen hören, besonders nachdem …« Er wurde verlegen. »Ich
               sollte mich lieber ums Wasser kümmern, Lady.«

         Er ging. Fidelma blieb nachdenklich allein am Tisch zurück. »Möge meine Frau nicht allzu gebildet sein«, murmelte sie vor
               sich hin. Der Spruch brachte sie ins Grübeln.
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         »Ich glaube, ich sehe Licht am Ende des dunklen Gangs«, meinte Fidelma ohne jede Überleitung, während sie ihre Morgenmahlzeit
               im Gästehaus beendeten.

         Eadulf schob seinen Teller beiseite und lächelte spitzbübisch. »Jetzt erst? In der Regel siehst du doch eine Lösung, kaum
               dass du vor einem Rätsel stehst.«

         Gut gelaunt zog Fidelma einen Schmollmund. »Du machst mir ja ein richtiges Kompliment, nur ist es diesmal unverdient. Zugegeben,
               der Fall hier ist weit komplizierter als so mancher andere, mit dem wir es zu tun hatten. Zunächst war alles sehr einfach
               – der Name des Mörders war bekannt, und es gab Zeugen. Der Täter hatte sich noch am Tatort das Leben genommen. Alles schien
               sonnenklar, man brauchte kaum weitere Fragen zu stellen, denn dem Großen Rat genügte es, den Tathergang bestätigt und eine
               Antwort auf die Frage zu bekommen, ob Dubh Duin Helfershelfer hatte. So jedenfalls sah es zunächst aus.«

         »Bis auf den Umstand, dass der Großen Rat es für angebracht hielt, dich mit der Untersuchung der Vorgänge zu betrauen«, überlegte
               Eadulf. »Dabei ging es ihnen weniger um deine bewährte Art, selbst die vertracktesten Knoten zu lösen.«

         Auf ihr Können bildete sich Fidelma nicht viel ein. »Jeder erfahrene dálaigh wäre in der Lage gewesen, meinen Part zu übernehmen.«

         »Davon bin ich nicht so ganz überzeugt.«

         Fidelma musste lachen. »Wunderbar, Eadulf, wie du mein Selbstbewusstsein stärkst. Nur weiß ich zu gut, wie viele Fehler ich
               habe. Bei unseren Nachforschungen habe ich einiges unterlassen, was kaum entschuldbar ist. Aber genug davon, |360|noch ist es nicht zu spät. Komm mit, wir gehen sofort ins Tech Cormaic und machen etwas, was ich längst hätte tun müssen.«

         Beide gingen hinüber zum Königshaus, wo der wachhabende Posten sie respektvoll grüßte. Gleich in der Vorhalle stießen sie
               auf Brónach, die Obermagd. Die empfing sie mit einem misstrauischen Blick und fragte knapp: »Womit kann ich dienen, Lady?«

         »Mit nichts«, erwiderte Fidelma kurz angebunden. »Gegenwärtig bedürfen wir deiner Dienste nicht, danke.«

         Im ersten Moment dachte Eadulf, die Frau würde es sich verbitten, so brüsk abgewiesen zu werden. Doch sie kniff nur die Lippen
               zusammen und ging ihrer Wege.

         Unbekümmert stieg Fidelma die Treppe hinauf zu den Gemächern des Hochkönigs. Eadulf fragte sich, ob es klug sei, jemand aus
               der Dienerschaft gegen sich aufzubringen. Aber er wusste, Fidelma tat nie etwas ohne eine bestimmte Absicht.

         Die Zimmer des Königs waren unverschlossen; man hatte sie ohnehin völlig leer geräumt. Cenn Faelad würde dort erst nach seiner
               feierlichen Amtseinsetzung einziehen, und zu der würde es erst kommen, wenn Fidelma das Ergebnis ihrer Nachforschung im Großen
               Rat vorgetragen hatte.

         Sie forderte Eadulf mit einer Handbewegung auf, die Tür hinter sich zu schließen, und trat zur Bettstatt. Das aus Eibe gezimmerte
               Gestell war alles, was da noch stand. Eadulf wartete mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt und sah ihr zu. Sie bückte sich
               und schaute aufmerksam in alle Winkel. Schließlich richtete sie sich auf und ging hinüber zu dem kleinen erdam, dem Nebenraum. Dort wurde die Kleidung des Hochkönigs aufbewahrt, wie man ihr gesagt hatte.

         Sie öffnete die Tür und winkte Eadulf. »Jetzt brauche ich deine Hilfe.«

         »Weshalb? Was hast du vor?«

         |361|»Bei unserer ersten Besichtigung habe ich mich hier nur flüchtig umgesehen, es muss noch einen anderen Ausgang geben, den
               müssen wir finden.«

         »Einen anderen Ausgang? Da war keiner.«

         »Ich bin überzeugt, in dieser Kammer befand sich ein Zeuge, als Dubh Duin Sechnussach die Kehle durchschnitt.«

         Eadulf grübelte. »Der rätselhafte Schrei trotz durchtrennter Kehle?«

         »Du hast es erfasst«, lobte sie ihn und spähte umher. »So viel steht fest, wenn überhaupt, dann könnte nur in der einen Wand
               hier eine Geheimtür verborgen sein. Es sei denn, oben oder unten ist eine Falltür. Das sollte mich aber sehr wundern.«

         An der Wand befanden sich Kleiderhaken, die in der Eibenholztäfelung befestigt waren. Eadulf ließ den Blick über die Wand
               gleiten, betrachtete jede Fuge, und dabei kam ihm ein Gedanke. Er drehte und zog an jedem Haken, während Fidelma ihm verwundert
               zuschaute. »In Rom habe ich eine Vorrichtung gesehen, mit der man eine Geheimtür öffnete«, erklärte er und prüfte weiter die
               Haken. Der mittlere war es, er ließ sich zur Seite drehen und hineindrücken, ein Mechanismus klickte, eines der Wandpaneele
               gab nach und öffnete sich einen Spalt.

         »Großartig«, sagte Fidelma frohlockend, streckte die Hand aus und schob die Wandverkleidung ganz auf. »Sieht wie ein enger
               Gang aus und führt nach unten. Wir brauchen eine Lampe.«

         »Im Schlafraum stand eine.« Eadulf holte sie und brauchte ein Weile, bis er sie mit Feuerstein und Zunder, die er immer in
               seinem marsupium bei sich trug, angezündet hatte. Fidelma konnte nur schwer ihre Ungeduld zügeln, und sobald die Lampe brannte, bestand sie
               darauf voranzugehen. Sie traten in eine Aussparung zwischen der Kammerwand und der Wand |362|des angrenzenden Raums. Fidelma vergewisserte sich, ob die Mauer gegenüber einen Durchlass aufwies. Das war nicht der Fall.
               Von dem kleinen Podest ging eine enge, steile Stiege hinunter zum Erdgeschoss. Unten sahen sie links in einer Vertiefung einen
               Riegel mit Klappscharnier, mit dem sich vermutlich ein Schlupfloch ins Freie öffnen ließ.

         Fidelma blieb stehen; umdrehen konnte sie sich nicht, denn dazu war kaum Platz. »Wollen mal sehen, wohin das führt.« Sie langte
               in die Nische, fühlte aber statt des Mechanismus etwas Kaltes, Scharfes. Im Lichtschein der Lampe fasste sie zu und zog den
               Gegenstand heraus. »Aha, danach habe ich zwar nicht gesucht, aber es bestätigt meinen Verdacht.« Sie hielt den Fund hoch,
               damit Eadulf ihn sehen konnte. Es war ein Schlachtmesser. Die Klinge war dünn, scharf und voller Rostspuren.

         »Blut?«, fragte er wie selbstverständlich.

         »Erinnerst du dich, Torpach, der Koch, hat darüber gejammert, dass ihm ein Messer fehlt.«

         »Aber die Tatwaffe des Attentäters haben wir bereits.«

         Fidelma lächelte vor sich hin und sagte nur leise: »Ja, das schon, das schon«, und steckte das Messer vorsichtig in ihr marsupium. Dann griff sie wieder in die Nische, tastete etwas herum und drückte auf einen Hebel, der den Mechanismus löste. Ein Paneel
               schwenkte nach innen. Sie trat einen Schritt zurück, um die Wandverkleidung ganz öffnen zu können. Vor ihnen lag ein großer
               dunkler Raum, spärlich von ihrer Lampe erhellt. An einer Wand waren Kisten gestapelt, an einer anderen standen Regale mit
               Wäsche und allerlei Hausrat.

         »Ein Lagerraum?«, meinte Eadulf.

         Fidelma nickte und unterzog die Wandverkleidung einer genauen Prüfung. »Ich vermute, dieses Paneel lässt sich von beiden Seiten
               betätigen.«

         |363|Tatsächlich gab es etliche Haken, an denen Gewänder hingen. Eadulf überprüfte alle und stellte fest, die Vorrichtung funktionierte
               genau wie oben. Sobald er den mittleren Haken drehte, klickte es. Damit war klar, die Geheimtüren konnten von der einen wie
               der anderen Seite geöffnet oder geschlossen werden, sowohl von der Nebenkammer des Königsgemachs als auch vom Lagerraum aus.

         »Mehr gibt es hier nicht zu erforschen«, flüsterte Fidelma, schaute sich noch einmal um und ging zur großen Tür. Sie zogen
               sie auf und standen im Hauptgang des Erdgeschosses des Tech Cormaic. Schwer beladen mit einem Packen Wäsche kam ihnen Brónach entgegen.

         »Ich dachte, ihr seid oben!«, keuchte sie. »Was macht ihr denn hier unten?«

         Fidelma ging nicht darauf ein, sondern fragte nur: »Wofür wird dieser Raum benutzt?«

         »Wofür?«, wiederholte die Frau. »Na, das hast du doch eben gesehen. Ein Lagerraum ist das, für Bettwäsche, abgelegte Kleidungsstücke
               und dergleichen.«

         »Ah ja. Und wer hat da Zutritt?«

         »Jeder, der will, Lady. Die Tür wird nicht abgeschlossen.«

         »Wirklich jeder? Ist nicht einer verantwortlich für die Sachen im Lager?«

         »Das bin ich, bin schließlich die Obermagd. Wir Mägde sind für die Wäsche zuständig, die Männer machen die anderen Arbeiten
               im Haus.«

         »Wenn ich es recht verstehe, dann haben du, Báine und Cnucha am häufigsten in der Wäschekammer zu tun.«

         »So ist es.«

         »Und der Raum da wird nur für die Lagerung von Bettwäsche und alter Kleidung genutzt?«

         »Wofür ist ein Vorratsraum sonst da?«

         |364|»Die Frage könnte man sich stellen«, entgegnete Fidelma trocken. »Übrigens, Brónach, ich hätte noch gern gewusst, wo ist deine
               Kammer?«

         Die Frau zog die Brauen zusammen. »Auf dem Gang hier drüber.«

         »Ah so! Ich dachte, die Mägde schlafen hier unten.«

         »Tun sie auch. Ihre Kammern sind dort hinten.«

         »Und wer schläft da?«

         »Báine und Cnucha natürlich.«

         »Die sind beide noch recht jung«, sagte Fidelma so dahin, als sei ihr das eben eingekommen.

         »Zu jung«, bestätigte die Obermagd. »Die haben keine rechte Vorstellung davon, was es bedeutet, einen Hochkönig zu bedienen.«

         »Sie arbeiten aber doch schon ziemlich lange hier.«

         »Was sind denn zwei oder drei Jahre?«, schniefte Brónach verächtlich. »Ich diene bereits neun Jahre in diesem Hause. Nach
               mir ist Báine am längsten hier, aber die hat hochfliegende Gedanken, die will weit über ihre Stellung hinaus. Sie behauptet,
               sie sei die Tochter eines ollamh, eines Gelehrten, dessen Ehrenpreis bei zwanzig seds liegt. Wenn da etwas Wahres dran ist, warum ist sie dann hier in Stellung, frag ich mich, und hat keinen höheren Rang als
               den einer saer-fuidhir – einer Dienerin? Der wird ganz schön der Kopf verdreht von …, wie soll ich sagen, Lady Muirgel scheint sie ins Herz geschlossen
               zu haben. Das bekommt ihr nicht. Sie bildet sich ein, was Besseres zu sein. Mit uns hat sie wenig im Sinn; unsereins ist ihr
               nicht gut genug.«

         »Und Cnucha?«

         »Das arme Ding, die huscht umher wie ein schüchternes Mäuschen. Die wird es nie schaffen, eine verlässliche Kammerfrau zu
               werden. Das Mädchen ist nun seit drei Jahren hier, |365|und noch immer muss man ihr ständig hinterher sein und ihr sagen, was sie tun soll.«

         Fidelma schaute den Gang entlang. »Und ihre Kammern liegen da hinten ganz am Ende?«

         »Jawohl.«

         Fidelma nickte bedächtig und dankte der Frau. Als Nächstes machte sie sich mit Eadulf auf den Weg zur Festhalle.

         »Hat uns das nun weitergeholfen?«, fragte er.

         »Wie meinst du das?« Sie schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. »Ach so, du denkst, weil jeder in den Lagerraum konnte,
               war es ein Leichtes, durch die Geheimtür zu schlüpfen, man musste nur wissen, wie.«

         »Na stimmt doch. Trotzdem kommt mir dabei eine Sache merkwürdig vor.«

         »Nämlich?«

         »Wenn sich Leute verschworen hatten, Sechnussach zu ermorden, können sie nicht zu seinen engsten Vertrauten gehört haben,
               denn dann hätten sie vom Geheimgang und der Hintertreppe zu seinen Gemächern gewusst. Das wäre doch der sicherste Weg gewesen,
               ihn umzubringen, ohne dass jemand auch nur das Mindeste merkt.«

         Fidelma blieb unvermittelt stehen und sah ihn nachdenklich an. »Wäre es möglich, dass diese Stiege zwischen den Mauern ein
               Geheimnis war, das Sechnussach mit niemandem geteilt hat?«

         »Aber so etwas konnte doch nicht allen, die im königlichen Haushalt tätig sind, verborgen bleiben.«

         »Hätte Brónach davon gewusst, dann hätte sie geahnt, warum wir nicht mehr im oberen Stockwerk waren, und hätte irgendeine
               Bemerkung gemacht. Immerhin, es dürfte sich lohnen, dem nachzugehen. Am besten fragen wir Bruder Rogallach. Wenn jemand überhaupt
               davon etwas weiß, dann er.« |366|Sie fanden ihn in der Bibliothek, wo er ein Inventarium überprüfte. Er schaute auf, als sie eintraten, und begrüßte sie freudig.

         »Ob ich etwas über die Baugeschichte des Tech Cormaic weiß?«, wiederholte er ihre Frage. »Mir untersteht der ganze Ablauf im Haushalt hier, und da macht mir keiner was vor. Ich
               war schon Hausverwalter und Kammerherr unter Sechnussachs Vater Blathmac und unter dessen Bruder Diarmit, die beide zu ihrer
               Zeit das Amt des Hochkönigs innehatten. Bin mit ihnen im Festzug geritten, als sie vor mehr als zwölf Jahren in Tara einzogen.
               Das waren denkwürdige Jahre in unserer Geschichte. Beide waren gerechte und allen Menschen zugetane Könige, beide wurden Opfer
               der Gelben Pest, ein Jammer fürwahr. Mit ihrem Tod endete für mich ein goldenes Zeitalter, das nun die Barden besingen.«

         Zweifelsohne erfüllte Bruder Rogallach die Rolle, die er damals gespielt hatte, auch jetzt noch mit Stolz.

         »Ich meinte mehr das Haus des Königs und nicht so sehr den königlichen Haushalt«, suchte Eadulf deutlich zu machen.

         Gleichmütig zuckte Bruder Rogallach die Achseln und fuhr fort: »Wie der Name besagt, das Haus wurde unter König Cormac, Sohn
               des Art, errichtet. Ein prachtvoller Bau.«

         »Und du kennst alle Räume in dem Bauwerk?«

         »Na, das möchte wohl sein.«

         »Gibt es darunter irgendwelche wundersamen Kammern?«

         »Wundersame Kammern?«, rätselte er.

         »Geheime Zimmer, Gänge, Treppen oder Ähnliches?«, erläuterte Fidelma.

         Ihre Bemerkung erheiterte ihn. »Wozu sollte es im Hause der edlen Hochkönige geheime Kammern und Gänge geben?«

         »Du bist nie auf einen versteckten Gang gestoßen?«

         |367|»Niemals. Und wenn es dergleichen gäbe, wüsste ich davon«, behauptete er selbstsicher.

         »Ja natürlich, wer, wenn nicht du«, bestärkte sie ihn lächelnd. »Hab vielen Dank, dass du uns deine Zeit geopfert hast.«

         Draußen murrte Eadulf verdrießlich. »Hm, wenn selbst Rogallach nichts davon weiß …«

         Fidelma hingegen wirkte recht zufrieden. »Ich denke, ich hab’s …«

         »Lady!«, erklang es hinter ihnen, und sie drehten sich beide um. Irél, der Befehlshaber der Fianna, kam mit schnellen Schritten
               auf sie zu. »Ich bin schon heute früh eingetroffen. Auch die Gefangenen, die wir da oben gemacht haben, dürften bald hier
               sein. Die Verwundeten haben wir in Ceananas und in der Abtei Delbna Mór gelassen, sie werden dort gepflegt. Ich bin auf dem
               Wege, Cenn Faelad von dem für uns höchst rühmlichen Ende des Aufstands Bericht zu erstatten.« Der Befehlshaber der Fianna
               war mit sich zufrieden.

         »Können wir davon ausgehen, dass wieder Ruhe in Midhe eingekehrt ist?«, fragte ihn Eadulf.

         Irél bejahte es entschieden und fügte hinzu: »Ich bin übrigens Ardgal vorhin in die Arme gelaufen. Von ihm habe ich erfahren,
               ihr habt Cuan gefasst, als er versuchte, nach Alba zu fliehen. Den werde ich mir gleich vorknöpfen. Seit wer weiß wie vielen
               Jahren hat es in der Fianna keinen Verräter gegeben.«

         Fidelma schüttelte den Kopf. »Damit wirst du noch warten müssen, nämlich so lange, bis ich im Großen Rat gewisse Umstände
               dargelegt habe.«

         »Den Tod von Sechnussach betreffend? Hat Cuan mit dringesteckt?«

         »Das zumindest. Soviel lässt sich schon sagen.«

         |368|»Dann warte ich natürlich«, versicherte ihr Irél. »Hast du ihn verhört, wie du wolltest?«

         »Ja.«

         Er war schon im Gehen, als er sagte: »Übrigens, unterwegs habe ich einen Händler aus An Uaimh getroffen. Der hat etwas über
               den Fremdländischen, diesen Verbas von Peqini, zu berichten gewusst.«

         Fidelma war ganz Ohr. »Erzähl!«

         »Allem Anschein nach ist er abgesegelt. Er hatte sich bei einem Brehon vor Ort erkundigt, welche Rechte ihm zustünden, seinen
               Sklaven zurückzuerhalten. Doch als Verbas darauf pochte, dass ihm das Kind wie ein beliebiges Stück Eigentum gehöre, ist der
               Richter wütend geworden, hat dem Kaufherrn ein paar Ohrfeigen verpasst und ihm geraten, so schnell wie möglich zu verschwinden.«

         »Großartig.« Fidelma und die anderen lachten. »Dann hat er also unsere Küsten hinter sich gelassen. Wollen wir hoffen, dass
               er sie auch in Zukunft meidet.«

         »Oh, noch etwas: Bischof Luachan und Bruder Céin sind auf einem Pferdewagen angelangt. Der Bischof wollte nicht warten, bis
               sein Knöchel ganz geheilt ist. Er meint, er wird jetzt hier gebraucht.« Irél hob die Hand zum Gruß, machte kehrt und ging.

         »Und was jetzt?«, fragte Eadulf.

         »Wir sollten Cenn Faelad und Brehon Barrán aufsuchen. Langsam habe ich von Tara und von all den Intrigen genug, die hier gesponnen
               werden. Es wird höchste Zeit, in unser friedfertiges Cashel und zu unserem kleinen Alchú zurückzukehren. Wenn es so weitergeht,
               kennt uns unser armes Kind bald nicht mehr. Bisher haben wir uns herzlich wenig um Alchú kümmern können.«

         Eadulf verzog bitter das Gesicht und schwieg.

         |369|Sie fanden den Thronanwärter mit seinem Obersten Richter im Haus von Abt Colmán. Der Abt hatte ihnen offenbar etliche Schriftstücke
               unterbreitet.

         Cenn Faelad schien erleichtert, seine Besucher zu sehen. »Ihr kommt gerade richtig. Wir haben darüber gesprochen, dass nun
               dein Bericht ansteht. Inzwischen sind alle Mitglieder des Großen Rats oder ihre Vertreter in Tara versammelt. Brehon Barrán
               drängt darauf, dass die Sache heute Abend zu Ende gebracht wird. Länger können wir nicht warten.«

         Hinter ihm stand Brehon Barrán mit steinerner Miene. »Gestern habe ich dir in aller Deutlichkeit gesagt, dass ich dir nur
               noch einen weiteren Tag einräumen kann, Fidelma. Mit Sonnenuntergang heute ist dieser zusätzliche Tag um. Mehr kann ich nicht
               tun.«

         Abt Colmán fühlte sich unbehaglich. Doch Fidelma wich Cenn Faelads Blick nicht aus.

         »Ich will mich dagegen nicht verwahren«, sagte sie in aller Demut. »Im Gegenteil, ich habe dich aufgesucht, um dir mitzuteilen,
               dass es mir recht wäre, wenn du den Großen Rat morgen zu angemessener Stunde einberufen wolltest. Dann werde ich meinen Bericht
               vortragen und alle Anwesenden um Vergebung bitten, dass die Sache sich so lange hingezogen hat.«

         Erstaunt schaute Cenn Faelad zu seinen Beratern und sagte dann: »Du hast also deine Untersuchung abgeschlossen?«

         »Ich denke, ich kann Sachverhalte darlegen, die den Großen Rat veranlassen dürften, einen befriedigenden Beschluss über die
               ganze Angelegenheit zu fassen«, erklärte sie selbstbewusst.

         »Und die bestehen worin?«, verlangte Brehon Barrán zu wissen.

         Cenn Faelad blickte unwillig auf bei diesem Zwischenruf, doch bevor er etwas erwidern konnte, äußerte Fidelma ihr Missfallen:
               »Als Oberster Richter solltest du wissen, es ist |370|unbillig, von einem Bericht Kenntnis erlangen zu wollen, ehe er dem Großen Rat zur Beschlussfassung vorgelegt ist.«

         Barrán wurde rot. »Es war reine Wissbegier, wie sie jeder hat«, murmelte er und fuhr sogleich fort: »Schon gut. Sobald der
               Große Rat zusammengetreten ist, können wir die Amtseinführung des Hochkönigs vorantreiben und endlich die Regierungsgeschäfte
               wieder aufnehmen. Zu lange sind wir schon ohne Herrschergewalt.«

         »Ohne Herrschergewalt? Halten wir uns nicht zugute, dass die Herrschergewalt beim Volk liegt?«, gab Fidelma zu bedenken. »Von
               alters her begleitet uns die Frage, ›Wie kommt es, dass ein Volk stärker ist als ein König?‹ Die Antwort darauf lautet: ›Weil
               das Volk den König krönt, nicht aber der König das Volk‹.«

         »Eine bekannte Spruchweisheit.« Cenn Faelad lachte gut gelaunt. »Und du hast wie immer recht, Fidelma, wenn es um die Auslegung
               von Gesetzen geht. Barrán ist die Frage nur unversehens über die Lippen gekommen. Er sorgt sich schon die ganze Zeit, dass
               beim Fehlen eines starken Zentrums die einzelnen Königreiche in Clangebiete zerfallen und sich auflösen könnten. Umso mehr
               freut uns deine gute Nachricht. Ich werde die Zusammenkunft des Großen Rats für morgen anberaumen.«

         Sie gingen zum Gästequartier zurück. Eadulf überlegte immer noch hin und her. »Oberflächlich betrachtet, liegt das Motiv offen
               zutage. Dubh Duin hatte teil an der fanatischen Bewegung der Heiden. Aber gewiss hat er das Gesetz der Thronfolge gekannt.
               Der Tod des Hochkönigs musste nicht unbedingt seinen Absichten förderlich sein, es sei denn, der Nachfolger unterstützte seine
               Bestrebungen.«

         »Du legst den Finger auf die Wunde, Eadulf«, pflichtete ihm Fidelma anerkennend bei.

         |371|»Verstehe ich nicht.«

         »Ehrlich gesagt, mir ist die richtige Lösung auch erst eingefallen, als Bruder Rogallach gestern Abend einen Spruch zitierte,
               den er oft von Sechnussach gehört hatte.«

         »Was für einen Spruch?«

         »Sit non doctissima conjux.« Verständnislos schaute ihr Mann drein. Sie nahm ihn am Arm und flüsterte vertraulich: »Komm, ich erklär es dir, während wir
               uns unsere Beweisführung für morgen zurechtlegen.«
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         Es war zur Mittagszeit, als sich der airlechas, der Große Rat, zusammenfand. Die Adligen versammelten sich im Königssitz, der östlich der Residenz des Hochkönigs lag, und
               nicht wie sonst in der Banketthalle im nördlichen Burggelände. Der Große Rat setzte sich aus drei Gruppen zusammen: Den Adligen,
               die die fünf Königreiche vertraten – wenn die Könige nicht selbst teilnehmen konnten, erschienen ihre rechtmäßigen Nachfolger.
               So war Fidelma zum Beispiel nicht die Ankunft ihres Vetters Finguine mac Cathail entgangen, Nachfolger auf dem Thron ihres
               Bruders. Die führenden Brehons oder Richter der fünf Königreiche stellten die zweite Gruppe dar, und schließlich waren da
               noch die wichtigsten Kirchenmänner, die die dritte Gruppe ausmachten. Unter ihnen war Fidelma bereits Abt Ségdae von Imleach,
               der einflussreiche Kirchenmann der südlichen Königreiche, aufgefallen sowie sein Rivale Ségéne, der Abt und Bischof von Ard
               Macha, der für sich die Vorherrschaft über die Königreiche des Nordens in Anspruch nahm.

         Es wimmelte von bedeutenden Persönlichkeiten, von allen |372|Bänken in der großen, aus Balken gezimmerten Halle klang Stimmengewirr.

         Fidelma und Eadulf hatten auf dem den Anwälten vorbehaltenen Podest in der Halle Platz genommen. Man hatte zwei Stühle eigens
               für sie hingestellt, und hinter ihnen standen Caol und Gormán. Als Fidelma erschien, um mit Eadulf zum Königssitz zu gehen,
               hatte er sich an dem Wandel ihrer Erscheinung nicht satt sehen können. Sie hatte ihr schlichtes und praktisches Gewand, das
               sie sonst immer als Angehörige der frommen Schwesternschaft trug, abgelegt und sich gekleidet, wie es ihr als Tochter und
               Schwester des Königs von Muman zukam. Eadulf hatte sie nur selten derart geschmückt gesehen.

         Sie hatte sich für ein Kleid aus tiefblauem Satin entschieden. Der Stoff war mit Goldfäden durchwirkt, die ein kompliziertes
               Muster ergaben. Bis zur Taille lag das Gewand eng an; der weitschwingende Rock reichte bis an die Knöchel. Die Ärmel waren
               im Stil des so genannten lam-fhoss, am Oberarm eng anliegend, unterhalb des Ellbogens üppig weit bis zu den Handgelenken, dem Schnitt des Rockes angeglichen.
               Darüber trug sie ein enges, ärmelloses Oberteil, das in Taillenhöhe abschloss. Um die Schultern hatte sie einen kurzen Umhang
               geworfen, der als Kontrast zu dem Kleid aus rotem Satin und mit Dachsfell abgesetzt war. Der Umhang wurde an der linken Schulter
               von einer Brosche aus Silber und Halbedelsteinen zusammengehalten. Ihre Sandalen waren mit bunten Glasperlen verziert.

         Passend zu den Sandalen tauchten die gleichen Schmuckelemente wieder an den Armbändern auf, während ihren Hals ein einfacher
               Goldreif zierte, der nicht nur ihre Zugehörigkeit zum Könighaus verriet, sondern sie auch als Mitglied der Leibgarde Nasc
               Niadh von Muman auswies. Auf dem fuchsroten |373|Haar saß ein Silberkranz, in den über der Stirn drei Halbedelsteine eingelegt waren, zwei Smaragde aus dem Land der Corco
               Duibhne und ein feuerroter Stein, dessen Herkunft Eadulf nicht kannte. Es waren die gleichen Steine wie auf der Brosche an
               ihrem Umhang. Der Kopfschmuck diente dazu, ein seidenes Tuch festzuhalten, das das Haar bedeckte, das Gesicht aber frei ließ.
               Eine solche Kopfbedeckung nannte man conniul, und sie gab Auskunft über den Familienstand. Es war Vorschrift, dass Frauen, die verheiratet waren, auch Nonnen, eine Kopfbedeckung
               trugen. Hatte nicht Paulus den Korinthern gepredigt, dass man einer Frau, die beim Gebet nicht das Haar bedeckt hatte, es
               genausogut abschneiden könnte?

         Seit ihrem Hochzeitstag hatte Eadulf seine Frau nie wieder in so festlicher Aufmachung gesehen, und so machte er aus seiner
               Verwunderung keinen Hehl.

         »Ich hätte mir besser von Gormán den Rock des Kriegers ausborgen sollen«, begrüßte er sie mit trockenem Humor.

         »Sei nicht albern«, schalt sie ihn verärgert. »Wir haben einen Auftritt im Großen Rat, das heißt vor dem zukünftigen Hochkönig
               der fünf Königreiche und den Königen und Edelleuten der jeweiligen Königreiche. Für solcher Art Zusammenkünfte gibt es eine
               vom Gesetz vorgeschriebene Kleiderordnung.«

         »Man hätte mir sagen müssen, dass zum Gesetzeswerk der Brehons auch eine Kleiderordnung gehört. In Anbetracht dessen gebe
               ich einen armseligen Bauern ab«, stellte er fest und schaute an sich herunter. Zwar hatte er seine besten Sachen angezogen,
               doch waren die aus grobem, handgewebtem Tuch.

         »Denk einfach daran, dass du Eadulf von Seaxmund’s Ham bist«, munterte ihn Fidelma auf. »Und mein Mann.«

         |374|Es fiel ihm schwer, das im Kopf zu behalten, als sie den Saal der Ratsversammlung betraten. Wenn es etwas gab, das er über
               den Adel und die wohlhabenden Schichten des Volkes von Éireann gelernt hatte, dann war es, dass sie es liebten, sich in auffallenden
               Farben und mit Schmuck herauszuputzen. Männer und Frauen gleichermaßen bedienten sich dabei besonderer Hilfsmittel – Beerensaft,
               um die Lippen zu färben, die Augenbrauen dunkler erscheinen zu lassen oder bei der Wangenröte nachzuhelfen. Er mochte das
               nicht und war froh, dass Fidelma nur sparsam roten Beerensaft auf die Lippen aufgetragen und nur ganz leicht die Augenbrauen
               nachgezogen hatte. Er schaute sich im Saal um und stellte fest, dass er mit seinen Befürchtungen recht gehabt hatte. Nicht
               Fidelma fiel mit ihrer Kleiderwahl aus dem Rahmen, sondern er in seinem eher bescheidenen Anzug.

         Über den Saal verteilt standen Mitglieder der Fianna Wache, und Irél höchst persönlich kommandierte eine Abordnung von Kriegern,
               die an einer Seite des Raumes hinter einer Reihe leerer Bänke Aufstellung bezogen. Die waren für die Zeugen freigehalten,
               denen Fidelma über Brehon Barrán hatte mitteilen lassen, dass sie der Anhörung würden beiwohnen müssen. Sie warteten jetzt
               draußen, dass man sie aufrief.

         Normalerweise gehörten bei einer Versammlung des Großen Rates die Ehrenplätze dem Hochkönig und seinem Obersten Richter. Als
               Cenn Faelad und Brehon Barrán die Halle betraten und auf diese Plätze zusteuerten, sprang Congal Cendfota von den Dál Fiatach
               von Ulaidh mit wütendem Gesicht auf und legte laut Widerspruch ein. Er brüllte geradezu, um gegen das Stimmengewirr anzukommen.
               Dadurch wurde der Lärm nur noch größer. Schließlich verschaffte sich Cenn Faelad Gehör.

         »Ich bitte um Ruhe, andernfalls kommen wir hier nicht weiter«, rief er.

         |375|Der Lärm legte sich; es blieb bei allgemeinem Gemurmel und Füßescharren.

         »Und jetzt zu dir, Congal Cendfota. Was hast du dagegen, dass Brehon Barrán und ich unsere Plätze einnehmen und die Ratsversammlung
               leiten?«, fragte Cenn Faelad für alle vernehmlich.

         Der stämmige Adlige aus dem Norden stand immer noch. »Auf seiner letzten Versammlung hat der Große Rat einen Beschluss gefasst.
               Wir wollten einem Streit zwischen den Uí Néill vorbeugen, der hätte möglicherweise bei der Untersuchung des Mordes an Sechnussach
               entstehen können. Denn er war ein Uí Néill, und sein Mörder war ein Uí Néill. Und die Person, die aus der Ermordung Nutzen
               zieht, ist auch ein Uí Néill. Der Oberste Richter, der für eine solche Untersuchung verantwortlich ist, ist ebenfalls ein
               Uí Néill. Also wurde beschlossen, dass die Untersuchung nicht in den Händen des Obersten Richters liegen sollte. Es wurde
               weiterhin beschlossen, dass du, Cenn Faelad, als tánaiste deines Bruders Sechnussach erst ins Amt eingeführt werden sollst, wenn die Untersuchung abgeschlossen ist.«

         Cenn Faelad verlor die Geduld. »Und das ist genau, weshalb wir jetzt zusammenkommen, Congal Cendfota. So, wie es der Große
               Rat festgelegt hat, wurde Fidelma von Cashel, eine Eóghanacht, hergebeten, um die Nachforschungen anzustellen, und sie wird
               uns jetzt ihren Bericht vorlegen. Worin besteht nun dein Einwand?«

         Congal Cendfota wartete, bis das Gemurmel wieder abgeebbt war. Dann wies er auf die Plätze für den Vorsitz, die Cenn Faelad
               und Brehon Barrán hatten einnehmen wollen.

         »Solange nicht der Bericht und seine Schlussfolgerungen von diesem Rat bestätigt sind, bin ich der Auffassung, dürfen weder
               du noch Brehon Barrán den Vorsitz in dieser Versammlung |376|führen. Es wäre nicht rechtmäßig und würde den Eindruck erwecken, der Beschluss sei eine vorher abgemachte Sache.«

         Viele im Saal brachten ihre Zustimmung zum Ausdruck, und auch Fidelma nickte Eadulf bestätigend zu.

         »Es ist eine Verfahrensfrage und logische Überlegung, wenn auch etwas pedantisch«, flüsterte sie.

         Cenn Faelad verständigte sich leise mit Barrán.

         »Also gut«, sagte der dann. »Wir werden an der Ratsversammlung als Beobachter teilnehmen. Bleibt zu klären, wer sie leitet.«

         »Fianamail aus Laigan«, schlug ein Kirchenmann aus Laigin vor.

         Sofort gab es Protest von den Adligen aus Ulaidh.

         »Wenn Fianamail aus Laigan im Namen des Hochkönigs den Vorsitz der Ratsversammlung übernimmt, läuft das darauf hinaus, dass
               man sich mit Laigin als nächstem Anwärter auf die Thronfolge einverstanden erklärt.«

         »Dann schlage ich Diarmait, den Stammesfürsten aus Uisnech vor«, tönte es aus einer anderen Ecke.

         »Der ist auch wieder ein Uí Néill«, rief jemand aus Connacht.

         Erneut brach Tumult aus.

         Schließlich stand Ségéne aus Ard Macha auf und schritt quer durch den Saal zu Ségdae aus Imleach. Der erhob sich, um ihn zu
               begrüßen, und beide berieten sich kurz. Dann drehten sie sich zu den Versammelten um.

         »Mein Bruder in Christo und ich haben einen Vorschlag », hub Abt Ségéne an und schaffte damit Ruhe. »Vortrag und Anhörung
               des Berichtes dürften eine verhältnismäßig einfache Sache sein. Wir sind der Ansicht, dass der Verwalter und geistliche Ratgeber
               des Großen Rates, Abt Colmán, die Versammlung |377|leiten sollte, wobei ihm Sedna, Stellvertreter des Obersten Richters, zur Seite stehen könnte. Keiner von beiden ist ein Uí
               Néill und beide haben Amtsgewalt. Wer gegen diesen Vorschlag ist, möge es sagen.«

         Eine Weile herrschte Schweigen, dann griff allgemeines Zustimmungsgemurmel um sich.

         Mit sichtlicher Erleichterung stellte Cenn Faelad fest: »Demnach haben wir Übereinstimmung erzielt. Wir sind auf dieser Versammlung
               Beobachter. Colmán und Sedna, übernehmt den Vorsitz. Wir möchten beginnen.«

         Die so Aufgeforderten standen auf und gingen gemessenen Schrittes zu den erhöhten Plätzen. Im Raum herrschte gespannte Erwartung.

         Abt Colmán vergewisserte sich mit einem Blick bei seinem Partner und nahm dann das Wort. »Einer langen Einleitung zum Sinn
               und Zweck unserer heutigen Zusammenkunft bedarf es nicht. Aus uns allen bekannten Gründen hatte der Große Rat beschlossen,
               dass die Untersuchungen zum Mord an unserem Hochkönig Sechnussach, begangen von Dubh Duin, Stammesfürst der Cinél Cairpre,
               durch eine unvoreingenommene dálaigh, Fidelma der Eóghanacht, Fidelma von Cashel, erfolgen sollte. Sie wurde beauftragt, dem Tatmotiv nachzugehen und festzustellen,
               ob es bei dem Mord Mittäter gegeben hat.« Er machte eine kurze Pause und schaute zu Fidelma hinüber. »Fidelma von Cashel,
               bist du bereit, die Ergebnisse besagter Untersuchung vorzutragen?«

         Fidelma erhob sich und hüstelte leicht, ehe sie sprach.

         »Ja. Um meine Darlegungen zu untermauern oder ihnen gegebenenfalls zu widersprechen, habe ich eine Reihe von Zeugen hergebeten.
               Ich möchte den Großen Rat bitten, Nachsicht walten zu lassen und zu gestatten, dass sie in unserer Mitte Platz nehmen dürfen,
               auf dass sie meiner Beweisführung, |378|die ich vorzutragen gedenke, zustimmen beziehungsweise sie zurückweisen können.«

         Abt Colmán neigte sich zu Brehon Sedna, und beide tuschelten miteinander. Diesmal war es Brehon Sedna, der das Wort ergriff.
               »Rechtliche Gründe verbieten, deiner Bitte nachzukommen, Fidelma von Cashel. Sein Ton war scharf und unmissverständlich. »Wir
               sind hier nicht vor Gericht, wo der Angeklagte belangt werden kann. Wenn sich herausstellt, dass es bei diesem Mord Mittäter
               gab, obliegt es nicht dem Großen Rat, ein Urteil zu fällen. Für uns gilt das Regelwerk, wie im Cóic Conara Fugill, den fünf Grundgedanken der Rechtsprechung, festgelegt. Heute handelt es sich nur um die Anhörung deines Berichts …«

         Höflich neigte sie den Kopf in seine Richtung. »Ich hätte gern einen Präzedenzfall angeführt, um die Zeugen hier zulassen
               zu dürfen …«

         »Einen Präzedenzfall? Die Ermordung des Hochkönigs ist ja wohl ohne Beispiel!«, entgegnete er ungehalten.

         Fidelma blieb freundlich. »Mit aller ihm gebührenden Hochachtung möchte ich den weisen Brehon auf das Werk der Chronisten
               verweisen, die zu berichten wissen, dass der Hochkönig Muirchertach, Sohn des Erc, in einem Fass voller Wein ertank, so geschehen
               in seinem Haus in Cleiteach am Ucht Cleitig an den Ufern des Bóinn. Zugegeben, es ist viele Generationen her, dass sich das
               zutrug, nämlich – so lesen wir – genau in dem Jahr, in dem der heilige Ailbe von Imleach starb, der die christliche Lehre
               in unser armes Königreich von Muman brachte.«

         Brehon Sedna errötete und wandte sich an einen der Schreiber, die anwesend waren, um die Beschlüsse des Großen Rates festzuhalten,
               und der in Schriftzeugnissen und in Geschichte als bewandert galt. Er winkte den Mann zu sich heran, und man |379|verständigte sich. Im Ergebnis schaute Brehon Sedna überrascht auf.

         »Ich muss dein Wissen loben, Fidelma«, sagte er. »Ich wurde soeben daran erinnert, dass eine Frau namens Sín am Tod des Hochkönigs
               Muirchertach für schuldig befunden wurde; der König starb, wie von dir dargestellt.«

         Fidelma nahm das Lob in gebotener Bescheidenheit hin. »Den Berichten zufolge war es ein merkwürdiger Tod. Sein Haus geriet
               in Brand, und der Hochkönig versuchte, den Flammen zu entkommen, indem er in ein Fass Wein kletterte. Der Firstbalken des
               brennenden Dachstuhls fiel dem König auf den Kopf und schlug ihn bewusstlos, sodass er in dem Fass zurücksank und ertrank.
               Der Große Rat berief eine Anhörung ein, und man ließ Zeugen daran teilhaben, um die Darlegungen des mit der Untersuchung betrauten
               Brehons zu verfolgen. Das ist der Präzedenzfall, auf den ich mich beziehe.«

         Brehon Sedna wandte sich erneut dem Schreiber zu, der mit raschem Kopfnicken ihre Zusammenfassung der Geschichte bestätigte.

         »Der von dir vorgetragene Präzedenzfall leuchtet ein. Wir gestatten deinen Zeugen, an der Ratsversammlung teilzunehmen, auf
               dass sie deinen Bericht mit anhören.«

         Schweigend beobachtete man, wie Irél Gormflaith und ihre Tochter hereinführte, wenngleich sich darob auf allen Gesichtern
               Erstaunen abmalte. Sie wurden zu den von Mitgliedern der Fianna bewachten leeren Bänken geleitet. Den beiden Frauen folgten
               die Krieger Lugna, Erc und Cuan, der Letztgenannte streng bewacht. Danach kam die gesamte Dienerschaft des königlichen Haushalts,
               Bruder Rogallach, Torpach, Brónach, Báine, Cnucha, Maoláin und Duirnín. Der immer noch humpelnde Bischof Luachan erschien
               mit seinem Verwalter Bruder Céin, und als Letzter betrat Iceadh, der Apotheker, |380|den Versammlungsraum und setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz. Brehon Sedna wartete, bis alle auf den Bänken saßen,
               und äußerte dann gegenüber Fidelma neuerliches Bedenken.

         »Ich muss auf einen weiteren Punkt verweisen, den uns das Gesetz vorschreibt. Abt Colmán gehört doch gewiss auf die Zeugenbank
               und muss diesen Platz hier verlassen.«

         Überrascht sah der Betroffene ob dieses Ansinnens auf, auch kam es wieder zu lautem Gemurmel unter den Anwesenden, aber Fidelma
               hob die Hände, um der Verwirrung ein Ende zu bereiten.

         »Mitnichten, Brehon Sedna. Für meine Darstellung der Ereignisse entfällt der Abt als Zeuge. Er übte lediglich bis zur Rückkehr
               von Cenn Faelad und Brehon Barrán die Regentschaft über die Königsburg aus. Es besteht kein Grund, ihm die Leitung der Ratsversammlung
               zu entziehen.«

         Sowohl Brehon Sedna als auch der Abt gaben sich erleichtert.

         »Dürfen wir dann also verfahren wie vorgeschlagen? Ich bitte den Großen Rat um seine Zustimmung.«

         Alle taten ihr Einverständnis kund. Man wurde schon langsam ungeduldig, und manche äußerten sich auch laut, man möge nun endlich
               anfangen.

         »Nachdem unser Vorgehen als solches geklärt ist, bitte ich um deinen Bericht«, erteilte Brehon Sedna Fidelma das Wort.

         Sie brauchte einen Moment zur inneren Sammlung.

         »Ein jeder Mord ist verabscheuungswürdig, die Ermordung eines Hochkönigs aber umso mehr. Eine Tatsache stand von Anbeginn
               fest. Dubh Duin, Stammesfürst der Cinél Cairpre, betrat das Schlafgemach des Hochkönigs, durchschnitt ihm die Kehle und beging
               mit seinem Dolch Selbstmord, als ihm klar war, dass er einer Gefangennahme nicht entrinnen konnte. Soweit der eindeutige Tatbestand.«

         |381|Fidelma legte eine Pause ein und fuhr dann fort.

         »Zunächst stellten wir uns zwei Fragen: Handelte Dubh Duin allein? Was war sein Tatmotiv?«

         Sie ließ ihren Blick über die Versammelten schweifen, als erwartete sie von ihnen eine Antwort. Es gehörte zu dem Schauspiel,
               wie es Eadulf schon oft erlebt hatte, wenn Fidelma vor Gericht auftrat.

         »Ich kann euch versichern, dass Dubh Duin nicht allein handelte«, fuhr sie selbstbewusst fort. »Der Mord geschah nicht unüberlegt
               und auch nicht aus einem persönlichen Hassgefühl heraus. Eine ganze Verschwörung stand dahinter.«

         Eine Welle der Empörung ging durch den Saal. Sie ließ es geschehen, und erst als es wieder langsam ruhig wurde, sprach sie
               weiter.

         »Was das Tatmotiv angeht, will ich mich zunächst auf das von Dubh Duin beschränken. Ich fürchte, er handelte nicht aus dem
               gleichen Beweggrund wie alle anderen in der Verschwörung. Dubh Duin wollte die Rückkehr aller Stämme zur Lebensweise der Vorväter
               erzwingen. Er glaubte an die alten Auffassungen und Sitten. Vor allen Dingen war er ein Anhänger des Alten Glaubens. Den Mitgliedern
               des Großen Rates hier ist bekannt, wie er sich vor ihnen für die Anerkennung der Rechte derer einsetzte, die die alten Götter
               und Göttinnen verehren. Manch einer von euch dürfte sich auch an den Streit erinnern, den er deswegen mit Sechnussach hatte.«

         Viele, die den Streit noch lebhaft vor Augen hatten, nickten. Nur Gormflaith auf der Zeugenbank schüttelte ungläubig den Kopf.

         »Dubh Duin hatte sich voll und ganz dem Alten Glauben verschrieben, wie wir uns zu dem Neuen Glauben bekennen«, fuhr Fidelma
               fort. »Ardgal, das derzeitige Oberhaupt der |382|Cinél Cairpre, kann das bezeugen. Ich muss euch nicht erinnern, dass es kaum zwei Jahrhunderte her ist, seit Patrick, Ailbe,
               Brigit, Brendan, Ciaran und andere das Wort Christi in unser Land brachten. Es gibt immer noch Gebiete, wo es nicht angekommen
               ist beziehungsweise nicht angenommen wird. Keinen Tagesritt von Tara entfernt treffen sich immer noch viele in Uisnech, das
               unsere Altvorderen als den Nabel der Welt betrachteten, als das Zentrum der fünf Königreiche, und gehen dort den alten Sitten
               und Bräuchen nach. Auch muss ich euch nicht schildern, dass eine Bewegung im Gange ist, die den neuen Lehren den Kampf angesagt
               hat und das Land zur Umkehr zum Alten Glauben zwingen möchte.«

         Rasch beugte sich Abt Colmán vor und stellte eine Zwischenfrage: »Willst du damit sagen, Dubh Duin gehörte dazu?«

         »Ja.«

         »Das kann nicht wahr sein!«, rief Gormflaith und schreckte mit ihrem schrillen Ton alle auf.

         Fidelma sah sie traurig an. »Ich fürchte, es ist wahr«, sagte sie, an sie gerichtet, und wandte sich dann wieder der Versammlung
               zu. »Wir wissen, dass heidnische Banden, die dibergach, Abteien und Kirchen verwüstet haben. Sie sind über kleine, abseits liegende Kirchen und Gemeinden hergefallen, und die Übergriffe
               haben zugenommen. Viele Mitglieder der frommen Bruderschaften wurden umgebracht.«

         Ein Mitglied des Großen Rates stand auf und meldete sich zu Wort. »Ich habe mich dem Neuen Glauben verschrieben und bin kein
               Befürworter des Alten Glaubens. Dennoch muss ich darauf hinweisen, dass der Glaube unserer Ahnen nicht Gewalt und Tod als
               Lebensweise gutgeheißen hat. Unsere Vorfahren glaubten an Frieden und Eintracht in der Welt. So lehrten es die Druiden. Warum
               sollten Menschen heute im |383|Namen der alten Götter und Göttinnen rauben und morden? Das ist doch sinnlos.«

         Fidelma nahm die Erklärung des Mannes hin, denn eine Frage war es eher nicht.

         »Unter unseren Vorvätern hat es eine Kultgemeinschaft gegeben, die Menschenopfer befürwortete«, erklärte sie. »Es war ein
               Irrglauben, mit dem die Druiden rasch Schluss machten. Es heißt, dass Tigernmas, der sechsundzwanzigste Hochkönig, unter einer
               Geistesverwirrung litt. Er ließ auf der Magh Slecht, der Ebene des Gemetzels, ein riesiges Götzenbild errichten und verlangte
               von allen, ihm zu opfern. Grässliches Blutvergießen war die Folge, so dass sich schließlich die Druiden dagegen erhoben und
               sowohl das Idol als auch Tigernmas zu Fall brachten. Das Idol führte den Namen Crom Cróich.«

         »Worauf willst du hinaus? Willst du behaupten, dass diese Götzenverehrung eine Wiederbelebung erfahren hat?«, fragte Brehon
               Sedna.

         »Die Sekte, die als verschworene Gemeinschaft versucht, den Neuen Glauben auszurotten, hat sich der Verehrung des Crom Cróich
               verschrieben«, bestätigte sie ihm.

         »Wie kommst du zu dieser Schlussfolgerung?«

         »Wir haben Zeugen dafür. Irél und Ardgal haben ihre Mannen bei der Überwältigung dieser Fanatiker angeführt. Sie hatten ihr
               Lager auf dem sogenannten Hexenberg, keinen Tagesritt von hier entfernt. Ihr braucht sie nicht länger zu fürchten. Was aber
               hat das alles mit der Ermordung des Hochkönigs zu tun? Ich will es euch sagen. Auf unserem Weg nach Tara überquerten wir die
               Ebene von Nuada und stießen auf eine zerstörte Kirche, deren Mönche man brutal niedergestochen hatte. Einer lebte noch, und
               Bruder Eadulf, der sich zu ihm gebeugt hatte, hörte ihn ein letztes Wort hauchen, das so etwas wie ›Schuld‹ zu bedeuten schien.

         |384|Als Dubh Duin seinerseits an der Schlafstatt des Hochkönigs im Sterben lag, flüsterte auch er etwas. Lugna, der seine letzten
               Worte wahrnahm, deutete sie ebenfalls als so etwas wie ›Schuld‹.«

         »Und was ist daran ungewöhnlich?«, fragte Abt Colmán.

         »Eadulf und auch Lugna haben das entscheidende Wort missverstanden. Es war nicht ›cron‹, Schuld, sondern ›Crom‹, Crom Cróich. Der sterbende Mönch wusste, wer die Mordgesellen waren, und Dubh Duin hatte als Letztes den Namen seines Götzen,
               den er für einen Gott hielt, auf den Lippen. Heute sind wir in der Lage, das zu beweisen. Es hätte uns früher auffallen müssen.«

         »So weit gehen wir mit dir mit. Nun behauptest du aber, Dubh Duin glaubte, Sechnussachs Tod würde ihm in seinem Bestreben,
               den alten Irrglauben wiederzubeleben, dienlich sein. Wie das?«, wollte Brehon Sedna wissen. »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

         »Weil man ihm eingeredet hatte, der Nachfolger würde die fünf Königreiche zu dieser Art Götzenverehrung zurückführen«, erwiderte
               Fidelma ohne Umschweife.

         Wütend sprang Cenn Faelad auf. »Das ist eine Lüge! Beim Heiligen Kreuz, nie und nimmer würde ich so etwas tun!«, schrie er
               erbost.

         Fidelma hob die Hand, um dem lärmenden Durcheinander, das ausgebrochen war, Einhalt zu gebieten.

         »Ich habe nicht gesagt, dass es um dich ging, Cenn Faelad«, mahnte sie ihn.

         So leicht ließ er sich nicht beschwichtigen. »Du hast von Sechnussachs Nachfolger gesprochen. Der tánaiste, der Nachfolger auf dem Königsthron, bin ich. Wen sonst, wenn nicht mich, willst du gemeint haben?«

         »Deine Thronnachfolge sollte nicht lange währen«, erwiderte |385|sie gelassen. »Der verbrecherische Plan als solcher war einfach, sein Mechanismus hingegen kompliziert. Ich habe viele Fälle
               aufzuklären gehabt, muss aber gestehen, dieser hier hat mich von dem Ausmaß des Intrigenspiels und der Art und Weise, wie
               die Handlungsabläufe miteinander verschlungen waren, entsetzt.«

         Cenn Faelad war einigermaßen fassungslos und setzte sich wieder.

         »Die ganze Schuldlast kann ich euch nur Schicht für Schicht aufdecken. Ich muss den Großen Rat von vornherein um Verständnis
               bitten, wenn ich ihn auf eine lange Reise durch ein Flechtwerk von Intrigen mitnehme. Die einfachste Sache war noch Dubh Duin,
               der zu der Sekte gehörte, die mit aller Macht der Verehrung ihres Gottes Crom zum Durchbruch verhelfen wollte. Dubh Duin hatte
               versucht, den Großen Rat für die Duldung des Alten Glaubens zu gewinnen. Er hat auch die Banden unterstützt, die über christliche
               Gemeinden hergefallen sind. Das waren Fanatiker, und doch waren ihre Schandtaten vergleichsweise nur Nadelstiche, die nicht
               genug schmerzten. Man musste auf andere Dinge sinnen.

         Nicht Dubh Dubin hat die Verschwörung ausgeheckt. Wer steckte dahinter, hat ihm eingeredet, dass der Weg zum Ziel die Ermordung
               Sechnussachs sei? Jemand aus dem königlichen Haushalt? Einen Fanatiker gab es, der auf dem königlichen Burggelände arbeitete
               …«

         »Cuan!«, wurde sie unterbrochen. Der Ausruf kam von Lugna. »Er hat den Lockvogel gespielt und mich in jener Nacht von meinem
               Posten an der Tür des Königshauses fortgelockt.«

         Fidelma schüttelte den Kopf. »Nicht Cuan. Der war nicht klug genug, um sich eine dermaßen komplizierte Verschwörung auszudenken.
               Der wurde erst später missbraucht und |386|hatte ohnehin eine zwiespältige Haltung zu religiösen Fragen.«

         »Missbraucht? In welcher Hinsicht? Auf welche Weise?«, drängte Brehon Sedna.

         »Es ging um Liebesdienste«, erklärte Fidelma. »Er wurde erst zu einem späteren Zeitpunkt in das Ganze mit einbezogen, als
               das Komplott als solches schon ausgearbeitet war.«

         Für alle unerwartet stand Gormflaith plötzlich auf.

         »Ich möchte dem Großen Rat eine Erklärung abgeben.«

         Überraschte Gesichter sahen sie neugierig an. Brehon Sedna vergewisserte sich mit einem Blick bei Fidelma, und die meinte
               nur achselzuckend: »Von mir aus, bitte.«

         »Ihr werdet zweifelsohne von Fidelma zu hören bekommen, dass Dubh Duin mein Liebhaber war«, tat Gormflaith kund. »Das will
               ich nicht leugnen …«

         Erneut musste man warten, bis das Stimmengewirr abebbte.

         »Aber jede Teilhabe an dieser sogenannten Verschwörung weise ich von mir. Ich bin Christin. Dubh Duin hat sich mir gegenüber
               nie über seinen Glauben oder Nichtglauben geäußert. Wir haben nie über Religion gesprochen. Auch hat er nicht meinen Mann
               umgebracht, weil er meine Gunst erwerben wollte. Ich kann den Beweis erbringen, dass sich Sechnussach und ich seit drei Jahren
               entfremdet hatten, und kann weiterhin mit einem Zeugen aufwarten, dass Sechnussach und ich uns auf eine Scheidung geeinigt
               hatten, die am Tage nach meiner Rückkehr von Cluain Ioraird besiegelt werden sollte, nur war zu dem Zeitpunkt …«, sie führte
               den Satz nicht zu Ende. »Mein Zeuge ist Brehon Barrán.«

         Fidelma schaute zu Brehon Barrán hinüber, der den Kopf schüttelte, und wandte sich mit einem traurigen Lächeln Gormflaith
               zu.

         »Ich fürchte, der Oberste Richter wird in Bezug auf die geplante |387|Scheidung nicht als dein Zeuge auftreten«, sagte sie vorsichtig.

         »Dubh Duin hatte keinen Grund, Sechnussach meinetwegen zu töten«, wiederholte sie hartnäckig. »Wir hatten die Absicht, zu
               heiraten und Tara zu verlassen.« Sie setzte sich.

         In dem erschrockenen Schweigen, das folgte, war Fidelmas Stimme besonders deutlich zu vernehmen.

         »Es tut mir leid, feststellen zu müssen, Lady, dass Dubh Duin nicht die Absicht hatte, dich zu heiraten. Er benutzte dich
               lediglich als Mittel zum Zweck, über dich konnte er zu Sechnussach vordringen. Als dein Liebhaber erlangte er Zutritt zur
               inneren Burg, wann immer es ihm beliebte, wie der Krieger Erc bestätigen wird. Die ganze Zeit hatte Dubh Duin nichts anderes
               im Sinn, als Sechnussach zu ermorden. Man hat dich irregeführt, Lady, du bist ein unschuldiges Opfer der Verschwörung.«

         Abt Colmán hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen, und brachte dann Folgendes vor: »Es ist bereits gesagt worden, dass
               mit Sechnussachs Tod Cenn Faelad der Nachfolger sein würde. Cenn Faelad ist bekannt für seine christliche Haltung und seine
               Freigebigkeit gegenüber der Kirche. Wie er hier selbst vor dem Großen Rat ausgeführt hat, würde er nie eine Rückkehr zur Götzenverehrung
               dulden.«

         »Und wie ich bereits ausgeführt habe, wäre er nicht lange im Amt gewesen, selbst wenn es dazu gekommen wäre, dass man ihn
               in selbiges eingeführt hätte«, entgegnete Fidelma. »Nicht Cenn Faelad hat gemeinsames Spiel mit Dubh Duin getrieben. Der Hauptverschwörer
               war es, der Dubh Duin zu der Missetat verleitet hat. Nach Sechnussach wäre Cenn Faelad das nächste Opfer gewesen. Dann wäre
               der Weg für den Hauptverschwörer frei gewesen, die Macht zu übernehmen und das Land zum Alten Glauben zurückzuführen.«

         |388|»Dubh Duin wurde von jemand anderem zu dem Mord verführt?«, fragte Brehon Sedna mit sorgenvoller Stirn.

         »Richtig. Es gibt eine Person, die um die seelische Verfassung von Gormflaith wusste und sie mit Dubh Duin bekannt gemacht
               hat. Sechnussach und sie hatten sich bereits getrennt. Die Gründe spielen in diesem Zusammenhang keine Rolle, sind mir aber
               bekannt. Gormflaith war allein, unglücklich und verletzlich. Gegen Ende ihrer Schwangerschaft mit ihrem dritten Kind hatte
               sich Sechnussach eine Geliebte genommen. Dubh Duin war ein gut aussehender Mann und hatte eine gewinnende Art. Man redete
               ihm ein, er könnte sich mit Leichtigkeit bei Gormflaith einschmeicheln, was ihm ja dann auch überzeugend gelang.

         Nur ging es dem, der die Fäden in der Hand hielt, am wenigsten um Gormflaiths seelisches Befinden. Dubh Duin hatte er davon
               überzeugt, dass eine Beziehung zu ihr ihm den Weg zu Sechnussach ebnen würde, während er selbst ganz andere Ziele verfolgte.
               Es ging ihm darum, jeglichen Verdacht von sich und einem weiteren Verschwörer abzulenken, sodass man ihnen nichts würde nachweisen
               können …«

         »Ein weiterer Verschwörer?«, fragte Brehon Sedna halb verzweifelt. »Wie viele waren denn an der Verschwörung beteiligt?«

         »Das Ausmaß der Verschwörung ist ungeheuerlich«, gab Fidelma zu. »Ich muss den Großen Rat um Entschuldigung und Verständnis
               bitten. Es ist wie das Häuten einer Zwiebel. Die Person, die Dubh Duin verleitet hat, hatte einen eigenen Beweggrund, und
               der war Machtgier. Das Bestreben dieses Mannes war es, Hochkönig zu werden. Nur wurde er wiederum von einer Frau dazu getrieben,
               der es auch um Macht ging. Sollte er es schaffen, würde sie die Macht mit ihm teilen. Gemeinsam bearbeiteten sie Dubh Duin,
               dessen fanatisches |389|Festhalten am Alten Glauben ihnen bekannt war. Er würde derjenige sein, der ihnen den Weg zur Macht ebnete.

         Dubh Duin wusste, dass es in Tara Leute gab, die ihm helfen würden. Es wohnten auch hier Menschen, die immer noch den alten
               Göttern und Göttinnen huldigten. Menschen in Positionen, die es ihnen ermöglichten, den Schlüssel zu den Gemächern des Hochkönigs
               zu stehlen und einen Zweitschlüssel anfertigen zu lassen, der für die entscheidende Tat gebraucht wurde.«

         Abt Colmán hatte den Durchblick verloren.

         »Du hast uns mit Behauptungen zugeschüttet, Fidelma. Es ist an der Zeit, Tatsachen und die Namen der Verschwörer zu nennen.«

         Ärgerlich verzog sie den Mund. »Was du als Behauptungen bezeichnest, Abt Colmán, sind Tatsachen. Die Schwierigkeit besteht
               darin, wie ich wiederholt gesagt habe, dass diese Verschwörung äußerst vielschichtig ist. Ich werde mich bemühen, es einfach
               zu machen.

         Der Hauptverschwörer und seine Geliebte wussten um Dubh Duins fanatische Grundhaltung. Es fiel ihnen nicht schwer, ihn in
               ein Komplott einzubeziehen, in dem ihm der Part des Mörders von Sechnussach zugedacht wurde. Sie fädelten es so ein, dass
               notfalls jeder Verdacht nur auf ihn und seine Geliebte Gormflaith fallen würde. Was sie nicht bedacht hatten, war, dass Dubh
               Duin in Tara eigene Mitverschworene hatte. Zu seinem Pech hatte er sich für die Mordtat einen falschen Moment ausgesucht und
               brachte damit einen Stein ins Rollen, oder anders gesagt, das sorgsam geknüpfte Flechtwerk bekam ein Loch, und lose gewordene
               Fäden machten sich selbständig. Ich werde jetzt die Fäden im Einzelnen an ihren Ursprung zurückverfolgen.

         |390|Weshalb beging Dubh Duin die Schreckenstat just in besagter Nacht? Die Anhänger des Alten Glaubens berufen sich auf eine uralte
               Legende, die da besagt, wenn der Tag kommt, an dem das ›Schicksalsrad‹, das der Sonnengott unserer Vorväter erschaffen hat,
               gefunden wird, würde man mit seiner Hilfe den Neuen Glauben vernichten können. Es würde den Weg zu dem Ort weisen, wo der
               große Kessel von Murias, der ›Kessel der Fülle‹, verborgen ist, und würde man erst einmal diesen heiligen Gegenstand in Händen
               halten, würden die Verehrer des Alten Glaubens triumphieren und das Christentum ausrotten.

         In Tara gab es eine alte, geistesgestörte Frau, die unter dem Namen Mer bekannt war. Die meisten von euch haben sie nicht
               ernst genommen. Dabei war sie es, die schon lange, bevor ich hierherkam, mit dem Auffinden des Schicksalsrades laut herumprahlte.

         Dann erfuhr ich von dem Besuch des Bischof Luachan bei Sechnussach in der Nacht vor dessen Ermordung. Bischof Luachan sitzt
               hier unter uns. Er kann euch berichten, dass er und Bruder Diomasach in einer von Menschenhand geschaffenen Höhle, die dem
               Alten Glauben gewidmet war, eine runde Scheibe fand. Bischof Luachan ist ein belesener Mann und hielt den Gegenstand, den
               er entdeckt hatte, für ein wesentliches Stück, das mit dem Schicksalsrad zu tun hatte. Auch war er mit der Legende vertraut
               und schickte Bruder Diomasach nach Tara, um Sechnussach von dem Fund zu berichten. Daraufhin beauftragte man Irél, Bischof
               Luachan mitsamt dem geheimnisvollen Gegenstand sicher hierherzugeleiten. In der Nacht vor seinem Tod wurde der Gegenstand
               dem Hochkönig übergeben, und Bischof Luachan kehrte nach Delbna Mór zurück.«

         Sie machte eine Pause, und Abt Colmán, der vorgebeugt |391|angespannt ihren Ausführungen folgte, stellte nach kurzem Räuspern die Frage: »Wo ist diese Scheibe geblieben?«

         Fidelma reagierte mit einem flüchtigen Lächeln.

         »Nachdem Bischof Luachan ihn verlassen hatte, wurde Sechnussach sich der Verantwortung bewusst, die auf ihm lastete, und kam
               zu dem Schluss, dass er das sagenumwobene Stück besser nicht in seinen Gemächern behielte. In den frühen Morgenstunden ging
               er hinunter in die Küche der königlichen Residenz und versteckte die Scheibe im uaimh, im unteren Gang der Vorratskammer für Lebensmittel. Bruder Rogallach hatte gesehen, dass er sein Schlafgemach verlassen
               und etwas bei sich gehabt hatte, dem aber keine weitere Bedeutung beigemessen. Und als Sechnussach frühmorgens in der Küche
               unerwartet auf Torpach, den Koch, stieß, erklärte er, er hätte keinen Schlaf finden können und sei hinuntergekommen, um sich
               etwas zu essen zu machen. Das war eine Lüge. In Wirklichkeit, wie ich schon sagte, hatte er sich in der Vorratskammer zu schaffen
               gemacht.

         Ich könnte mir vorstellen, dass Mer mitbekommen hatte, was vor sich gegangen war, und sich zur Vorratskammer aufmachte, um
               der Sache auf den Grund zu gehen. Cuan folgte ihr, tötete sie – warum, sei jetzt dahingestellt – und nahm die kostbare Scheibe
               an sich. Ehe er damit entschwinden konnte, tauchte Bruder Rogallach auf, und Cuan schlug ihn hinterrücks bewusstlos, ohne
               von Bruder Rogallach erkannt worden zu sein. Cuan ergriff die Flucht und gesellte sich zu der Bande auf dem Hexenberg. Als
               ihm klar wurde, dass es um das Überleben der dort oben Versammelten schlecht stand, wartete er den Ausgang unseres Angriffs
               gar nicht erst ab, sondern machte er sich aus dem Staub und nahm das begehrte Objekt mit. Zu guter Letzt haben wir ihn dann
               doch noch greifen können.«

         |392|»Das Rad aber ist verborgen geblieben?«, fragte Brehon Sedna.

         »Nein«, erwiderte sie und gab Eadulf fast unmerklich ein Zeichen. Der zerrte unter seinen Beinen etwas Schweres, in Sacktuch
               Verpacktes hervor und befreite es von seiner Umhüllung. Allen stockte der Atem, als er die silberne Scheibe hochhielt, die
               im Glanz der Lichter der großen Halle funkelte. In ihrer Mitte erstrahlte ein Sonnenmotiv, und den Rand schmückte ein Kranz
               von eingravierten Köpfen. Eadulf legte das prachtvolle Stück vor Abt Colmán auf die Erde, während Fidelma aufmerksam die Gesichter
               der Zeugen beobachtete.

         »Bischof Luachan, würdest du bitte gegenüber den Mitgliedern der Ratsversammlung bestätigen, dass es sich bei diesem Stück
               um den Gegenstand handelt, den du Sechnussach überreicht hast?«

         Der alte Bischof tat es nachdrücklich.

         »Einem von Dubh Duins fanatischen Mitverschwörern war der mitternächtliche Besuch von Bischof Luachan beim Hochkönig nicht
               entgangen. Man beschloss, bereits in der darauffolgenden Nacht Sechnussach zu ermorden. Und von da an lief nichts mehr wie
               ursprünglich vorgesehen, weil es kein Zusammenspiel mehr mit der Person gab, die das Drama inszeniert hatte. Ich meine, mit
               dem Hauptverschwörer. Nach dessen Plan hätte Gormflaith in Tara sein sollen, seine Geliebte, die seine Mitverschwörerin war,
               hingegen nicht. Nur scherten sich Dubh Duin und seine auf ihren Kult eingeschworene Gefolgschaft wenig um die Pläne der Vorgenannten.
               Dubh Duin und seine Mittäter waren Besessene auf ihre Art.

         Der Plan ging, wie ich sagte, nicht auf, weil Sechnussach nicht allein war, als Dubh Duin das Schlafgemach betrat. Jemand
               war bei ihm und schrie aufgeschreckt los. Das war der von Zeugen wiederholt genannte Schrei, der Dienerschaft und |393|Wachleute herbeirief und Dubh Duin Selbstmord begehen ließ.«

         »Eine interessante Geschichte«, bemerkte Brehon Sedna bissig. »Aber Namen wären uns lieber.«

         »Die Namen sollt ihr haben.« Fidelma schaute zu den Zeugen. »Dubh Duin war der Mörder, wie ihr wisst. Mer spielte insofern
               eine Rolle, als man vermutlich durch sie erfuhr, um welchen Gegenstand es sich handelte, den Sechnussach versteckte, nämlich
               um die sagenumwobene Scheibe, die in den Augen der Anhänger des Alten Glaubens zum heiligen Rad führen sollte. Cuan hatte
               die Aufgabe, einen Schlüssel zum Gemach des Hochkönigs zu entwenden und einen Schmied für die Anfertigung eines Nachschlüssels
               zu finden. Er sollte weiterhin in der besagten Nacht Lugna, mit dem er zusammen Wache hatte, von seinem Posten an der Tür
               zum königlichen Haus unter einem Vorwand fortlocken. Bleibt noch ein Verschwörer übrig, der im königlichen Haus arbeitete
               und dem Mörder den Schlüssel zum Gemach des Hochkönigs zusteckte. Das war eine Frau, die – wie ebenfalls schon erwähnt – mithilfe
               ihrer Liebesdienste Cuans Rolle in der Verschwörung sichern half. Sie war eine der entscheidenden Figuren in diesem verbrecherischen
               Unterfangen.«

         »Wer ist das?«, wollte Brehon Sedna wissen.

         »Ohne dass sie es wollte, verriet mir die alte Mer den Namen, und zwar schon ehe wir Tara erreichten. Sie benannte ›die Weiße‹
               als Verkünderin der Weissagung, die sie uns entgegenschleuderte. Unter der Dienerschar gibt es nur eine, die so heißt: Báine.
               Ihr Name bedeutet nichts anderes als ›die Weiße‹.«

         Mit spöttischem Gesicht saß Báine unter den Zeugen. Alles Hübsche war aus ihrem Antlitz gewichen, als sie laut höhnte: »Klug
               gefolgert, das muss man sagen. Aber deine |394|Klugheit wird dich und deinesgleichen nicht retten, wenn das heilige Rad uns den Weg zum Großen Kessel von Murias weist, den
               Dagda mit eigenen Händen berührt hat. Zittern wirst du, wenn wir dich Crom zum Opfer darbieten!«

         Der Lärm, der daraufhin in der großen Versammlungshalle losbrach, hielt etliche Minuten an. Abt Colmán und Brehon Sedna hatten
               erhebliche Mühe, wieder Ruhe herzustellen.

         »Es war also Báine, die den Schlüssel entwendet und ihn Cuan gegeben hat, um einen zweiten anfertigen zu lassen?«, fragte
               Abt Colmán. »Sie war es, die Cuan verführt hat, seinen Kriegereid zu brechen?«

         »Nicht nur das, sie ist zudem die Tochter der Priesterin des Crom, deren Leichnam in einem Grab auf dem Hexenberg liegt«,
               eröffnete Fidelma. »Eadulf, Irél und ich brauchten eine ganze Weile, ehe uns aufging, wo wir die Gesichtszüge der Frau, die
               nur die ceannard hieß, schon mal gesehen hatten. Da gibt es nichts dran zu rütteln, Báine ist ihre Tochter.«

         Trotzig saß Báine mit verschränkten Armen da, hatte herausfordernd das Kinn vorgestreckt und tat, als ob alles um sie herum
               sie nichts anginge.

         Jetzt stand Cuan auf und fragte beklommen: »Ich bin bereit, alles zuzugeben. Kann ich dann mit mildernden Umständen rechnen?
               Sie hat mich behext. Ich schwöre es.«

         »Es ist hier weder der Ort noch die Zeit, Gesuche dieser Art anzuhören », wies ihn Brehon Sedna empört zurück, um sich danach
               wieder Fidelma zuzuwenden. »Neben den Schuldigen Dubh Duin, Báine, Cuan und Mer gibt es, wie du behauptest, einen Hauptverschwörer,
               einen, den angeblich Machtgier trieb und nicht religiöser Fanatismus.«

         »Ja. Es geht um eine Person, die glaubte, die Thronherrschaft übernehmen zu können – und ich meinte damit nicht Cenn Faelad.«

         |395|»Würdest du bitte seinen Namen nennen?«

         »Er hat sich selbst zu erkennen gegeben. Es ist der Mann, der Dubh Duin mit Gormflaith bekannt gemacht hat, der keine Mühe
               gescheut hat, ihre Beziehung zu ihm zu fördern, der es verstand, Cenn Faelad für den Gedanken zu gewinnen, ihn als tánaiste einzusetzen, und Dubh Duin versprach, dass er, wenn er erst einmal Hochkönig sei, nachdem er Cenn Faelad in nicht allzu ferner
               Zukunft beseitigt hätte, dafür sorgen würde, dass der Alte Glaube wieder zu seinem Recht käme. Ob er das wirklich getan hätte,
               wenn er die Macht in den Händen gehabt hätte, vermag ich nicht zu sagen. Ich habe da meine Zweifel. Versprechungen kosten
               nichts. Er nutzte den Alten Glauben auf dem erhofften Weg zum Thron.«

         Alle Augen waren zu Brehon Barrán gewandert, der gemächlich und ohne Anzeichen von Erregung Fidelmas Ausführungen gefolgt
               war.

         Brehon Sedna machte einen eher betretenen Eindruck.

         »Du verwahrst dich gewiss gegen diese Anschuldigung, Brehon Barrán?«, fragte er, wenngleich sein Ton wenig überzeugt klang.

         Brehon Barrán sah hinüber zu Fidelma, lächelte verbindlich und zuckte mit den Schultern.

         »Ich habe schon mehrmals miterlebt, wie diese dálaigh ihre Fälle vorgetragen hat. Ich hege keinen Zweifel, dass sie für ihre Anschuldigungen Beweismaterial beibringen kann.«

         »Ich wäre die Letzte, die dich daran erinnert, Barrán, dass in der Gesetzgebung festgeschrieben ist, in welcher Form Schuldzuweisungen
               auch ohne unmittelbar vorliegende Beweise verhandelt werden können. Das Gesetz lässt ausdrücklich zu, dass mittelbare oder
               Indizienbeweise als Grundlage herangezogen werden können, vorausgesetzt, sie sind glaubwürdig. Ich bin sicher, Báine und Cuan
               sind bereit, gegen dich auszusagen.«

         |396|»Um ihre eigene Haut zu retten«, spottete er. »Du glaubst tatsächlich, stichhaltiges Belastungsmaterial zu haben?«

         »O ja, Barrán, davon bin ich überzeugt.« Ihr suchender Blick ging zu Báine. »Ganz gewiss wird Báine einiges vorzubringen haben
               als Zeugin der Verschwörung, umso mehr, wenn ihr aufgeht, dass du keineswegs die Absicht hattest, dein Versprechen Dubh Duin
               gegenüber einzulösen, dem Alten Glauben wieder zum Durchbruch zu verhelfen. Du hättest ihn schlichtweg im Stich gelassen.«

         »Wenn du das so sagst, heißt das noch lange nicht, dass es auch so ist.«

         »Dann sage ich es, und ich weiß, dass es so ist!«, rief Báine aufgebracht dazwischen. »Ich weiß, welche Versprechungen du
               uns gemacht hast. Ich war dabei, als du Dubh Duin alles Mögliche versprochen hast. Aber augenscheinlich war alles nur ein
               abgekartetes Spiel, um dir den Weg zur Macht zu ebnen. Du wirst der Erste sein, der Croms Zorn zu spüren bekommt, wenn wir
               uns erheben … Die Krieger meiner Mutter ziehen bereits durch das Land, überfallen und zerstören deine Kirchen und werden über
               kurz oder lang Tara erstürmen und dem Erdboden gleichmachen … Die Gefolgschaft meiner Mutter …«

         Sie sank zurück und brach in Tränen aus. Was immer sie noch hatte sagen wollen, wurde im aufbrechenden Kummer um das Geschehen
               auf dem Hexenberg und den Tod ihrer Mutter erstickt.

         Im Saal herrschte lärmendes Durcheinander. In weiser Voraussicht hatte Fidelma Irél Anweisung erteilt, seine Krieger im entscheidenden
               Moment in der Nähe der Verschwörer Aufstellung nehmen zu lassen. Als Ruhe und Ordnung wiederhergestellt waren, schaute sie
               erneut zu Brehon Barrán, der deutlich an Selbstsicherheit verloren hatte.

         |397|»Das Verbrechen ist so ungeheuerlich, dass es vor Gericht gehört. Ich gehe davon aus, dass der Große Rat dem zustimmen wird«,
               sagte sie.

         »Das lässt sich sofort klären«, erwiderte Cenn Faelad. »Wünscht die Ratsversammlung, dass Barrán und Báine sobald als möglich
               vor Gericht gestellt werden? Und dass zur selben Zeit auch der nicht ganz so schwere Fall von Cuan zur Verhandlung kommt?«

         Es gab eine klare und deutliche Zustimmung.

         Unerwartet stand Gormflaith auf und bat, noch einmal das Wort nehmen zu dürfen.

         »Ihr vergesst alle eines …«

         Brehon Sedna zeigte sich nicht sehr erfreut und fragte kühl: »Was, glaubst du, vergessen wir, Lady?«

         »Mag sein, man hat leichtes Spiel mit mir gehabt; ich war eine Närrin, Brehon Barrán hat mich mit Dubh Duin zusammengebracht,
               und der hat mich umgarnt. Einsame Frauen fallen leicht auf freundliche und zärtliche Worte von Verehrern, die schöntun, herein.
               Es ist richtig, dass ich Barrán die ganze Zeit vertraut habe; er hatte versprochen, ein Dokument für meine Scheidung von Sechnussach
               aufzusetzen, und leugnet es nun. Ich begreife jetzt, dass er versucht hat, die Schuldlast auf mich zu lenken. Doch bei dem,
               was Lady Fidelma gesagt hat, gibt es etwas, das wir alle übersehen haben.«

         Sie schaute zu Fidelma hinüber, doch die lächelte ihr ermutigend zu und bedeutete ihr mit einer Geste, fortzufahren.

         »Fidelma hat gesagt, Brehon Barrán hätte mit jemandem zusammengearbeitet, seiner Geliebten, mit einer Person, die an seiner
               Macht teilhaben wollte und ebenso versessen darauf war wie er. Báine hat hier Barrán beschuldigt, wir sollten aber auch den
               vollen Umfang ihrer Schuld sehen. Ganz offensichtlich hat sie Barrán angetrieben. Sie war seine Geliebte.«

         |398|Betrübt schüttelte Fidelma den Kopf.

         »Lady Gormflaith, ich hätte es dir allzu gern erspart. Trotzdem, du hast recht, wenn du den Großen Rat daran erinnerst, dass
               es jemanden gab, der mit dem Obersten Richter gemeinsame Sache machte. Es war aber nicht Báine, eine einfache Magd im königlichen
               Haushalt, die Barráns Geliebte und Mitspielerin war, die die Macht als Hochkönig mit ihm teilen wollte.«

         »Den Namen der Frau, wenn du ihn weißt«, befahl Brehon Sedna.

         »Ich fürchte, es gab noch eine andere Person, die dafür gesorgt hat, dass Dubh Duin sich dir nähern konnte, Gormflaith. Eine
               Person, die ihre Machtbefugnis nutzte, die Wachtposten anzuweisen, Dubh Duin nachts ungehindert auf das Burggelände zu lassen,
               die letzten Endes den Wachmann Erc anwies, ihm zur festgesetzten Stunde freien Zugang zu gewähren, als nämlich die Zeit für
               den Mord gekommen war …«

         Mit einem Aufschrei war Muirgel aufgesprungen und schien die Flucht ergreifen zu wollen, doch Irél hielt sie fest.

         Kreidebleich war Gormflaith auf ihren Platz gesunken und blickte auf ihre älteste Tochter.

         »Das ist nicht wahr!«, tobte Brehon Barrán los und sprang ebenfalls auf. Im gleichen Moment spürte er die Hand eines Kriegers
               der Fianna auf der Schulter, die ihn niederdrückte.

         »Und wie das wahr ist!«, zeterte Báine los. »Muirgel war von Anfang an mit dabei. Auch dafür bin ich zur Zeugenaussage bereit.«

         »Teilhabe an einer Verschwörung, den … den eigenen Vater zu ermorden?« Brehon Sedna war erschüttert.

         »Wer vom Ehrgeiz besessen ist, geht über Leichen«, murmelte Abt Colmán eine alte Spruchweisheit.

         Irél hielt immer noch Muirgel fest, und die stand mit blitzenden Augen da, als wollte sie alle zum Teufel jagen.

         |399|»Sie glaubte, sie hätte uns alle in der Hand«, holte Báine aus und sah dabei Muirgel finster an. »Wir waren eine Verschwörergemeinschaft,
               jeder hatte sein eigenes Ziel. Sie war so eingebildet, dass sie gar nicht mitbekam, dass wir sie und ihren albernen Liebhaber
               Barrán für unsere Zwecke nutzten. Albern, ja, denn wie konnte ein junges Mädchen wie Muirgel so einen wie ihn lieben, alt
               und abgewirtschaftet, wie der ist? Sie benutzte ihn genauso, wie sie jeden anderen benutzte. Sie war versessen auf Macht.
               Macht ist ihr Gott.«

         Fidelma ließ ihren Blick von der sich ereifernden jungen Frau zu dem in sich zusammengesunkenen alten Mann schweifen, Barrán,
               bislang Oberster Richter der fünf Königreiche, im ganzen Land bekannt. Wie er da hockte, gab er das Bild eines schwachen,
               jämmerlichen Wracks ab. Er saß nach vorn gebeugt, den Kopf in die Hände gestützt, fassungslos, dass auch er als Werkzeug missbraucht
               worden war.

         Vorsichtig ergriff Fidelma das Wort. »Ehrgeiz ist wie ein immer mächtiger werdender Dämon; er verdirbt Herz und Verstand und
               lässt beides verkümmern.« Lauter und vernehmlich für alle im Saal fuhr sie fort: »Den kläglichen Rest dessen, was vom Menschen
               geblieben ist, fordert er zum Tanz auf, und erweist sich der Tanz als gelungen, gibt es eine Belohnung: kurzlebige Macht und
               flüchtigen Ruhm, um dann endgültig in die Vergessenheit des Grabes zu sinken.«

         Eadulf sah sie überrascht an, und schmunzelnd klärte sie ihn auf: »Es sind Zeilen von einem heidnischen Dichter.«

         Abt Colmán und Brehon Sedna mahnten zur Ruhe, denn alles raunte und tuschelte.

         »Der Oberste Richter Barrán ist selbstverständlich seines Amtes enthoben, und seine Ernennung zum tánaiste des Hochkönigs wird zurückgenommen. Man wird ihn zusammen mit Muirgel, Tochter des Sechnussach, und Báine und |400|Cuan wegen Verschwörung zum Mord an Sechnussach vor Gericht stellen«, verkündete Brehon Sedna ernst.

         Abt Colmán bekräftigte sein Einverständnis durch Kopfnicken und fügte hinzu: »Gut, dass wir die Sache endlich zum Abschluss
               bringen können. Ich bedauere nur, dass Dubh Duin selbst Hand an sich gelegt hat und wir ihn nicht wegen Ermordung des Hochkönigs
               vor Gericht bringen können.«

         »Dubh Duin war es nicht, der den Hochkönig ermordet hat.«

         Der von Fidelma klar ausgesprochene Satz stand im Raum und bewirkte eine Totenstille. Man mochte meinen, alle hätten den Atem
               angehalten.

         Ungläubig starrte Brehon Sedna sie an. »Jetzt mit uns scherzen zu wollen, ist weiß Gott der falsche Moment, Fidelma.«

         »Ich scherze nicht.«

         »Aber die Zeugen, die Tatsache, dass wir ihn auf frischer Tat ertappt haben, dass Dubh Duin Selbstmord beging! Nimm doch Vernunft
               an.«

         »Es bleibt eine Tatsache, Dubh Duin hat Sechnussach nicht ermordet, wiederholte sie entschieden.«

         »Das wirst du uns erklären müssen.«

         »Nichts einfacher als das. Als Dubh Duin zum Jagddolch griff und Sechnussach die Kehle durchschnitt, war der Hochkönig bereits
               tot.«
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            KAPITEL 23

         

         Fassungslose Stille breitete sich über den Versammlungssaal.

         Selbst die Verschwörer, die man gerade abführen wollte, horchten verblüfft auf. Alle erstarrten auf der Stelle, als hätte
               sie jemand in Skulpturen verwandelt. Der erste, der sich aus der Reglosigkeit befreite, war Abt Colmán.

         |401|»Du wirst uns das erklären müssen, Fidelma«, forderte er sie auf. Er hatte streng klingen wollen, aber die Stimme zitterte.

         Fidelma blickte zu Iceadh, dem Arzt. »Ich möchte meinen ersten Zeugen für meine Behauptung zu Wort kommen lassen. Steh auf,
               Iceadh.« 

         Der alte Mann erhob sich und schaute verunsichert in die Runde.

         »Als ich dich neulich bat, mir die Wunden zu beschreiben, die Sechnussach beigebracht worden waren, was genau hast du da gesagt?«

         Er schniefte verärgert. »Ich habe nichts anderes gesagt, als was ich auch schon anderen erzählt hatte. Sechnussachs Kehle
               war aufgeschlitzt. Die Jugularvene durchtrennt. Kurzer Stich ins Herz. Beide Wunden tödlich. Beim Täter fand sich ein scharfes
               Instrument. Ein Jagddolch. Scharf geschliffen. Hätte alles schneiden können. Sechnussach muss sofort gestorben sein.«

         »Genau so hast du es mir berichtet«, bestätigte ihm Fidelma. »Die eine Sache, die wir nicht beachtet haben, war der kurze
               Stich ins Herz, der, wie du sagst, ebenso gut wie das Durchtrennen der Kehle hätte zum Tod führen können.«

         Iceadh schüttelte heftig den Kopf. »Hab das sehr wohl beachtet«, widersprach er, »hab alles berichtet, was ich gesehen habe.«

         »Und dafür bin ich dir dankbar«, beschwichtigte ihn Fidelma. »Aber alle anderen haben es nicht weiter beachtet.« Damit wandte
               sie sich wieder der Ratsversammlung zu. »Die Sache ist nämlich die, dass man Sechnussach bereits mit einem Stich ins Herz
               getötet hatte, ehe Dubh Duin in das Gemach schlich und ihm die Kehle durchschnitt.«

         In der Menge kam es zu einem Raunen. Brehon Sedna lehnte sich zurück und hatte deutlich seine Zweifel. Fast gönnerhaft |402|meinte er: »Das ist eine Behauptung, die zu beweisen dir schwerfallen dürfte.«

         Fidelma errötete leicht, aber ihr Gesichtsausdruck war eine einzige Kampfansage. »Ich habe noch nie eine Behauptung aufgestellt,
               die ich nicht hätte untermauern können, Brehon Sedna. Und auch für diese erbringe ich jetzt den Beweis«, entgegnete sie scharf.
               Ihre Aufmerksamkeit galt erneut dem Arzt. »Ich verstehe wenig von deinem Beruf, Iceadh, aber ich habe oft genug meinem alten
               Mentor, Bruder Conchobhar, bei seiner Arbeit zugesehen.«

         »Bruder Conchobhar, den kenne ich«, bemerkte Iceadh. »Ich habe seine Schrift über die Behandlung von galar poil, von Epilepsie, gelesen; Paulus von Tarsus soll von ihr befallen gewesen sein nach seiner Bekehrung vor Damskus.«

         »Hättest du etwas dagegen, wenn Bruder Eadulf dir einige Fragen stellt? Die meisten im Saal werden wissen, dass Bruder Eadulf
               eine Weile an der Hohen Medizinschule von Tuam Brecain studiert hat.«

         »Ich werde jede Frage beantworten, die einer Antwort würdig ist«, erwiderte der Arzt.

         Eadulf erhob sich und sah ihn freundlich an. »Es sind nur wenige Fragen, die ich habe, Iceadh, doch ich hoffe, du hältst sie
               alle für beantwortenswert. Ich möchte zuerst auf einen Tatbestand verweisen, damit es für die Anwesenden leichter ist, unserem
               Gedankengang zu folgen. Als wir hier zwei Wochen nach der Ermordung des Hochkönigs eintrafen, konnten wir seinen Leichnam
               nicht mehr in Augenschein nehmen, weil er bereits – wie es der Brauch verlangt – bestattet worden war. Deshalb müssen wir
               uns auf deine Augen und deine Beobachtungsgabe verlassen.«

         »Auf meine Beobachtungsgabe kann man sich verlassen; das, was ich bei der ersten Untersuchung der Leiche gesehen |403|habe, habe ich noch heute genau vor Augen«, erklärte Iceadh, von sich überzeugt. »Es geschieht nicht oft, dass man gerufen
               wird, um den Leichnam eines ermordeten Hochkönigs zu untersuchen. Ich sehe die Leiche vor mir, als wäre es gestern gewesen.«

         »Und das ist gut so, denn du hast schon jetzt entscheidend zur Beweisführung beigetragen. Wie Fidelma andeutete, hast du auf
               die Wunde am Herzen verwiesen, von der du meinst, dass sie ebenso wie das Durchtrennen der Kehle hätte zum Tod führen können.«

         Iceadh zog die Stirn kraus, nickte jedoch zustimmend. »Das ist richtig, aber was zuerst erfolgte, ob der Stich ins Herz oder
               das Durchtrennen der Jugularvene, kann ich nicht sagen.«

         »Ich denke, wenn wir der Sache genauer auf den Grund gehen, wirst du dich dazu äußern können«, ermunterte ihn Eadulf, und
               seine Feststellung löste hörbares Staunen unter den Versammelten aus. »Über die Sachkenntnis eines Wundarztes verfüge ich
               nicht, aber an der Hohen Medizinschule habe ich viele Vorlesungen gehört und praktische Übungen zur Wundheilkunde miterlebt.«

         »Tuam Brecain ist unsere bedeutendste Schule für Medizin«, bestätigte der Alte. »Sie hat einen bemerkenswerten Ruf.«

         »Ich habe nie einen Menschen gesehen, dem man die Kehle durchtrennt hat«, fuhr Eadulf fort, »und, Deo volente, werde es hoffentlich auch nie erleben. Aber die erfahrenen Lehrmeister in Tuam Brecain vermittelten ihr Wissen auf anschauliche
               Weise und zeigten zum Beispiel, was geschieht, wenn einem Tier die Kehle durchtrennt wird, wie nämlich das Blut wie aus einem
               Springbrunnen spritzt, mit aller Macht und in unglaublicher Menge.«

         Iceadh schmunzelte. »Ja, ja«, murmelte er nur.

         |404|»Ich bitte um Nachsicht, Iceadh, ich muss dich einen Moment warten lassen, denn erst möchte ich noch Brónach etwas fragen.«

         Erschrocken zuckte die Frau zusammen, stand halb auf, ließ sich wieder sinken, erhob sich dann aber endgültig und sah Eadulf
               beinahe trotzig an. »Muss ich dem Fremdländischen überhaupt antworten?«, fragte sie Brehon Sedna erbost.

         »Wenn du ihm nicht zu antworten gedenkst, wirst du eben mir antworten«, gab er scharf zurück. »Eadulf ist für uns kein Fremder
               und genießt unser volles Vertrauen.«

         Brónach wurde rot.

         Eadulf überging ihr aufsässiges Gebaren. »Als Magd im königlichen Haushalt gehörte es zu deinen Aufgaben, das Bettzeug zu
               waschen. Das ist doch richtig, oder?«

         »Gehörte und gehört immer noch«, grollte sie.

         »Ich erinnere mich, dass du Fidelma und mir erzählt hast, du hättest nach der Ermordung des Hochkönigs das ganze Bettzeug
               und seine Sachen aus seinem Zimmer geschafft, um alles zu waschen. Auch das ist richtig, nicht wahr?«

         »Wenn du dich so gut erinnerst, weshalb fragst du dann?«

         »Damit du deine Aussagen auch hier vor dem Großen Rat bestätigst und es nicht heißt, ich hätte dir die Worte in den Mund gelegt.«

         Aufgebracht rief Brehon Sedna sie zur Ordnung. »Ich erkläre dir noch einmal, Brónach, du hast Eadulfs Fragen ohne Umschweife
               und Ausflüchte zu beantworten.«

         »Mach ich ja.«

         »Um so besser«, fuhr Eadulf fort. »Und natürlich war die Wäsche blutverschmutzt.«

         »Natürlich.«

         »Erinnerst du dich daran, dass du uns erzählt hast, es wäre so wenig Blut auf der Wäsche gewesen, dass du alles hättest |405|auswaschen und man die Wäsche durchaus hätte wiederverwenden können? Bruder Rogallach hätte aber gemeint, man sollte sie lieber
               verkaufen, da ihr Verbleib im Königshaus Unglück bringen würde.«

         »Ich erinnere mich.« Sie zog die Stirn in Falten und versuchte zu ergründen, ob Eadulf sie womöglich auf gefährliche Bahnen
               lockte.

         »Hast du dich darüber gewundert, dass da so wenig Blut war?«

         »Warum sollte ich?«

         »Weil ich mal bei einem Schaf gesehen habe, was passiert, wenn eine Kehle durchgeschnitten wird. Da fließt viel Blut, so viel
               Blut, dass ich meinen würde, das ganze Bett hätte in Blut schwimmen müssen. Aber gut, das reicht mir. Du kannst dich wieder
               setzen, Brónach. Das verhältnismäßig wenige Blut gab uns zu denken. Als wir hier ankamen, sprach auch Abt Colmán davon, dass
               aus der Wunde das Blut wie eine Fontäne herausgesprudelt sein muss. Erst später erfuhr ich, dass er sich die Wunden gar nicht
               näher angesehen hatte. Doch mit seiner Bemerkung hatte er recht.«

         Eadulf deutete kurz auf Irél. »Der Befehlshaber der Fianna lenkte unsere Überlegungen als Erster auf das verhältnismäßig wenige
               Blut. Er hatte im Schlachtgetümmel viele ähnliche Verletzungen gesehen.«

         Iceadh war nachdenklich geworden. »Es ist wahr. Wenn ich es recht bedenke, aus der Jugularvene war viel weniger Blut ausgetreten,
               als man das bei einer solchen Verletzung hätte erwarten müssen.« Er machte eine Pause, und seine Augen wurden groß. »Hauptsächlich
               war das Blut in der Herzgegend, auf der Brust hatte sich eine kleine Lache angesammelt. Der Hochkönig lag auf dem Rücken,
               deshalb das Blut dort. Eine gute Beobachtungsgabe hast du, Eadulf«, stellte er anerkennend fest.

         |406|»Was du also sagen willst, ist, dass du glaubst, der Stich ins Herz hat den Hochkönig getötet, erst danach hat man ihm die
               Kehle durchgeschitten?«

         »Genau so, genau so«, bekräftigte Iceadh. »Das findet meine Zustimmung. Zwischen den beiden Verletzungen lag eine gewisse
               Zeit, sonst hätte es aus der Vene mehr geblutet. Aber ich betone noch einmal, beide Verletzungen waren tödlich. Dubh Duin
               könnte Sechnussach den Dolch in die Brust gestoßen haben und dann, verunsichert, ob der wirklich tot war, ihm kurz danach
               die Kehle durchtrennt haben. Mir ist unklar, wie die Reihenfolge der Verletzungen den Beweis erbringen soll…«

         Eadulf hinderte den alten Arzt am Weitersprechen.

         »Noch eine Frage, Iceadh. Du hast dir die Wunden genau angeschaut. Konntest du an ihrem Aussehen irgendwelche Unterschiede
               zwischen den Messern, die benutzt wurden, feststellen?«

         »Zwischen den Messern? Es gab nur einen Dolch, und der steckte im Herzen des Mörders.«

         »Ah. Demnach hast du nicht die Wundarten miteinander verglichen? Ihre Länge zum Beispiel?«

         Iceadh schüttelte den Kopf.

         »Ich habe nur festgestellt, dass die Brustwunde des Hochkönigs von einem einzigen Stoß herrührte, es war ein glatter, scharfer
               Einschnitt. Die Wunde von Dubh Duin war ausgefranst, wahrscheinlich weil er sie sich in aller Hast zugefügt hat; es heißt
               ja, man hätte ihn beim Selbstmord überrascht.«

         »Könnten die beiden Wunden von zwei verschiedenen Messern stammen, oder würdest du eine solche Möglichkeit ausschließen?«

         Iceadh starrte ihn an. »Ausschließen würde ich eine solche Möglichkeit nicht. Aber man hat nur einen Dolch gefunden |407|und auch nur einen Mörder. Ich könnte nichts als vermuten …«

         Eadulf beugte sich vor und nahm das Messer, das Fidelma aus ihrem marsupium gezogen hatte. Er reichte es Iceadh.

         »Angenommen, man hätte dieses Messer neben dem Leichnam des Hochkönigs gefunden, würdest du sagen, man hätte damit den tödlichen
               Stich ins Herz ausführen können?«

         Stirnrunzelnd betrachtete Iceadh das Messer.

         »Hätte man es neben dem Leichnam gefunden, würde ich sagen müssen, dass es im Bereich der Möglichkeiten läge, dass es just
               dieses Messer war. Aber man hat es ja nicht …«

         Eadulf musste schmunzeln und unterbrach ihn.

         »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt genügt es mir, wenn du lediglich eine solche Möglichkeit bestätigst.«

         »Wo wurde das Messer gefunden?«, wollte Brehon Sedna wissen.

         »Darf ich dich bitten, dich noch ein, zwei Augenblicke zu gedulden? Fidelma wird sich dann dazu äußern. Zuvor aber habe ich
               noch eine Frage an Torpach, den Koch.«

         Völlig überrascht, angesprochen zu werden, erhob der sich.

         »Was kann ich zu der Sache schon sagen, Bruder Eadulf?«, murmelte er verlegen.

         »Nimm das Messer von Iceadh und sage uns, ob du es kennst.«

         Der Koch tat, wie ihm geheißen, sah es sich näher an und schluckte dann aufgeregt. »Es ist das Messer, das aus meiner Küche
               verschwunden ist. Eins meiner Lieblingsmesser. Ich glaub, ich hab dir davon erzählt, als die arme Mer ermordet aufgefunden
               wurde. Sie hat man aber mit einem Kriegermesser umgebracht. Jedenfalls hast du das so gesagt.«

         »Ja, das stimmt. Mit Cuans Messer, der die Tat eingestanden hat und auch, dass er Bruder Rogallach bewusstlos schlug. |408|Bist du dir ganz sicher, dass das Messer, das du in der Hand hältst, deins ist?«

         »Ich benutze es immer, wenn ich für die Festtafel des Hochkönigs Fleisch schneiden muss. Ich arbeite damit seit vielen Jahren.
               Hier, sieh die abgenutzten Stellen am Griff. Doch, dieses Messer kenne ich sehr wohl.«

         »Und seit wann vermisst du es?«

         »Das war am Tag nach der Ermordung des Hochkönigs. Da sollte ein Schwein geschlachtet werden. Ich merkte, dass das Messer
               fehlte, ging zu Bruder Rogallach und sagte es ihm. Ich hab mich sogar gefragt, ob der Mörder es vielleicht gestohlen hatte,
               um es für seine Missetat zu benutzen. Bruder Rogallach versicherte mir aber, das könnte nicht sein, denn das Messer, mit dem
               der Mord begangen wurde, hätte man gefunden. Wo hat denn nun mein Messer gesteckt?«

         Eadulf setzte sich, ohne ihm zu antworten, denn Fidelma neben ihm war aufgestanden. Sie schaute in die Runde, sah in lauter
               verstörte Gesichter und ließ schließlich ihren Blick auf Brehon Sedna ruhen.

         »Ich danke für deine Nachsicht. Lange währt es jetzt nicht mehr. Die Zeugen können wieder Platz nehmen.«

         »Wir erwarten deine Antwort, wo man das Messer gefunden hat«, mahnte Brehon Sedna. »Nach deinen und Bruder Eadulfs Worten
               wurde es benutzt, den Hochkönig zu ermorden, noch ehe Dubh Duin sein Schlafgemach betrat. Das musst du erst einmal beweisen!«

         »Das Messer wurde in einem Geheimgang gefunden, der vom Schlafgemach des Hochkönigs zu einer Wäschekammer im unteren Flur
               des Tech Cormaic führt. Der wahre Mörder hat es dort liegen lassen, als er beim Auftauchen von Dubh Duin aus dem Zimmer floh. Dubh Duin durchtrennte
               die Kehle eines Toten.«

         |409|Ungläubig schüttelte Bruder Rogallach den Kopf. »Ich diene hier seit vielen Jahren, aber von einem Geheimgang ist mir nichts
               bekannt.«

         »Wir können ihn dir nach der Versammlung gern zeigen«, versicherte ihm Eadulf.

         »Wir kommen jetzt zum Schluss unseres Berichts«, verkündete Fidelma. »Lasst mich euch Folgendes erklären: Von Anfang an war
               mir eine Sache klar – als Dubh Duin das Gemach des Hochkönigs betrat, um ihn zu ermorden, musste sich dort noch eine weitere
               Person befunden haben. Was hat mich zu der Schlussfolgerung geführt? Die Wachleute wurden durch einen Schrei aufgeschreckt,
               der aus dem Schlafgemach kam. Sie hielten ihn für Sechnussachs Todesschrei. Aber selbst wenn zu dem Zeitpunkt der Hochkönig
               noch nicht tot gewesen wäre, blieb die Frage, wie kann ein Mann mit durchschnittener Kehle schreien? Wer also hat geschrien
               und so für Aufruhr im Haus gesorgt? Die Antwort lag auf der Hand. Es war die Person, die Sechnussach ermordet hatte und von
               Dubh Duin überrascht wurde. Sie floh durch den Geheimgang und versteckte dort das Messer, das sie dem schlafenden Hochkönig
               ins Herz gejagt hatte.«

         Ungeduldig schüttelte Brehon Sedna den Kopf.

         »Ich fürchte, wer der Mörder war, erfahren wir heute nicht mehr, oder?«

         Fidelma nahm seinen Zynismus gelassen hin und überraschte ihn mit der Antwort: »O doch. Es war Cnucha, die Magd.«

         Cnucha, die während der ganzen Anhörung still dagesessen hatte, geriet auch jetzt nicht in übermäßige Bewegung, hob nur mit
               einem harmlosen Lächeln den Kopf. Sie sagte kein Wort, aber ihr Gesichtsausdruck schien sagen zu wollen ›Beweise es!‹

         |410|Erneut erhob sich ein Raunen im Saal, legte sich aber sogleich.

         »Erkläre uns, wie du zu dieser Schlussfolgerung gekommen bist und welches Motiv Cnucha gehabt haben soll«, forderte Brehon
               Sedna Fidelma auf.

         »Lady Gormflaith spürte nach der Geburt ihres letzten Kindes Bé Bhail – und das war vor drei Jahren –, dass sie und ihr Mann
               sich fremd wurden. Ich habe davon bereits gesprochen. Wie viele von euch wissen, hat sie sich bald darauf entschlossen, von
               ihm getrennt zu wohnen. Sie glaubte, wie sie ihrer Tochter Muirgel erzählte, dass Sechnussach sich eine Geliebte, wenn nicht
               sogar eine zweite Frau genommen hatte. Weshalb wies Sechnussach Gormflaith von sich? Wer kennt sich schon in der Gedankenwelt
               eines Mannes aus? Alles, was er ihr gesagt hat, war, dass er einer Magd den Vorzug gab – das Wort war ›Magd‹ –, die keine
               Ansprüche stellte, sondern die, wenn er nach ihr verlangte, kam und widerspruchslos das Bett mit ihm teilte, wie es einer
               Magd zukam. Es ist eine aufschlussreiche Wortwahl und eine, die viel über ihn aussagt. Gormflaith ist ein starker Charakter,
               eine intelligente Person, und wir können davon ausgehen, dass Sechnussach in seiner Beziehung mit ihr nicht glücklich war.«

         Fidelma sah zu Gormflaith hinüber. Was in ihr vorging, konnte sie nicht erkennen, denn die Witwe des Hochkönigs hielt den
               Kopf gesenkt.

         »Wenn Gormflaith davon überzeugt war, dass ihr Mann eine Geliebte hatte, aber nicht wusste, wer es war, blieb mir nichts anderes
               übrig, als die Möglichkeiten durchzugehen. Unter den gegebenen Umständen gab es drei Möglichkeiten. Letztlich half mir Bruder
               Rogallach auf die Sprünge, denn er nannte mir einen Spruch, den Sechnussach häufig im Munde führte. ›Sit non doctissima conjux – möge meine Frau nicht allzu gebildet |411|sein.‹ Er wünschte sich eine Geliebte, die seinem Verständnis nach gefügig war, eine Magd, die ihm gehorchte und keine Ansprüche
               stellte. Solche Männer gibt es leider.«

         »Was du uns da beschreibst, ist aber nicht das Bild einer Person, die ihren schlafenden Liebhaber mit einem Stich ins Herz
               umbringt«, warf Brehon Sedna ein.

         »Bei aller Ehrerbietung, Brehon Sedna, dem muss ich widersprechen. Cnucha ist ein stilles Mädchen von unscheinbarem Äußeren,
               das von vielen gar nicht recht wahrgenommen wird. Die anderen Mägde hielten sie für eine schüchterne graue Maus. Eadulf hat
               einmal mitgehört, wie sie sich mit Brónach über Sechnussach unterhielt, und da äußerte sie keine hohe Meinung von der Gesinnung
               des Hochkönigs. Das machte uns stutzig. Woher wusste sie um seine Gesinnung?

         Cnucha war eben kein stilles Mäuschen. Das bewies sie bei zwei Gelegenheiten. Einmal ging ihr Temperament gegenüber Brónach
               durch, und sie gab zu, dass sie sich schlecht beherrschen könnte, wenn andere glaubten, sie könnten mit ihr aufgrund ihres
               unscheinbaren Äußeren umspringen, wie sie wollten. Und Báine hat Eadulf erzählt, Cnucha hätte sogar mal in einem Wutanfall
               mit einem Krug nach ihr geworfen. Hinter der äußeren Sanftmut verbarg sich durchaus Leidenschaft.«

         Brehon Sedna konnte sich mit Fidelmas Darstellungen nicht einverstanden erklären. »Das sind doch nur Indizienbeweise. Wir
               brauchen den überzeugenden Nachweis, dass Cnucha mit dem Messer in der Hand in jener Nacht im Schlafgemach des Hochkönigs
               war, erst dann gewinnen deine Feststellungen an Wert.«

         »Ich möchte Cnucha eine Frage stellen«, erklärte Fidelma. Langsam stand die auf; ihr Blick war eiskalt, das Gesicht eine bloße
               Maske.

         |412|»Erinnerst du dich an eine Unterhaltung mit Brónach im Gästehaus, als ihr kurz nach Sechnussachs Tod darüber spracht, dass
               Lady Muirgel plötzlich dazugekommen sei, als du sein Gemach absuchtest?«

         »Ich kann mir nicht all unsere Gespräche merken.«

         »Jenes, das ich meine, war keins von den nebensächlichen. Murigel hatte dich geschlagen. Du erzähltest Brónach, dass du im
               Gemach des Hochkönigs etwas verloren hattest und es suchen wolltest. Muirgel und Barrán hingegen fürchteten, du suchtest nach
               Beweisen für ihre Verschwörung.«

         Verunsicherung deutete sich in Cnuchas Blicken an. Sie schwieg.

         »Was hast du tatsächlich dort gesucht?«

         »Ich hatte etwas verloren; das ist alles. Persönliches Eigentum. Dass ich es verloren hatte, habe ich erst bemerkt, nachdem
               ich das Zimmer saubergemacht hatte.«

         »Nach seiner Ermordung hatte Brónach die Zimmer des Hochkönigs saubergemacht. Ich würde meinen, du hattest, was du suchtest,
               schon davor verloren. Du hast Brónach auch erzählt, worum es sich handelte. Es war wertvoll, nicht wahr?«

         Das Mädchen zögerte, wurde unsicher.

         »Für mich war es wertvoll.«

         »Weil du es von einer ganz bestimmten Person geschenkt bekommen hast? Komm, Cnucha, wir müssen nicht lange darum herumreden.«

         »Es war ein Armband. Nichts weiter.«

         »Ein wertvolles Armband«, ergänzte Eadulf.

         »Es war ein silbernes Armband mit Silbermünzen aus Gallien«, räumte sie ein.

         Fidelma hielt das Silberarmband, das sie Cuan abgenommen hatte, in die Höhe.

         |413|»Wo könntest du es verloren haben? Im Geheimgang vielleicht?«, fragte sie in aller Ruhe.

         Erschrocken sah Cnucha auf das Armband.

         »Natürlich nicht. Ich habe aufgepasst als …« Sie merkte, dass sie dabei war, sich zu verplappern, und hielt inne. Dann stürzte
               sie ohne jede Vorwarnung mit ausgestreckten Händen auf Fidelma zu. »Es ist meins! Gib es mir! Gib es mir! Es ist das Einzige,
               was er mir jemals geschenkt hat … Es ist meins!«

         Zwei Mitglieder der Fianna bekamen sie zu fassen, ehe sie Fidelma erreichte.

         Brehon Sedna seufzte erleichtert auf. »Damit hast du wohl deine Behauptung bewiesen. Du hast also das Armband und das Messer
               in dem erwähnten Geheimgang gefunden?«

         Zu seinem Erstaunen verneinte Fidelma das. »Cuan wird das Folgende bestätigen. Er hat den Mord an Mer gestanden, auch dass
               er Bruder Rogallach hinterrücks überfallen hat, also hat er nichts zu verlieren. Als er und Lugna das Gemach von Sechnussach
               betraten, sah er neben dem Bett das Armband. Cnucha hatte es dort, vermutlich schon beim Liebesspiel, verloren und liegenlassen,
               ehe sie dann ihren Liebhaber umbrachte. Während Lugna noch abgelenkt war, hob Cuan das Armband auf, erkannte seinen Wert und
               steckte es ein. Cnucha hatte Eadulf erzählt, dass es ein Armband mit Münzen aus Gallien war. Nun ist Eadulf mit einem guten
               Erinnerungsvermögen gesegnet, selbst für Einzelheiten. Ihm fiel auf, dass Cuan ein ebensolches Armband trug, und hegte sofort
               einen Verdacht, von dem er mir erzählte. Von Cuan zu erfahren, wie das kostbare Stück in seine Hände gelangt war, war nicht
               sonderlich schwierig.«

         »Du hast hier vorgebracht, dass Cnucha Sechnussachs Geliebte war, und soeben hat sie sich selbst verraten. Aber was |414|hat sie dazu getrieben, den Hochkönig, ihren Liebhaber, zu töten?«, fragte Brehon Sedna ratlos.

         »Ein Motiv, das uralt ist wie das Gebirge. Liebe und Hass liegen dicht beieinander, leicht schlägt das eine ins andere um.
               Vielleicht will Cnucha uns das selbst erklären.«

         Das Mädchen rückte und rührte sich nicht, also fuhr Fidelma selbst fort: »Sechnussach sah in Cnucha nur das Weibchen, mit
               dem er es treiben konnte, ein willfähriges Ding, das er jederzeit zu sich rufen konnte, um mit ihr das Bett zu teilen, das
               keinerlei Ansprüche stellte, schlicht und ergreifend ein Schoßhündchen, das auf einen Wink oder Zuruf herbeieilte. Cnucha
               aber liebte ihn aus vollem Herzen. Vielleicht hatte ihr Sechnussach Versprechungen gemacht. Gewiss gab er ihr auch das wertvolle
               Armband mit den gallischen Münzen. Vielleicht gehörte zu seinen Versprechungen, dass er sie heiraten würde, wenn er nur könnte.

         Dann erfuhr sie – wie, spielt keine Rolle –, dass Gormflaith sich von Sechnussach scheiden lassen wollte. Sie ging zu Sechnussach
               in der Erwartung, dass er ihr nun einen Heiratsantrag machen würde. Wahrscheinlich hat er …«

         »Mich ausgelacht!«, brach es aus Cnucha heraus. »Gelacht hat er bei dem Gedanken einer Heirat mit mir … einer bloßen Magd.
               Ins Bett konnte ich mit ihm gehen, aber in der Öffentlichkeit mit ihm erscheinen durfte ich nicht.

         Da habe ich das Messer aus der Küche genommen und habe ihn, nachdem er noch einmal seine Lust an mir befriedigt hatte, damit
               erstochen. Das Schwein wird niemanden mehr betrügen.«

         Es dauerte eine Weile, bis sich der Lärm gelegt und der Saal geleert hatte.

         Fast betrübt stellte Eadulf abschließend fest: »Ich muss gestehen, nie hätte ich gedacht, dass sie diejenige war. So ruhig,
               |415|so zurückhaltend. In geselliger Runde würde man sie kaum beachten. Sie tat mir richtig leid. Eigentlich tut sie mir auch jetzt
               noch leid. Man kann sich schwer vorstellen, dass die Leidenschaft so mit ihr durchging, dass sie zur Mörderin wurde.«

         »Denk mal an die alte römische Spruchweisheit – altissima quaque flumina minimo sono labuntur,« war Fidelmas philosophische Antwort.

         »Stille Wasser sind tief«, übersetzte Eadulf.

         »Trotzdem hast du recht«, fuhr sie fort. »Auf eine gewisse Weise muss sie einem leid tun. Sechnussach hat sie missbraucht.
               Und ich gehörte zu denen, die ihn als Hochkönig verehrt haben. Ich habe ihm vor ein paar Jahren sogar zu seiner Thronbesteigung
               verholfen. Fehler haben wir alle, aber seine Haltung zu Frauen wiegt besonders schwer.«

         »Was wird mit ihr geschehen?«

         »Mit Cnucha?«

         Er nickte.

         »Man wird sie wegen duinetháide, wegen verheimlichten Mordes, vor Gericht stellen, denn sie hat versucht, ihre Tat zu verbergen.«

         »Und wenn man sie für schuldig erklärt, was ja wohl geschieht?«

         »Sie oder ihre Familie werden Sechnussachs Ehrenpreis zahlen müssen. Und das sind einundzwanzig cumals.«

         »Und wenn sie das nicht können?«

         »Im günstigsten Fall wird man sie als Magd in Dienst nehmen, ähnlich wie jetzt, bis die Schuld getilgt ist oder bis sie stirbt.«

         »Und schlimmstenfalls?«

         »Schlimmstenfalls, aber das geschieht selten, wird sie in ein Boot gesetzt mit nur einem Paddel, mit Nahrung und Wasser für
               nur einen Tag, und wird dann bei landabseitigem Wind |416|den Schicksalsmächten auf offener See überlassen. Aber ich denke, eine gute Verteidigung wird die Umstände geltend machen,
               die sie zu der Tat getrieben haben. Ich werde mit Brehon Sedna sprechen und dafür Sorge tragen, dass man ihr einen tüchtigen
               Anwalt beigibt. So, wie sich die Sache darstellt, könnte der Ehrenpreis erheblich niedriger ausfallen, aber bezahlen oder
               dienen wird sie bis zum bitteren Ende müssen.«
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            |417|EPILOG
            

         

         »Si finis bonus est, totum bonum erit«, sagte Eadulf erleichtert, als sie einige Tage später mit Cenn Faelads neu ernanntem Obersten Richter im Bibliotheksraum
               des Tech Cormaic zusammensaßen.

         Brehon Sedna lächelte nachsichtig. »Ende gut, alles gut«, wiederholte er und übersetzte damit das lateinische Sprichwort.
               »Der Fall war wirklich ungemein verzwickt; mit Leichtigkeit hätte er zu Blutvergießen und Krieg führen können, und selbst
               der Zusammenhalt der fünf Königreiche war bedroht. Wir haben euch beiden viel zu verdanken. Sagt, wie können wir es euch lohnen?«

         »Wir wünschen nur eins, nämlich zu unserem Kind zurückzukehren und Ruhe und Frieden in Cashel zu genießen«, entgegnete Fidelma
               ernst.

         »Ihr lasst euch nicht verlocken, in Tara zu bleiben? Für jemand mit scharfem Verstand und tiefgründigem Wissen in Rechtssachen
               gibt es hier viel zu tun.«

         Fidelma sah Eadulf an, und wie aus einem Munde lehnten beide das Ansinnen ab, sodass Brehon Sedna laut auflachte.

         »Ist es wirklich so schlimm hier?«

         »Nein, das nicht, nur in Cashel ist es viel besser, weil …«, sie hatte sagen wollen, »weil ich dort zu Hause bin«, änderte
               |418|das aber nach einem weiteren Blick zu Eadulf in »weil dort unser Sohn ist.«

         »Ich verstehe euch«, versicherte ihnen Brehon Sedna aufrichtig. »Ich habe selber Kinder.«

         »Das bringt mich auf Assíd. Was wird aus dem Jungen?«

         »Ja, was geschieht mit ihm?«, fragte auch Fidelma. »Falls erforderlich, vertrete ich ihn bei Gericht, ehe wir uns nach Cashel
               begeben.«

         »Der arme Junge ist unter einem bösen Stern geboren. Ihr habt ja gehört, Verbas von Peqini ist davongesegelt, ohne Klage einzureichen
               wegen Diebstahls seines Eigentums, wie er es sah. Natürlich muss man ihm zugutehalten, Eigentümer von Sklaven zu sein, ist
               nichts Verwerfliches in seinem Kulturkreis, ist vereinbar mit den Sitten und Gebräuchen seines Volks; und ihn zu verurteilen,
               weil unsere Moralvorstellungen nicht mit denen seines Volkes übereinstimmen, kommt uns eigentlich nicht zu. Aber er war ein
               eitler, aufgeblasener und grausamer Kerl. Im Sinne unserer Gesetze habt ihr völlig korrekt gehandelt, dem Jungen Asyl zu gewähren,
               als er sich euch in die Arme warf.«

         »Daran haben wir nie gezweifelt«, versicherte Fidelma. »Doch wie wird sein Leben weiterverlaufen?«

         »Ich habe mich mit Bischof Luachan und Bruder Rogallach beraten, und die haben einen fabelhaften Vorschlag gemacht. Ist dir
               Abt Tírechán bekannt?«

         Fidelma wusste sofort, wer gemeint war. »Tírechán von Ard Breacan? Das ist doch der, der eine Lebensbeschreibung des heiligen
               Patrick verfasst hat und auch eine der Brigid von Cill Dara? Die Idee ist großartig.«

         »Mir sagt der Name überhaupt nichts«, wandte Eadulf ein. »Inwiefern ist die Idee großartig?«

         »Tírechán ist Abt und Bischof einer klösterlichen Gemeinschaft, |419|gar nicht weit weg von hier«, erklärte Bischof Sedna. »Die Abtei wird ›Höhe von Breacan‹ genannt nach einem heiliggesprochenen
               Lehrer, der dort eine Gemeinde Christi gründete. Als Brecain starb, folgte auf ihn Ultán als Abt.«

         »Doch nicht etwa Ultán …«, unterbrach ihn Eadulf, der an den Fall denken musste, bei dem sie die Hintergründe für den Mord
               an Abt Ultán von Cil Ria aufzudecken hatten.

         »Den Namen Ultán gibt es öfter«, belehrte ihn Fidelma. »Er bedeutet einfach ›ein Mann aus Ulaidh‹«.

         »Als die Gelbe Pest im Lande wütete, verloren viele Kinder Vater, Mutter und auch alle Verwandten, die sich um sie hätten
               kümmern können«, fuhr Brehon Sedna fort. »Eine der grässlichen Folgen dieser Seuche. Ultán und die Mitglieder seiner Gemeinschaft
               zogen umher und sammelten die elenden Würmchen auf, all die umherirrenden Kleinen und die schreienden, verhungernden Säuglinge.
               Sie brachten sie in ihre Gemeinde, versorgten sie, ließen sie etwas lernen und halfen ihnen zu überleben.«

         »Abt Ultán ist vor zehn Jahren verstorben«, ergänzte Fidelma, »ihm folgte Tírechán ins Amt des Abtes. Seither hat er das großartige
               Werk fortgesetzt, sich der Waisenkinder anzunehmen.«

         Brehon Sedna bekräftigte das mit heftigem Kopfnicken. »Bischof Luachan und auch Bruder Rogallach waren sich einig, dass Assíd
               dort eine Heimstatt finden könnte, bis er das Alter der Wahl erreicht und selbst entscheidet, wie er fernerhin leben will.
               Der Junge ist klug und spricht drei Sprachen, er kann sie sogar lesen und schreiben. Erinnerungen an die frühen Jahre seiner
               Kindheit hat er so gut wie keine, und das wenige, woran er sich erinnert, scheint zu bestätigen, was ihr bereits geschlussfolgert
               habt. Er war auf einem Schiff mit Pilgern aus den fünf Königreichen. Möglicherweise stammt er |420|aus Connacht, das lässt sein Name vermuten, vielleicht ist er sogar der Sohn von in Gemeinschaft lebenden Klosterleuten. So
               wäre die Abtei doch ein sehr geeigneter Ort, ihn dort unterzubringen. Ich habe mit ihm darüber gesprochen, und er hat eingewilligt.«

         »Somit hätten wir eine günstige Lösung für ihn gefunden«, stellte Fidelma befriedigt fest.

         »Der Junge möchte euch Lebewohl sagen, bevor ihr nach Cashel fortreitet, und euch dafür danken, dass ihr ihn am Flusshafen
               errettet habt. Schaut doch bei Bruder Rogallach vorbei, er hat ihn unter seine Fittiche genommen.«

         »Da fällt mir noch eine Sache ein«, sagte Eadulf unvermittelt. »Was ist aus dem uralten, heiligen Gegenstand geworden, dieser
               silbernen Scheibe? Sie war Ursache so manchen Unheils. Die Legenden, die sich um sie ranken, könnten auch künftig von denen
               genutzt werden, die Willfährige um sich scharen, um den Neuen Glauben auszurotten.«

         »Wir, die Ratgeber des Hochkönigs, haben des Längeren darüber nachgedacht. Cenn Faelad schloss sich unserer Meinung an – ein
               Gegenstand, der nicht mehr vorhanden ist, kann nicht als Waffe genutzt werden. Der Silberschmied des Hochkönigs hat sie eingeschmolzen.
               Der Erlös aus dem Edelmetall soll in den Wiederaufbau zerstörter Abteien und Kirchen fließen.«

         »Eine weitere gute Entscheidung«, meinte Eadulf.

         »Du scheinst weniger beglückt davon«, merkte Brehon Sedna an, dem Fidelmas Mienenspiel aufgefallen war.

         »Ich bin hin- und hergerissen«, erwiderte sie nachdenklich. »Einesteils heiße ich das gut, andererseits kann ich nicht vergessen,
               dass unsere Vorfahren, lange bevor die Lehre Christi sich hier verbreitete, dieses Kunstwerk in gutem Glauben geschaffen haben.
               Ihnen bedeutete diese Scheibe etwas, sie hielten |421|sie hoch und heilig. Wenn wir jetzt so etwas einschmelzen, geraten wir da nicht in Gefahr, uns völlig von unseren Ahnen loszusagen?
               Ob das richtig ist?«

         »Aber sie hätte in Zukunft als Waffe genutzt werden können, um unseren Glauben zu zerstören und ein Blutbad anzurichten«,
               entgegnete Brehon Sedna. »Es ist doch gewiss besser, eine solche Möglichkeit von vornherein auszuschließen. Heiligtümer dieser
               Art können schlimmsten Fanatismus erzeugen.«

         »Nicht der Gegenstand als solcher bewirkt Schlechtes; zu bösen Auswirkungen kommt es erst aufgrund der Deutung, die ihm seine
               Verehrer geben«, stellte Fidelma richtig. »Ich habe Sorge, dass wir einen tiefen Graben zwischen uns in unserer neuen Welt
               und unseren Stammvätern in ihrer alten Welt aufreißen. Ist dieser Abgrund erst einmal entstanden, werden wir ihn nie mehr
               überbrücken können, werden wir nie mehr ihre Gedanken, ihre Befürchtungen, ihre Hoffnungen nachempfinden können.«

         Brehon Sedna überzeugte das nicht. »Wir sind ohnehin allzu sehr mit unseren eigenen Gedanken, Befürchtungen und Hoffnungen
               befasst, da bleibt kaum Raum für anderes.«

         »Uns geht es, wie es Kindern geht«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Aber ein Kind hat Eltern, die ihm mit Rat und Tat zur Seite
               stehen. Sie leiten es mit ihren Erfahrungen, ihrem Wissen und durch ihr Vorbild. Ich fürchte, wir werden bald in der Welt
               herumstolpern, ohne eine Ahnung von dem zu haben, was uns unsere Altvorderen an Wissen und Vorbildern hinterlassen haben.«

         Sie brach die Unterredung ab, lächelte und schaute Eadulf an. »Da rede ich vom Vorbild der Eltern, anstatt längst unterwegs
               nach Cashel zu sein.«
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         Informationen zum Buch
         

         Mord im KönigshausIrland im Jahre 669: Der Hochkönig der fünf Königreiche wird im Schlaf ermordet. Der Täter nimmt sich noch
               am Tatort das Leben. Gewalttätige Banden ziehen von Kloster zu Kloster und töten Nonnen und Mönche. Schwester Fidelma beginnt
               mit den Ermittlungen und stößt bald auf eine Verschwörung von ungeahntem Ausmaß. “Schwester Fidelma — eine kluge, emanzipierte,
               mutige Frau, die ihre Widersacher  in Grund und Boden argumentiert.”  Südwestrundfunk
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